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Zum Buch 


Was hat Charlie bloß getan? Nur die Toten wissen es genau. 
»Sie suchen mich heim, wenn ich schlafe. Ihre bleichen 
Gesichter starren mich an, ihre sanften Stimmen 
beschwören mich: Wach auf, wach auf. Sie kommen, um 
mich an die Nacht zu erinnern, daran, was ich getan habe.« 
Aber Charlie weiß nicht, was er getan hat. Er ist mit Blut 
bedeckt, hat eine Schwellung auf der Stirn, und in den 
Nachrichten wird berichtet, dass die beiden jungen Frauen, 
mit denen er die letzte Nacht verbracht hat, brutal ermordet 
wurden. Charlie glaubt, dass Cyris der Mörder ist, doch die 
Polizei bezweifelt, dass Cyris überhaupt existiert. Verzweifelt 
versucht Charlie seine Unschuld zu beweisen, aber Tatsache 
ist, dass er selbst sich auch nicht vollends sicher ist, ob 
Cyris wirklich existiert. Da ihm auch seine Exfrau Jo nicht 
glaubt und die Polizei rufen will, kidnappt er sie 
kurzentschlossen. Und nun ist Charlie auf der Flucht mit 
einer gefesselten und geknebelten Jo im Kofferraum seines 
Wagens. Er muss Cyris finden und ihn des Mordes 
überführen, doch die Stunde des Todes rückt immer näher. 


Zum Autor 


Paul Cleave wurde am 10. Dezember 1974 in Christchurch, 
Neuseeland, geboren, dem Ort, wo auch seine Romane 
spielen. Neben dem Schreiben renoviert er Immobilien (»Ich 
kaufe ein Haus, lebe etwa ein Jahr in ihm, während ich es 
renoviere, und verkaufe es dann«). Dem Fan von Stephen 
King und Lee Child gelang mit seinem Debütroman Der 
siebte Tod auf Anhieb ein internationaler Bestseller, der in 
Deutschland monatelang auf den Bestsellerlisten stand. 
Besuchen Sie den Autor im Internet unter 
www.paulcleave.com 


Für meine Eltern - 
die gar nicht so ein verrücktes Paar sind, 
wie ich immer behaupte. 


Kapitel 1 


Sie suchen mich heim, wenn ich schlafe. Ihre bleichen 
Gesichter starren mich an, ihre sanften Stimmen 
beschwören mich: Wach auf, wach auf. Sie kommen, um 
mich an die Nacht zu erinnern, daran, was ich getan habe. 
Sie lächeln nicht, und sie machen mir keine Vorhaltungen; 
sie sind bloß da und starren mich an. Ich möchte alleine 
sein, einfach nur vergessen, aber ich habe keine Stimme, 
mit der ich sie auffordern könnte, zu verschwinden. Ich habe 
Angst vor dem, was sie wollen, obwohl ich längst weiß, was 
es ist. Sie sind hier, um mir ein schlechtes Gewissen zu 
machen. Mich ihren Hass spüren zu lassen. Und ich teile ihre 
Gefühle. Sie können mich nicht anfassen, denn sie sind 
bloße Geister. Genauso wenig wie ich sie berühren kann, um 
sie beiseitezuschieben. Doch Worte allein reichen nicht aus, 
um sie zu vertreiben. Ich starre in ihre Augen und sehe die 
Schuld, die ich spüren soll, und ich spüre sie, spüre kaum 
noch etwas anderes. Mit einem Schrei im Mund, den ich 
gerade noch zurückhalten kann, komme ich zu mir. Er 
schmeckt nach Blut und Tod. Ich lasse diesen Albtraum 
hinter mir, doch nichts ändert sich. Es ist fünf Uhr 
nachmittags, und ich bin schweißgebadet. 

Ich reibe mir die Augen. Die Geister verschwinden, aber 
ihre Botschaft hängt immer noch im Raum. Es gab eine Zeit, 
da war ich morgens außerstande, Schuld oder Schmerz zu 
empfinden. Aber das war, bevor die Stunde des Todes 
anbrach und das Böse mich an der Hand nahm und mir vom 
Tod erzählte. Ich versuche, die Reste des Traums 
abzuschütteln, versuche, die ganze Nacht abzuschütteln, 
mit dem einzigen Ergebnis, dass sich die Bruchstücke zu 
Kopfschmerzen zusammenballen. 


Es ist Montag. Ich rolle zur Seite und bemerke am Boden 
meine Kleidung von gestern. Die Shorts sind 
blutverschmiert. Als ich mich aufsetze, tun mir die Muskeln 
weh. Die Bewegung löst ein Pochen tief im Innern meines 
Schädels aus. Und als ich die Beule an meiner Stirn berühre, 
dreht sich alles um mich herum, allerdings nicht heftig 
genug, um darüber hinwegzusehen, dass ich die Kleidung, 
die ich trage, von einer toten Frau bekommen habe. Ich 
rutsche zur Bettkante und sitze regungslos da, die Ellbogen 
auf die Knie gestützt. Die Blutflecken auf meinen Shorts 
bestehen aus Spritzern unterschiedlicher Form und Größe. 
Im Schlafzimmer ist es heiß, trotzdem fröstelt mich. Als 
würden unzählige Spinnen meine Wirbelsäule rauf- und 
runterkrabbeln, mich mit ihren haarigen Beinen und 
winzigen Klauen packen, mich pieksen und beißen. Ich 
wische sie fort und stehe auf. 

Im Bad ziehe ich den Kopf ein, so als hätte sich die Decke 
im Flur ein Stück abgesenkt. Seit gestern wurde das Haus 
nicht mehr gelüftet. Und die Luft ist stickig. Ich öffne das 
Badezimmerfenster, streife die fremden Sachen ab und 
steige in die Dusche. Ein leichter Luftzug weht durchs 
Zimmer. Hin und wieder klatscht der kalte Duschvorhang 
gegen meinen Körper. Das Wasser tut gut, ich lasse es an 
mir herunterlaufen, aber ich werde davon nicht sauber. Ekel 
steigt in mir hoch, ich fühle mich schmutzig, und kurz darauf 
gehe ich in die Knie; Erbrochenes brennt mir im Hals und 
spritzt auf den Fußboden. Neben meinem Kopf prasselt das 
Wasser herab, läuft über meine Lippen, doch der 
Geschmack des Todes ist immer noch da. 

Ich rapple mich auf, drehe das Wasser ab und steige aus 
der Dusche. Keine Lust, mich abzutrocknen. Am liebsten 
würde ich aufgeben, einfach alles hinschmeißen. Ich 
betrachte meinen Körper. Die Schnitte haben aufgehört zu 
bluten. Im Spiegel sieht es so aus, als hätte man mir unter 
die dunkelblaue Haut an der Stirn einen Golfball geschoben. 
Bei diesem Anblick fressen sich die Kopfschmerzen noch 
tiefer in mein Gehirn. Lassen sich häuslich nieder, bringen 


ein Schild an und richten sich für einen längeren Aufenthalt 
ein. 

Das Handtuch um meine Taille geschlungen, trotte ich 
durchs Haus. Aus meinem Haar läuft Wasser und rinnt über 
meinen ganzen Körper. Auf dem Teppich hinterlasse ich 
nasse Fußabdrücke. Die stickige Luft ist wie ein feuchter 
Mantel. Ich habe das Gefühl, als ginge ich durch eine Gruft. 
Und vielleicht ist das hier auch nichts anderes. Ich schließe 
die Augen, und die zwei toten Frauen, die in meinen 
Gedanken bei mir sind, stimmen mir zu. In der Küche werfe 
ich zwei Schmerztabletten ein. Kein Mord ohne Schmerzen. 
Bin ich ein Mörder? 

Im Wohnzimmer öffne ich Vorhänge und Fenster. Heiße 
Luft zieht ab, und warme Luft strömt herein. Dann hole ich 
mir eine Coke aus dem Kühlschrank und setze mich vor den 
Fernseher. Ich schnappe mir die Fernbedienung, ohne einen 
der Knöpfe zu drücken, und nehme ein paar Schlucke von 
der Coke. Für einige Minuten starre ich auf die leere Glotze 
und mein Wohnzimmer, das sich verzerrt darin spiegelt. 
Schließlich schalte ich ein. 

Der Fernseher flackert auf und über den Bildschirm 
flimmert zweidimensionales Leben. Es wäre einfacher, wenn 
das ganze Leben so wäre. Die Nachrichten laufen bereits, 
und die Todesfälle sind die Hauptmeldung. Reporter und 
Moderatoren sind adrette Menschen, die mit einem Lächeln 
schreckliche Nachrichten verkünden. Ich frage mich, ob sie 
nach Art der Meldung bezahlt werden - je größer die 
Tragödie, desto höher die Gage. Sie verwenden Ausdrücke 
wie »Mega-Mord«, weil sie nicht die richtigen Begriffe 
kennen, um eine menschliche Tragödie wie diese zu 
dramatisieren. Ich frage mich, was für Worte sie benutzen 
würden, wenn sie letzte Nacht bei mir gewesen wären. Sie 
reden von einem Viertel unter Schock: Es gab nicht nur 
einen Mord, sondern gleich zwei - da bekommen die 
gottesfürchtigen Steuerzahler wirklich was für ihr Geld 
geboten. Sinnlose Verbrechen, sagen sie. Die bestialische 
Tat eines Wahnsinnigen, sagen sie. Wie bestialisch genau, 


wissen sie nicht, aber sie stellen gerne Vermutungen an. 
Kein Motiv, keine Hinweise, keine Spuren. Über so was 
berichten sie am liebsten. Sie verwenden so oft den 
Ausdruck »Ritualmord«, dass man glauben könnte, eine 
Firma für Reinigungsmittel habe sie dafür bezahlt, weil sich 
ein derart teuflisches Massaker am besten mit ihrem 
Produkt beseitigen lässt. Hinsichtlich unbestätigter 
Informationen berufen sie sich auf eine »interne Quelle«. 

Während Fotos aus dem Leben von Kathy und Luciana 
über den Bildschirm flackern, erfahre ich Dinge, die ich 
letzte Nacht nicht erfahren konnte. Der Reporter berichtet 
von ihren persönlichen Erfolgen, ihren persönlichen 
Ambitionen. Familienangehörige und Freunde sind zu sehen, 
tauschen Anekdoten aus, teilen ihren Schmerz. Das Ganze 
ist ein Sammelsurium aus Einzelheiten, die ich längst 
kennen würde, wenn ich nicht zugelassen hätte, dass sie 
sterben. Bald werde auch ich im Fernsehen auftauchen. Und 
man wird mir ein Mikrofon unter die Nase halten, um mir 
einen kurzen Kommentar zu entlocken. Man wird mir 
dieselbe Frage stellen wie die Geister - warum? 

Ich gehe ins Schlafzimmer und ziehe mich an. Dann hebe 
ich die blutverschmierten Shorts auf und werfe sie in die 
Waschküche. Aus dem untersten Fach des Kleiderschranks 
ziehe ich einen abgewetzten Koffer hervor und werfe ihn 
aufs Bett. Ich muss die Stadt verlassen. Am besten das 
Land. Einfach meine Sachen packen und verschwinden. Das 
bedeutet zwar, dass ich meine Freunde und meinen Job und 
meine Hypothek hinter mir lasse, aber das ist immer noch 
besser, als im Knast zu versauern. Ich brauche lediglich ein 
paar Sekunden, um das zu begreifen, und bloß fünfzehn 
Minuten, um zu packen. 

So langsam kehrt mein Körperempfinden zurück und mit 
ihm ein leichter Hunger. Seit ich aufgewacht bin, hatte ich 
das Gefühl, als würde ein Fremder in meinem Körper 
wohnen. Ich mache das, was man tut, um Sandwiches 
zuzubereiten, und wahrend ich sie für einen Moment 
betrachte, frage ich mich, was zum Teufel ich hier eigentlich 


tue. Dann esse ich sie. Sie schmecken nach Asche. Genau 
wie der Orangensaft, den ich hinterherschütte. 

Ich setze aus der Auffahrt zurück. Fast sieben Uhr, und der 
Abend ist noch jung. Die Luft ist warm und schwül und riecht 
nach frisch gemähtem Gras. Die Sonne, die von den 
Fenstern der Häuser in meiner Straße reflektiert wird, brennt 
darin wie Feuer. Sie scheint auf die glänzende Oberfläche 
eines benachbarten Wagens und direkt in meine Augen. Ein 
Junge mit einer umgedrehten Baseball-Kappe fährt auf 
seinem Rad den Gehweg entlang und stopft Faltblätter in die 
Briefkästen. Dabei kann es sich um Reklame für Toaster 
handeln oder um den Aufruf, ihm bei der Suche nach 
seinem Welpen zu helfen. Ein paar Türen weiter kniet eine 
ältere Frau und jätet im Garten Unkraut. Sie winkt mir zu. 
Ich winke zurück, aber die Geste fühlt sich hohl an. Sie 
würde nicht winken, wenn sie wüsste, dass der Charlie 
Feldman, den sie zu kennen glaubte, gerade das Land 
verlässt. Die Frau wendet sich wieder ihrem Unkraut zu. Der 
Junge legt ein Faltblatt in meinen Briefkasten und rollt weiter 
zum nächsten. Ich fahre meine Straße hinunter und 
beobachte im Spiegel, wie sie beide kleiner werden. 

Ein paar Minuten später komme ich an dem Feld vorbei, 
auf dem ich in den frühen Stunden des Montagmorgen zum 
ersten Mal mit der Wirklichen Welt zu tun hatte, einer Welt, 
in der es keine alten Frauen mit grünen Fingern gibt, keine 
spielenden Kinder, keine frisch gebackenen Kuchen auf den 
Fensterbrettern des unbeschwerten Lebens. Jesus, ich weiß 
nicht mal mehr, worum es im Leben überhaupt geht. 
Jedenfalls bestimmt nicht um unsere alltäglichen 
Gewohnheiten, darum, die Hypothek abzubezahlen und 
Lebensmittel zu kaufen, oder darum, Happy Birthday zu 
singen, Briefmarken abzulecken oder platte Reifen zu 
wechseln. Früher habe ich geglaubt, dass es darum geht. 
Früher habe ich geglaubt, dass es Gerechtigkeit in dieser 
Welt gibt, ein Gleichgewicht der Kräfte, aber alles, worum es 
geht, ist Leben und Sterben. Man möchte glauben, dass es 
vor allem darum geht zu leben, zu überleben, aber ganz 


egal, wie sehr man sich auch anstrengt, schließlich geht es 
doch nur ums Sterben. 

Während ich das hohe Gras und die Bäume betrachte, die 
Erde und das Gestrüpp, wird mir klar, dass lediglich ein paar 
Schaufeln Erde nötig sind, um ein flaches Grab auszuheben. 
Gut möglich, dass dort draußen unter der Erde noch ein 
weiteres Dutzend Leute liegen, vergessen von ihren Lieben, 
vergessene Leben. Vergessen. Die Bäume am hinteren Ende 
wirken nicht annähernd so beeindruckend wie in jenen 
frühen Morgenstunden. Natürlich - die Stunde des Todes ist 
vorbei. Und es stehen auch keine Polizeiautos herum, und es 
gibt kein Band, mit dem der Tatort abgesperrt wurde, kein 
Rauschen und Quäken von irgendwelchen Funkgeräten. Dort 
sind nur Geister. Sie stehen im hohen Gras und wollen mich 
zu sich ziehen. Sie rufen mir zu, sie klagen mich an. Sie 
wollen mich berühren, festhalten und nie wieder fortlassen. 

Ich zittere am ganzen Körper, als ich auf die Schnellstraße 
abbiege. 

In der Wirklichen Welt geht es nicht um Schicksal, und 
ganz bestimmt nicht um Glück. Falls es doch darum geht, 
hat es Luciana und Kathy zur selben Zeit verlassen wie 
mich. Ich steige aufs Gas und schere mich nicht ums 
Tempolimit. Bevor ich mich aus dem Staub machen kann, 
habe ich noch etwas zu erledigen - es gibt eine weitere 
Frau, die ich aufsuchen muss. 


Kapitel 2 


Detective Inspector Bill Landry wirft einen Blick auf seine 
Armbanduhr, dann auf die roten Ziffern des Weckers. Er 
weicht um zwei Minuten von seiner Uhr ab. Landry sieht 
dabei zu, wie die letzte Ziffer von acht auf neun umspringt. 
Die Frau, wegen der er hier ist, ist jetzt eine weitere Minute 
länger tot. Und das sollte sie nicht sein. Es fällt ihm schwer, 
sich zu konzentrieren. Er braucht dringend eine Zigarette. 
Das Leben ist nicht mehr dasselbe, wenn es allmählich 
seinem Ende entgegengeht. Sein Blick wandert über die 
Gesichtszüge der toten Frau und bleibt an ihren glasigen 
Augen hängen. Sie würde ihm zustimmen. Sie würde ihm 
auch zustimmen, dass er jetzt einen Kaffee braucht. 

Er mustert ihre Hände, ihre Fingernägel, und fragt sich, ob 
sich darunter Hautfetzen von ihrem Mörder befinden. 
Außerdem fragt er sich, was sie bei ihrer letzten Maniküre 
anders gemacht hätte, wenn sie gewusst hätte, dass ihre 
Nägel von so vielen Leuten betrachtet werden. Er fragt sich, 
was die Maniküre gekostet hat. All die kleinen Dinge 
zwischen Leben und Tod haben ihren Preis. Der Tod kostet 
erst mal nicht viel. Es fängt zum Beispiel mit einem Fünfzig- 
Dollar-Besuch beim Arzt an. Aber nach und nach zahlt man 
drauf. Man versucht den Krebs oder irgendeine andere 
Krankheit, die einen plagt und zerstört, zu bekämpfen. 

Manchmal sind es auch nicht fünfzig Dollar. Manchmal 
sind es nur fünf. Oder zehn. Eine Investition von zehn Dollar. 
Ein Messer, zum Beispiel. Oder eine Gartenschere. Sie 
schneiden schneller durch Haut und Fleisch als jede 
Krankheit. Egal, was dich zerstört, es gibt immer Unkosten. 
Für neue Kleidung, um die blutigen Sachen zu ersetzen. 
Oder für kleinere Klamotten, um die Sachen zu ersetzen, in 
die dein ausgemergelter Körper nicht mehr reinpasst. Für 


den Alkohol, um die Nerven zu beruhigen. Und die Familie 
des Opfers wälzt Hochglanzkataloge für Särge, wählt Farbe, 
Ausführung und Stil nach dem aus, was momentan eben 
angesagt ist. Die Grabstelle - nur die beste Lage heutzutage 
- kommt noch zur Rechnung dazu, außerdem ein neuer 
Anzug oder ein neues Kleid für den Leichnam. Und die 
Trauerkleidung. Wenn die schlechten Nachrichten von einem 
Cop statt von einem Arzt überbracht werden, steigen die 
Ausgaben noch schneller. Ein Mord, und Bargeld fließt in 
Strömen. Honorare. Prozesse. Anwälte. Nachrichtenbeiträge. 
Leute, die Rechnungen stellen und Kapital aus dem Bösen 
schlagen. 

Der Tag kühlt langsam ab. Das sollte er auch. Die Luft im 
Innern des Hauses ist zum Schneiden - sie riecht und 
schmeckt nach fauligem Obst. Landry kann weder die 
Klimaanlage einschalten noch eines der Fenster Öffnen - 
nichts ist erlaubt, was die Temperatur im Haus verändern 
könnte. Der Gerichtsmediziner und die Jungs von der 
Spurensicherung bekämen einen Anfall. Er geht rüber zum 
Fenster und blickt hinaus in den Tag, der sich langsam dem 
Ende zuneigt, und fragt sich, ob er wirklich irgendwann zu 
Ende geht. Der gepflegte Garten mit seinen goldgelben 
Kieselsteinen und teuren Pflanzen ist übersät mit den 
gelben Plastiktäfelchen der Spurensicherung. Mit ihren 
schwarzen Zahlen wirken sie wie größere Versionen dieser 
Bestellmarken, die man in der Pizzeria bekommt. Er fragt 
sich, ob beide von derselben Firma hergestellt werden oder 
je nach Maß von verschiedenen Unternehmen. 

Auf dem benachbarten Haus steht die Sonne. Sie gleißt 
auf dem dunkelblauen Metalldach und lässt die Zitronen im 
nahe gelegenen Baum violett wirken. Landry ballt die Hände 
zu Fäusten. An den Fenstern des Reihenhauses stehen die 
Bewohner. Mit aufgerissenen Augen und weit geöffneten 
Mündern starren sie ihn an, die Blicke von ehrfürchtigem 
Staunen erfüllt. Er wünschte, er könnte sie verhaften. Er 
wünschte, er könnte den Typen feuern, der es versäumt hat, 


rüberzugehen und große Planen aufzuhängen, um ihnen die 
Sicht zu versperren. Angewidert wendet er sich ab. 

Mit vorsichtigen Schritten durchquert er das Zimmer. An 
einigen Stellen ist getrocknetes Blut zu sehen, und es gibt 
Spuren von Gewalt. Wie an dem anderen Tatort. 

Es ist nicht zu übersehen, dass hier eine Frau gewohnt hat 
- da sind zwei Blumenvasen, mehrere langweilige Gemälde 
mit romantischen Motiven und Kerzen auf dem 
Schminktisch. Der ganze Krempel, den seine Frau rumliegen 
hatte, als sie noch seine Frau war. Unter einem Spiegel an 
der Wand, dessen Glas mit Flecken von Haarspray 
beschmiert ist, sind verschiedene Artikel zur Haar- und 
Gesichtspflege verteilt. Und auf dem Boden neben mehreren 
Paar Schuhen liegt ein Föhn. Außerdem bemerkt er einen 
Abfalleimer voller Papiertaschentücher und Wattestäbchen. 
Ein Paar Hausschuhe, die wie die Köpfe von Cartoon-Löwen 
aussehen. Und an der Wand neben dem Kleiderschrank 
einen Kalender mit alten Filmplakaten. Das Blatt für Februar 
zeigt einen wütenden King Kong von 1933 auf dem Dach 
des Empire State Building, der mehrere Flugzeuge abwehrt, 
während er verzweifelt sein Mädchen umklammert hält. 
Keiner der Tage ist eingekreist, es gibt keinen Eintrag. 
Nichts, was auf diesen schrecklichen Tag hindeuten würde. 

Das Zimmer ist mit Fingerabdruckpulver und Dutzenden 
von leeren Plastikbeuteln für Beweisstücke übersät. Auf dem 
Boden verstreut liegen ein paar vereinzelte Handschuhe, 
Notizbücher und amtliche Formulare. In aller Ruhe befestigt 
der Gerichtsmediziner Papiertüten an Händen und Füßen der 
Toten, um so die Spuren unter ihren Nägeln zu schützen. 
Neben ihm steht einer seiner Koffer mit einer Auswahl an 
Scheren, Klingen, Wattestäbchen und Nadeln. In einem 
größeren Plastikeinsatz, fein säuberlich aufgereiht, befinden 
sich etikettierte Behälter mit Proben von Haaren, Stofffasern 
und Blut. Dann sind da noch die Listen mit den 
Gegenständen, die im Haus gefunden wurden, sowie 
unzählige verstreute Gummibänder, Lineale und Maßbänder. 
Bei Landrys Ankunft sah es nicht ganz so chaotisch aus. 


Inzwischen hat es den Anschein, als wäre ein Wirbelsturm 
durchs Haus gefegt. Kurz vor der Schlafzimmertür wartet ein 
sauber gefalteter Leichensack darauf, den Grund für diesen 
Wirbelsturm in sich aufzunehmen. 

Ein Mitarbeiter der Spurensicherung mit behaartem 
Nacken und einem nervösen Zucken macht Fotos von dem 
Leichnam; das Piepsen und Flackern des Blitzlichts ist 
Landry die ganze letzte halbe Stunde gehörig auf die Nerven 
gegangen. Sein Kollege hat zwei Fotoapparate um den Hals 
baumeln, eine 35-mm-Kamera und eine digitale. Alle paar 
Minuten muss er den Film wechseln. 

Landry schnappt sich das Adressbuch des Opfers, geht in 
eine Ecke des Zimmers und prüft es zum dritten Mal. Einige 
der darin Verzeichneten wissen wahrscheinlich immer noch 
nicht, was passiert ist. Andere wiederum weinen sich an 
einer starken Schulter aus oder betäuben ihren Schmerz mit 
Alkohol, während sie sich fragen, warum, zum Teufel, diese 
Welt so ein beschissener Ort ist. 

Plötzlich hat er genug. Er klemmt sich das Adressbuch 
unter den Arm, verlässt das Zimmer und schiebt sich an den 
anderen Detectives vorbei in den Flur. Sie sprechen ihn an, 
doch er muss raus hier, sofort. Er eilt die Treppe hinunter 
und steuert auf die Eingangstür zu. Ihm geht ein Radio- 
Jingle nicht mehr aus dem Kopf, von einer Werbung für 
Sicherheitssysteme. Wäre die Frau trotzdem tot, auch wenn 
sie diese Werbung gehört hätte? Er kämpft gegen das 
Verlangen an, die Melodie vor sich hin zu summen. 

Er zerrt an seinem Hemdkragen. Im Haus ist es heiß, 
verdammt heiß. Abgesehen vom Schlafzimmer gibt es im 
Haus keine weiteren Anzeichen von Gewalt - keine 
zerschlagenen Möbelstücke, keine Blutflecken. Genau wie 
an dem anderen Tatort. Keine zerbrochenen Fenster. Kein 
gewaltsames Eindringen. Lediglich zwei tote Frauen, und 
kein Motiv. So ist es immer. 

Er schafft es nach draußen und läuft zur Seite des Hauses, 
wo er sich hinhockt und trocken in der kühlen Abendluft 
würgt. Schnell zieht er aus seiner Tasche zwei Plastiktüten 


für Beweismittel hervor. In die eine lässt er das Adressbuch 
rutschen. Und nachdem er sich versichert hat, dass ihn 
niemand beobachtet, hält er die andere an den Mund. Schon 
nach wenigen Sekunden hört er auf zu würgen und spuckt 
die letzten Essensreste in die Tüte. Dann verschließt er sie 
sorgfältig und geht zum Wagen. 

Er kann jetzt nicht ins Haus zurück. Noch nicht. 
Wahrscheinlich nicht mal heute Abend. Normalerweise 
würde er sich um alles kümmern, den ganzen Tag dort 
bleiben - so lange, wie es eben dauert. Allerdings hat er 
sonst auch nicht so eine heiße Spur wie in diesem Fall. Er 
legt die Tüte mit dem Erbrochenen in den Kofferraum. Er 
kann sich vorstellen, was für Sprüche er von den Kollegen zu 
hören bekäme, wenn sie wüssten, dass er sich übergeben 
hat. Noch einmal nimmt er das Adressbuch heraus und sieht 
es erneut durch, sucht nach irgendwelchen Hinweisen auf 
Charlie Feldman. Aber Fehlanzeige. Und das ist seltsam. 
Denn in einer dritten Tüte, die er in seiner Jackentasche hat, 
steckt ein Notizblock, den er neben der Leiche gefunden 
hat. Und Landry kann es kaum erwarten zu erfahren, wie Mr. 
Feldmans Name auf diesem blutverschmierten Notizblock 
gelandet ist. 


Kapitel 3 


Ich biege in die Auffahrt, und etwa ein Dutzend 
Pflastersteine geben unter dem Gewicht des Wagens nach, 
Steine, die ich eigentlich wieder verfugen wollte; doch ich 
bin nie dazu gekommen. Vor einer Garage mit frisch 
gestrichenen schwarzen Toren und nagelneuen Griffen 
komme ich zum Stehen. Das Haus ist schwarz verkleidet 
und hat ein Dach aus schwarzen Betonziegeln. Ich habe 
dabei geholfen, es zu streichen. Einige der 
Verschalungsbretter im unteren Teil sind noch stärker 
verwittert, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Sie 
müssen spätestens innerhalb eines Jahres ersetzt werden. 
Ich frage mich, wer sich darum kümmern wird. 

Das Klügste wäre, wenn ich jetzt rückwärts aus der 
Auffahrt rolle und nie wieder zurückkehre. Jede Faser meines 
Körpers sagt mir, dass ich abhauen sollte, aber ich kann 
mich nicht dazu durchringen. Wahrscheinlich sollte ich 
irgendwo in ein Flugzeug steigen. Aus der Perspektive eines 
Piloten sehen die Dinge vielleicht ganz anders aus. Und alle 
meine Probleme würden allmählich verblassen, während wir 
der Sonne entgegengleiten. Noch immer habe ich das 
Gefühl, nicht wirklich da zu sein, dass alles Teil ein und 
desselben Traums ist, den ich schon den ganzen Tag träume. 
Ich strecke meine Hände aus und lasse sie über die 
Verschalungsbretter von Jos Haus wandern. Das Holz ist fest 
und glatt. Als ich die Tür erreiche, atme ich mehrmals durch 
und beiße mir auf die Lippen. Was ich hier mache, ist 
wirklich verrückt. Ich klopfe, aber meine Hand gleitet nicht 
einfach durchs Holz. Nein, ich wache nicht auf. 

Als Jo mich sieht, weicht das Lächeln aus ihrem Gesicht. 
Während sie den einen Arm herunterbaumeln lässt, behält 
sie den anderen über sich im Türrahmen. Bei ihrer 


Begrüßung verzichtet sie auf ein »Hallo«. Sie macht ein 
Gesicht, als hätte sie gerade ein Stück schlechtes 
Hühnerfleisch gegessen. Ich rieche frisch aufgebrühten 
Kaffee. 

»Hey, Jo, kann ich reinkommen?« 

»Was willst du, Charlie?« 

»Ich muss mit dir reden.« 

»Mir ist egal, was du musst.« 

»Bitte. Es ist wichtig.« 

Sie mustert mich, betrachtet eingehend die Verletzungen 
in meinem Gesicht und stößt einen Seufzer aus, während sie 
sich zu einer Entscheidung durchringt. »Okay, aber mach 
schnell.« 

»Kann ich nicht wenigstens reinkommen?« 

Sie seufzt erneut, diesmal noch lauter, und tritt zur Seite. 
Sobald ich eingetreten bin, schließt sie die Tür und lehnt sich 
dagegen, wie um mir den Rückweg zu versperren. Jo ist 
einige Zentimeter kleiner als ich, ein paar Jahre jünger und 
doppelt so erwachsen. Sie hat haselnussbraune Augen, 
sanfte Augen, außer wenn sie mir einen argwöhnischen 
Blick zuwirft wie jetzt gerade. Ihr braungebranntes Gesicht 
ist mit hellen Sommersprossen übersät. Sie war beim 
Friseur, das Haar reicht ihr bis knapp über die Schultern. Sie 
hat einen straffen und durchtrainierten Körper, dank ihrer 
Stunden imfritnessstudio. Sie sieht besser aus als bei 
unserer letzten Begegnung. 

»Und jetzt am besten >Wie geht’s, Jo?« oder >Du siehst gut 
aus, Jo< oder »Du hast mir gefehlt«.« 

»Genau so was wollte ich gerade sagen. Du siehst gut 
aus, Jo. Hübsch, die neue Frisur.« 

»Die ist nicht neu, Charlie. Also, wenn das alles ist...« 

»Ich brauch deine Hilfe.« 

»Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment sein soll oder eine 
Drohung. Hat meine Hilfe irgendwas mit der Beule an 
deinemKopf zu tun?« 

»In gewisser Weise.« 


»Hat dir also doch noch jemand die Seele aus dem Leib 
geprügelt. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.« 

»Ganz bestimmt nicht.« Ich sollte wirklich nicht hier sein. 
»Ich stecke in großen Schwierigkeiten. Ich weiß nicht, was 
ich tun soll.« 

»Du weißt nie, was du tun sollst.« 

»Aber dir fällt immer was ein.« 

»Ich bin nicht dein Seelenklempner.« 

»Bitte, Jo, hör mir zu...« 

»Wenn es was Ernstes ist, dann geh zur Polizei.« 

»Ich kann nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Die Sache ist ziemlich kompliziert.« 

»Ich bin ein kluges Mädchen. « 

»Ich weiß.« 

»Aber du glaubst nicht, dass ich es verstehe?« 

»Doch, deswegen bin ich ja hier. Ich brauche jemand, der 
mich versteht.« 

»Erst sagst du, dass du meine Hilfe brauchst, und dann 
willst du nichts erzählen?« 

»Ich will nur nicht zur Polizei gehen. Das wirst du schon 
noch früh genug kapieren.« 

»Was kapieren?« 

Was soll ich jetzt tun? Erst mal was trinken, genau. 
Während sie mir was von dem Kaffee einschenkt, den sie 
gerade gemacht hat, starre ich auf die 
Buchstabenmagneten an der Kühlschranktür. Ich bilde ein 
Rechteck aus verschiedenen Wörtern, dann ein Dreieck, 
doch ich bekomme sie nicht in die richtige Reihenfolge, um 
mir einen Reim auf die letzten vierundzwanzig Stunden zu 
machen. Die Nachmittagssonne hat die Luft im Wohnzimmer 
aufgeheizt. Ich setze mich aufs Sofa und beuge mich vor. 
Irgendwie habe ich Angst, dass mich das Sofa verschluckt, 
sobald ich mich zurücklehne und entspanne. Ich lasse 
meinen Blick durchs Zimmer wandern, um festzustellen, ob 
sich irgendwas verändert hat; aber es ist fast alles wie 
früher. Der einzige Unterschied besteht darin, dass einiges 


fehlt - keine gemeinsamen Fotos von uns beiden, nichts, 
was darauf hindeutet, dass es mich mal gab. All diese 
Erinnerungen hat sie entfernt. 

»Nun?«, fragt sie. 

»Das ist nicht leicht für mich.« 

»Es ist auch nicht leicht für mich, Charlie. Glaubst du, ich 
hab Lust, den Montagabend mit dir zu verbringen?« 

»Du hast noch was vor?« Ich drehe mich zu ihr, und im 
selben Moment ärgere ich mich über meinen Anflug von 
Eifersucht, der uns beiden nicht entgangen ist. 

»Darum geht’s nicht.« 

»Okay, okay, gib mir etwas Zeit.« 

Ich starre auf den Sofatisch, auf die kleinen Kerben und 
Kratzer, die im Laufe der Zeit dort zurückgeblieben sind. Bei 
einigen kann ich mich erinnern, wie sie entstanden sind, 
andere waren schon da, als Jo den Tisch von ihrer 
Großmutter geerbt hat. 

»Ich war auf dem Nachhauseweg«, fange ich an und 
wünsche mir, das sei bereits die ganze Geschichte - dass ich 
auf dem Nachhauseweg war und nichts Schlimmes passiert 
ist. 

Mit meinem Honda fuhr ich die langgezogenen Kurven der 
verlassenen Schnellstraße entlang. Dunkel lag sie vor mir, 
nur beleuchtet vom halbkreisförmigen Schein der 
Straßenlaternen. Ich hatte das Fenster runtergekurbelt, um 
die Sommerbrise zu genießen. Die Luft fühlte sich warm und 
trocken an. Die richtige Temperatur für Shorts und T-Shirt. 
Links und rechts erstreckten sich Felder. Ein Drahtzaun 
hinderte die großen Weiden und Eichen, die Pappeln, das 
kniehohe Gras und die schmalen Bäche daran, sich weiter 
auszudehnen. Die Kühe und Schafe und Pferde waren noch 
wach, nicht ahnend, dass der technische Fortschritt mit 
jedem Tag ihren Lebensraum etwas mehr einschränkte. Ich 
kam mir vor wie der einzige Mensch auf Erden. 

»Es ist passiert, als ich von der Schnellstraße nach Hause 
abgebogen bin. Es war so...« Ich zucke mit den Achseln. »Ich 
weiß nicht. Wenn da nicht die Nachrichten und das Blut 


wären. Ich weiß nicht. Ich glaube, ich würde das alles für 
einen Traum halten.« 

Jo beugt sich vor und sieht zum ersten Mal besorgt aus. 
Ich greife nach meinem Kaffee, bin aber unfähig, daran zu 
nippen. 

»Was für Blut, Charlie?« 

»Ich bin um die Ecke gebogen, und im selben Moment lief 
sie mir vor den Wagen.« 

»Wer?« 

»Luciana. Luciana Young.« 

Jos Kinnlade klappt herunter, und sie sackt nach hinten. 
Das Ganze hat fast etwas Komisches. »Ich hoffe nur, dass 
das kein blöder Scherz ist.« 

»Schön wär's.« 

Als ich abbog, streifte ich mit den Vorderlichtern das 
gegenüberliegende Feld, und sie strahlten dieselbe 
Baumgruppe an, die sie immer anstrahlen. Die Bäume 
wirkten wie große deformierte Finger, die aus einer 
Farmlandschaft ragten. Verdreht und gebrochen, so wie 
Salavador Dali sie malen würde, zusammen mit ein paar 
geschmolzenen Uhren und einer nackten Frau. 

»Was ist passiert? Hast du sie überfahren? Charlie?« 

»Nein, nichts dergleichen«, blaffe ich, obwohl es das 
wirklich einfacher machen würde. Genau, ich hab sie 
umgemäht. Mensch, du hättest sehen sollen, wie sie durch 
die Luft geflogen ist. »Sie sprang wie aus dem Nichts auf die 
Straße.« 

»Und du hast sie angefahren? Du hast sie getötet?« Jo 
klingt verängstigt, vielleicht weil ich verrückt bin und mir 
das alles ausdenke, oder weil ich die Wahrheit sage. 

Bei Lucianas Anblick riss ich das Steuer herum, stieg in die 
Eisen und wich ihr aus. Im Rückspiegel, eingehüllt in den 
Schein der Bremslichter, konnte ich eine Frau sehen. Diese 
rote Haut, die rote Kleidung... Zu dem Zeitpunkt wusste ich 
noch nicht, dass das eine Vorankündigung zukünftiger 
Ereignisse sein sollte. 


»Nein, ich hab sie nicht überfahren, aber es war knapp. 
Sie ist zu mir ins Auto gestiegen. Völlig panisch. Ich wollte 
zur Polizei fahren. Das hättest du auch gewollt, wenn du sie 
gesehen hättest. Wenn du sie gehört hättest.« 

»Panisch? Weswegen? Warum bist du nicht zur Polizei mit 
ihr?« 

Das Kleid, das sie trug, hing ihr in Fetzen über der Brust, 
als wäre sie immer wieder von einer großen Katze 
angefallen worden. Auf ihrer Brust hatte sie mehrere 
Kratzwunden, wie winzige Kanäle, deren rotes (Wasser über 
die Ufer getreten war. Ihr Gesicht war voller Dreck, und in 
ihren Augen lag Verzweiflung. Sie hatte es wohl kaum 
abwarten können, vor den ersten Wagen zu springen, der 
hier vorbeikam. In ihren Haaren hatten sich Aste und Blätter 
verfangen, außerdem waren sie mit Erde und Blut verklebt, 
Blut, das in meinem nur schwach erleuchteten Wagen wie Ol 
aussah. An ihrem Bein lief ebenfalls Blut herunter. Sie trug 
noch immer das Halstuch, mit dem sie geknebelt worden 
war. Als sie die Tür zuwarf, ging die Innenbeleuchtung aus, 
und wir waren von Dunkelheit umgeben. Von der Dunkelheit 
des Montags. 

»Sie haben...«, war alles, was sie sagen konnte, bevor sie 
laut aufschluchzte. Dann fing sie hemmungslos an zu 
weinen, die Stirn gegen meinen Arm gepresst. Ihre Haut war 
wie feuchter Lehm. Sie zitterte und holte keuchend Luft, 
während sie schluchzend um Worte rang. Ich hatte den 
Sicherheitsgurt zur Hälfte gelöst, als sie sich aufrichtete und 
noch einmal - jetzt entschlossener - versuchte, etwas zu 
sagen. 

»Sie haben... haben...« 

Ich legte ihr die Hände auf die Schultern und forderte sie 
auf, tief durchzuatmen. 

»Du hättest direkt zur Polizei fahren sollen«, sagt Jo. 

»Ich hatte keine Wahl.« 

»Natürlich hattest du das.« 

Ich verstehe, warum sie das denkt. Aber manchmal ist es 
egal, wie man sich entscheidet - es ist immer falsch. »Sie 


war nicht diejenige, die in Schwierigkeiten steckte.« 

»Jesus, Charlie, willst du damit sagen, dass du mit beiden 
Frauen aus den Nachrichten zu tun hattest?« 

»Ich hab mir das nicht ausgesucht. « 

Schließlich dämmerte mir, dass es sich bei der Flüssigkeit 
auf Lucianas Brust tatsächlich um Blut handelte. Das 
machte ihre Geschichte glaubwürdig. Als sie also mit ihrer 
bebenden blutenden Hand zum Seitenfenster rausdeutete 
und mir erzählte, dass ihre Freundin Kathy dort draußen von 
einem kranken Irren gefangen gehalten wurde, hatte ich 
keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Aber vor allem hatte ich 
keine Zeit, die Polizei zu verständigen. Um außer Sichtweite 
der Bäume zu gelangen, fuhr ich ein Stückchen weiter. Dann 
drehte ich mich zur Seite, steckte die Autoschlüssel in die 
Hosentasche und forderte sie auf, sich nicht von der Stelle 
zu rühren. Sie fragte, ob ich eine Waffe habe. Doch alles, 
was ich dabeihatte, war das Zeug in meinem Kofferraum. 
Einen Wagenheber, den Ersatzreifen, einen 
Fahrradgepäckträger, das Montiereisen und keine Pistole. 
Ich entschied mich für das Montiereisen. Es fühlte sich kalt 
und schwer an und flößte mir Zuversicht ein. 

Die Temperaturen in dieser Nacht lagen bei zwanzig Grad, 
doch jedes einzelne Grad jagte mir ein Frösteln über den 
Rücken, als ich mich mit großen Schritten vom Wagen 
entfernte. Ich wollte Action Man sein, aber ich fühlte mich 
eher wie einer von den namenlosen Darstellern in einer 
alten Star-Trek-Folge - wie irgendein Crewmitglied, das mit 
Captain Kirk auf den Planeten runtergeht und nicht mehr 
zurückkehrt. 

Der Montag war gerade zwölf Minuten alt, als ich das Feld 
betrat. Und er sollte sich hinziehen. Endlose Stunden lang. 
Selbst jetzt, wo ich Jo gegenübersitze, dauert er immer noch 
an. 


Kapitel 4 


Das Einzige, wozu Landry fähig ist, als die beiden Detectives 
mit ihm reden, ist nicken, immer wieder nicken, obwohl er 
sie kaum versteht. Mit seinen Gedanken ist er ganz 
woanders, nicht bei ihren Worten, sondern bei den Bildern in 
seinem Kopf. Wenn er die Augen schließt, kann er vor sich 
die beiden Frauen sehen. Perfekt belichtete Bilder in 
kräftigen, knalligen Farben. Echte Kodak-Momente. 

Er merkt, dass man ihm gerade eine Frage gestellt hat, 
und nickt langsam, während er überlegt, was er eben 
geantwortet hat. Der Detective, der zu ihm gesprochen hat, 
wendet sich ab, und kurz darauf folgt der andere seinem 
Beispiel. Dann, allein, kehrt Landry dem Haus den Rücken zu 
und lehnt sich gegen seinen Wagen. Die Luft ist kühl, doch 
seine Haut brennt noch immer. 

Am Horizont geht die Sonne unter, bald wird die Nacht 
anbrechen. Er kann hören, wie in der Ferne mehrere 
Rasenmäher den Tag beschließen. Aus einem der 
Nachbarshäuser dröhnt Musik, der typische Pop, wie er 
heutzutage von Teenagern für andere Teenager produziert 
wird. Er kann sich an Zeiten erinnern, als er die Vororte 
wirklich mochte, aber jetzt ist das hier nur ein weiterer 
Schauplatz für zwei Morde. Die Nachbarn haben sich in ihren 
Vorgärten versammelt, um sich die Show anzusehen. Für sie 
ist gerade der Zirkus in die Stadt gekommen. Eintritt frei. Sie 
laden ihre Familie und Freunde zu sich ein. Mit solchen 
Nachbarn kommt Mord nie aus der Mode. 

Beamte überprüfen die Leute in der Straße, aber die 
Fragen kommen hauptsächlich von den Nachbarn - Was ist 
passiert?, Wissen Sie, wer’s war?, und am häufigsten, Wie 
hat man sie zugerichtet? Jeder, der befragt wird, will ein 
Stück vom Kuchen. Alle sind scharf auf eine Geschichte, die 


sie auf der Arbeit oder beim Golfspielen zum Besten geben 
können. Hey, Frank, schon gehört? Die zwei Tussis, die diese 
Woche abgeschlachtet wurden? Reich mir mal das Neuner- 
Eisen. Tja, du wirst es nicht glauben, aber ich hab eine von 
denen gekannt. Eine halbe Woche lang sind sie eine 
gefragte Persönlichkeit. Das Zentrum der Aufmerksamkeit. 
Und wünschen sich, dass öfter einer ihrer Nachbarn getötet 
wird. 

Landry steht auf der Straße und lässt die Geräusche und 
Gerüche und die Aussicht auf sich wirken. Er liebt den 
Sommer, aber nicht diesen Sommer, in dieser Stadt. Er 
träumt von einem Sommer in einem anderen Land, mit 
Stränden aus weißem Sand, ohne Blutflecken, wo das 
einzige Verbrechen darin besteht, dass ihm ein fetter 
Scheißkerl im Tanga das Sonnenlicht raubt. Ist das ein so 
abwegiger Gedanke? Ist er verrückt, weil er sich so ein 
Leben herbeisehnt? Bald wird dieser Mord nur noch eine 
Statistik sein, eine flüchtige Sensation. Die Leute werden 
aufwachen und wie jeden anderen Tag zur Arbeit gehen. Sie 
werden von neun bis fünf arbeiten und ihren 
Lebensunterhalt verdienen. Sie werden ihren Rasen mähen, 
Essen kochen, und Männer werden vorbeikommen und den 
Müll abholen. Dabei sollte man sich immer an diese Frauen 
erinnern, und niemand sollte vergessen, dass man ihnen ihr 
Leben entrissen hat. 

Er kann es gar nicht abwarten, Feldman in die Hände zu 
kriegen. Bestimmt gibt es die üblichen bescheuerten 
Rechtfertigungen: dass er im Kindergarten misshandelt 
wurde, dass ihm seine Eltern keinen Sandkasten gekauft 
haben und dass er seine Wut einfach nicht länger 
zurückhalten konnte. Wegen der Morde wird er sich 
verdammt schlecht fühlen und sich immer wieder 
entschuldigen, sodass dem Richter keine andere Wahl 
bleibt, als der Gesellschaft die Schuld zu geben. Am Ende 
läuft alles auf eine kurze Haftstrafe hinaus. 

Landry zieht seine Zigaretten aus der Tasche und wirft 
einen Blick auf den Warnhinweis seitlich auf der Schachtel, 


der besagt, dass Zigaretten nach Krebs schmecken. Sein 
Magen fängt an zu knurren. Und ihm fällt wieder ein, dass 
sein Arzt ihm vor weniger als einer Woche geraten hat, 
damit aufzuhören. Am selben Tag hat er ihm außerdem 
mitgeteilt, dass es an der Zeit sei, seine Angelegenheiten zu 
regeln. 

Darum ist das der schlimmste Sommer seines Lebens. 
Und es wird auch sein letzter sein. Bis vor sechs Tagen ging 
es ihm zwar schlecht, und er hatte keine längerfristigen 
Pläne, dafür aber jede Menge Zeit, welche zu schmieden. 
Dreißig Minuten bei seinem Arzt haben alles verändert. Jetzt 
geht es direkt in die Grube. Die Zigaretten bringen ihn noch 
schneller dorthin, aber wenn er aufhört, bekommt er sein 
Leben auch nicht zurück, warum sich also deswegen Sorgen 
machen? Es gibt keinen Grund, warum er nicht jede 
Zigarette genießen sollte, die er zwischen der Warnung 
seines Arztes letzte Woche und seiner Grabrede im Winter 
noch rauchen kann. Jesus, zweiundvierzig ist kein Alter, um 
bei deinem Arzt im Sprechzimmer zu hocken und dich an 
den Armlehnen festzukrallen, während du spürst, wie die 
Kleidung auf deinem verschwitzten Körper anfängt zu 
jucken. Kein Alter, um zu erfahren, dass du das kurze 
Streichholz in der Krebs-Lotterie gezogen hast. Kein Alter, 
um zu spüren, wie sich dein Magen umdreht bei der 
Nachricht, dass du sterben wirst und dass du nichts 
dagegen tun kannst, außer der üblichen Chemo, bei der es 
dir noch schlechter geht und die wahrscheinlich gar nichts 
bringt, weil der Krebs zu weit fortgeschritten ist. Er hat das 
alles durchgestanden, geduldig auf seinem Stuhl gesessen 
und dann die Fragen gestellt, von denen der Arzt sicher 
gehofft hat, dass er sie nicht stellt, und schließlich die Zahl 
gehört, die er nicht hören wollte. Sechs Monate. Höchstens. 
Mit Chemo. Und auch nur, wenn er auf die angenehmen 
Dinge des Lebens verzichtet. Die ganze letzte Woche hat er 
immer wieder versucht aufzuwachen. Jetzt wünscht er sich 
nur noch, dass er sich wieder schlafen legen kann. 


Er steckt die Zigaretten zurück in die Tasche. Er ist wütend 
auf sich selbst, weil er die Dinger so verdammt lange 
geraucht hat. Andere Menschen rauchen seit einer Ewigkeit 
und kriegen nichts. Er raucht seit fünfzehn Jahren, und jetzt 
macht er eine Chemo - ein giftiger Großeinsatz, um ein 
anderes Gift zu bekämpfen. Er ist wütend aufs Leben. 
Wütend, dass die Gerechtigkeit in seiner Welt vor so langer 
Zeit den Bach runtergegangen ist. Wütend, dass sich der 
wahre Krebs in Gestalt von Leuten wie Charlie Feldman 
zeigt. Warum zum Teufel kann Gott nicht endlich damit 
anfangen, seine Fehler zu korrigieren? 

Er zieht sein Notizbuch raus und starrt auf das Deckblatt 
aus Pappe, während er versucht, seine Gedanken zu ordnen. 
Die Tabletten, die man ihm gegen die Nebenwirkungen der 
Chemo verschrieben hat, nützen absolut nichts. Morgens ist 
ihm schlecht, und nachmittags wird er müde. Und alles wird 
immer schlimmer werden. 

Er klappt das Notizbuch auf und überfliegt die kurzen 
Stichpunkte, die er sich gemacht hat. Am ersten Tatort 
haben sie Blut gefunden, aber nur von den Opfern. Am 
zweiten Tatort befand sich Blut von beiden Opfern, 
außerdem Blut, das noch identifiziert werden muss. Das des 
Mörders, keine Frage. Es war im Wohnzimmer und im Bad. 

Ein Einbruchdiebstahl konnte inzwischen ausgeschlossen 
werden - an keinem der beiden Tatorte wurde Bargeld oder 
Schmuck entwendet. Beide Opfer haben Abdrücke von 
Fingernägeln in ihren Handflächen, was darauf hindeutet, 
dass ihre Fäuste fest zusammengedrückt waren, als sie 
starben. Das heißt, dass Charlie Feldman sie hat leiden 
lassen. In beiden Zimmern wurden Beweisstücke gesichert, 
außerdem auf der Straße und in der Auffahrt: Teppich- und 
Stofffasern sowie Haare. Es wird ein paar Tage dauern, sie 
zu analysieren, und jedes Beweisstück wird den Verdacht 
gegen Feldman erhärten. 

Aber das tut alles nichts zur Sache. In Wahrheit gibt es 
lediglich ein Beweisstück von Bedeutung - den Notizblock, 
den Landry unter dem Bett des Opfers gefunden hat. 


Kapitel 5 


Der Montag geht zu Ende, und ich habe wahnsinnige Angst. 
Die Luft ist erfüllt von Heuschnupfen - ich kann spüren, wie 
er meine Nase hinaufkriecht. Durch das offene Fenster 
strömt eine leichte Brise herein, aber dieser normale Abend 
ist alles andere als normal, denn ich weiß, was wirklich dort 
draußen los ist. Ich kenne die Wirkliche Welt. Ich habe ein 
paar ihrer Geheimnisse gesehen, einige ihrer Freuden, 
einige ihrer Sünden. Als ich einen Blick auf meine Uhr werfe, 
stelle ich fest, dass ich seit einer Stunde bei Jo bin. Mein 
halb ausgetrunkener Kaffee ist inzwischen kalt, und auf 
seiner Oberfläche hat sich eine Haut gebildet. Die Geister 
sind zurück, und obwohl ich sie nicht sehen kann, weiß ich, 
dass sie ganz in der Nähe sind. Das werden sie jetzt immer 
sein. Ich stehe auf und schließe das Fenster. 

In dem Moment leuchtet Jos Garten plötzlich auf. Die 
Bäume werden zu Gewächsen von Dali. Das Gras fängt an 
zu wuchern und färbt sich braun. Die Blumen verschwinden 
und verwandeln sich in Beete aus Brennnesseln. Plötzlich 
bin ich wieder dort draußen und versuche, eine fremde Frau 
zu finden. Ich war gerade auf halbem Wege zu den Bäumen, 
als sie einen Schrei ausstieß. Ich lief weiter, während die 
Schlüssel in meiner Tasche klapperten. Um das Geräusch zu 
dämpfen, drückte ich die Hand darauf. 

Es ist offensichtlich, wann die Sache aus dem Ruder lief. 
Mein erster Fehler war zu glauben, ich könnte helfen. Ich 
lebte immer noch in der Welt, in der das Wäldchen gepflanzt 
worden war, aber die Welt, in die die Bäume inzwischen 
hineingewachsen waren, war die Wirkliche Welt. Es gab 
nicht das geringste Warnsignal, dass ich eine Grenze 
überschritten hatte, da war nur die Dunkelheit und ein 


kleiner Wald, in dem der Tod und das Böse lauerten, und in 
dem ich ihnen bald Gesellschaft leisten würde. 

Dann verstummten die Schreie, ich wusste nicht, warum. 
Ich konnte kaum etwas erkennen. Unter meinen Füßen 
knackten Zweige. Aste streiften meine Arme und versuchten 
mich zurückzuhalten, mich zu beschützen. Schließlich blieb 
ich mit meinen Füßen an einer Wurzel hängen und ging zu 
Boden. Und das Montiereisen flog in die Dunkelheit davon. 

Die Stille zwischen den Bäumen trug sein Lachen zu mir 
herüber, und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich kapierte, 
dass es nicht mir galt. Auf das Lachen folgte ein leises 
Wimmern. Ich konnte sie zwar nicht sehen, aber ich wusste 
genau, wie sie aussah. Blutverschmiert, zerrissene Kleidung, 
die Haut abgeschürft und zerkratzt. Ich rappelte mich 
wieder auf und lief weiter, bis ich zu der kleinen Lichtung 
kam. 

Auf dem Boden lag eine Taschenlampe und leuchtete in 
ihre Richtung. Sie war vollständig bekleidet und mit einem 
dicken Seil an einen dicken Baum gefesselt. Ihre Bluse war 
aufgerissen und gab den Blick frei auf einen BH mit einem 
kaputten Träger. Sie war zwar nicht geknebelt, aber sie 
sagte kein Wort. 

Der Mann hatte langes, schwarzes und verfilztes Haar, das 
ihm zu beiden Seiten ins Gesicht fiel; seine Hautfarbe hatte 
die knöcherne Blässe eines Skeletts. Er war sehr kräftig, 
etwa um die zwei Meter groß. Neben ihm auf dem Boden 
stand eine Büchertasche. Er ging in die Hocke, öffnete den 
Reißverschluss der Tasche und holte ein Messer hervor, warf 
es in die Luft und fing es an der Klinge wieder auf. Dann zog 
er es durch seine Hand und fügte sich eine Schnittwunde zu. 
Er ballte mehrmals die Faust, bis Blut aus der Wunde troff. 
Dann fuhr er ihr mit den blutenden Fingern übers Gesicht 
und schnitt auch den anderen BH-Träger durch. Die 
Geschwindigkeit, mit der er das Messer handhabte, war 
beängstigend. 

Ich wollte mich gerade näher schleichen, als er zu reden 
anfing und sich mit den klauenartigen Nägeln am Gesicht 


kratzte. Er wollte von ihr wissen, wie sie es gerne hatte. Sie 
schüttelte nur den Kopf und versuchte sich in den Baum 
hineinzudrücken, sich vor dem Stamm unsichtbar zu 
machen. Der Mann grunzte irgendwas, beugte sich hinunter 
und legte das Messer wieder in die Tasche, dann zog er 
einen Metallpflock und einen Hammer heraus. Ich richtete 
meinen Blick auf seine Taschenlampe. Sie sah aus, als 
würde sie in etwa so viel wiegen wie das Montiereisen, das 
ich verloren hatte. Was ich vorhatte, war ziemlich riskant, 
aber ich hatte keine andere Wahl. 

Er murmelte erneut vor sich hin, dann legte er seine 
Hände auf die Hüften und schob sein Becken vor. Ich spürte, 
wie in mir ein Gefühl der Wut aufstieg, wie ich es bisher 
nicht gekannt hatte. Ich wollte ihm wehtun. Und zwar sehr. 
Ich kam mir vor wie in irgendeiner bizarren Game Show, in 
der man besondere Preise gewinnen konnte: Heldenmut, 
Ruhm, vielleicht sogar einen eigenen Spielfilm. Sollte ich 
jedoch scheitern, fiele der Ruhm unbedeutend und flüchtig 
aus, und ich wäre nicht mal ein toter Held. Ich wäre einfach 
nur tot, und der Moderator der Game Show würde nicht mal 
meinen Namen richtig aussprechen. 

Dann fing er an zu lachen. Er erklärte ihr, dass sie so viel 
schreien konnte, wie sie wollte, ja, er wollte sogar, dass sie 
schrie. Seine Worte waren von Flüchen durchsetzt. Und da 
hörte ich auch zum ersten Mal seinen Namen. Cyris. Dabei 
musste ich an Countrysänger und Cowboystiefel denken und 
an hässliche Frisuren. 

»Du musst zur Polizei gehen«, sagt Jo, und plötzlich, 
nachdem ich ihr erzählt habe, was passiert ist, stehe ich 
wieder am Fenster und schaue in ihren Garten hinaus. Ich 
wende mich davon ab und starre sie an. Ich habe den 
Überblick verloren, wie oft sie mir das jetzt schon gesagt 
hat. Ich wünschte nur, sie könnte endlich mal was Neues 
beisteuern. »Du hast keine Wahl.« 

Ich denke daran, wie die Leichen aufgefunden wurden. 
Und daran, wie ich durch die Straßen von Christchurch 
gerast bin. »Sie würden mir nicht glauben.« 


»Denkst du, ich etwa?« 

»Du glaubst mir nicht?« 

Jo senkt den Blick und betrachtet ihre Kaffeetasse. Nur ein 
Blinder würde diese Geste nicht verstehen. Ihre Tasse ist 
leer, aber irgendetwas Furchterregendes muss sich darin 
befinden, denn sie sieht eine ganze Minute lang nicht zu mir 
hoch. Als sie mich dann anblickt, sind ihre Augen voller 
Tränen. 

»Ich glaube dir, Charlie. Ich glaube, dass du etwas mit 
ihrem Tod zu tun hattest.« 

Ich gehe zurück zum Sofa. Mein Kaffee ist kein bisschen 
wärmer geworden. »Etwas mit ihrem Tod zu tun. Das klingt 
nicht gerade so, als wärst du auf meiner Seite.« 

»Was soll ich deiner Meinung nach glauben? Du tauchst 
plötzlich hier auf, voller Schnittwunden und blauer Flecken, 
und erzählst mir, dass du bei den zwei toten Frauen warst. 
Obwohl du zur Polizei gehen solltest, Charlie, drückst du 
dich davor. Das ist, als würdest du absichtlich die falsche 
Entscheidung treffen.« 

Oh ja, die Wirkliche Welt. Eine Welt voller Geister und 
Monster - und Entscheidungen. Ich kann nicht zur Polizei 
gehen, weil sie glauben werden, dass ich es getan habe. 
Verdammt, selbst Jo glaubt das. Cyris hat einen Metallpflock 
in Lucianas Brust getrieben, und dann in Kathys. 
Irgendwann in dieser Nacht hat sein Wahnsinn auf mich 
abgefärbt. 

Ich knalle meine Kaffeetasse auf den Tisch, sodass ihr 
kalter Inhalt in meine Richtung spritzt. »Bist du taub? 
Himmel, Jo, sie werden mich ins Gefängnis stecken.« 

»Beruhig dich, Charlie.« 

»Beruhigen? Ich bin ruhig.« 

»Wenn du die Polizei nicht anrufen willst, dann mach ich 
es«, sagt sie und steht auf. Ich strecke beide Hände aus, als 
wollte ich ihren Vorschlag abwehren. »Tut mir leid, Jo, tut mir 
leid«, sage ich und gebe mir alle Mühe, glaubwürdig zu 
klingen. »Bitte ruf sie nicht an, okay? Bitte, noch nicht. Gib 
mir doch eine Chance, dich zu überzeugen.« 


»V/on was, Charlie? Dass dein Cyris tatsächlich existiert? 
Dass du ihn ebenfalls getötet hast?« 

Und da liegt das Problem. Darum traut sie mir nicht. Ich 
habe Cyris getötet. Ich habe ihn getötet, aber das hat ihn 
nicht aufgehalten. Nicht im Geringsten. Nicht in der 
Wirklichen Welt, denn dort geschehen schreckliche Dinge. 

Natürlich bin ich realistisch genug, um zu wissen, dass ich 
ihn nur verwundet habe, aber ich frage mich, was passiert 
wäre, wenn ihn das Messer ein paar Millimeter höher oder 
tiefer getroffen hätte. 

»Sei nicht so...« 

»Sprich mir nach, Charlie. So was wie Monster gibt es 
nicht.« 

»Du bist nicht da gewesen.« 

»Ich rufe jetzt die Polizei.« 

»Das kannst du nicht.« 

»Dann pass auf, was ich jetzt tue.« Sie geht zum Telefon. 

Ich stehe auf. »Nicht, Jo. Lass mich wenigstens von hier 
verschwinden.« 

Sie dreht sich um. Stemmt die Hände in die Hüften. 
»Okay, Charlie, du hast gewonnen. Zieh mich bloß nicht 
weiter mit rein.« 

»Komm mit mir mit.« 

»Geh jetzt, Charlie.« 

»Durch meinen Besuch hier bist du vielleicht auch in 
Gefahr. Cyris wird mich finden, und wenn er dich findet, 
bringt er dich um. Egal, was du denkst, er ist ein Monster, 
Jo.« 

»Dann bin ich bei dir auch nicht sicherer, oder?« 

»Willst du die Polizei rufen?« 

»Du bist völlig durch den Wind. Du hast eine Tracht Prügel 
bekommen, deine Hände zittern, und du brüllst herum.« 

»Ich brülle nicht!« 

»Und ob. Schau mal, warum gehst du nicht nach Hause, 
und wir sprechen morgen darüber?« 

»Ich brülle nicht.« 

»Okay, okay. Bitte, ich möchte, dass du jetzt gehst.« 


»Ich werde gehen, aber du musst mir versprechen, dass 
du nicht die Polizei anrufst.« 

»Das werd ich nicht.« 

»Du versprichst es nicht, oder du rufst sie nicht an?« 

Sie legt den Kopf schräg und starrt mich an, während sie 
ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammenpresst. 

Ich strecke die Hände aus, diesmal, um ihre Wut 
abzuwehren. »Okay. Schön, es tut mir leid, wirklich. Ich 
wollte dich nicht ärgern. Ich werd jetzt gehen.« 

»Ich denke, das ist das Beste.« 

Da mir nichts anderes einfällt, was ich sagen könnte, 
bedanke ich mich schließlich für den Kaffee. Sie bringt mich 
zur Tür und sieht mich an, als ich auf der Schwelle zögere. 
Vielleicht hat sie recht. Vielleicht würde die Polizei es 
verstehen. Aber das glaube ich nicht. Ich glaube, dass sie 
mich nicht mehr gehen lassen würden, wenn ich ihnen 
erzähle, was ich Jo erzählt habe. Andererseits ist Weglaufen 
auch keine Lösung. 

»Charlie?« 

Ich muss Cyris finden. Das ist die Lösung. 

»Charlie?« 

Aber wie zum Teufel soll ich das anstellen? Soll ich 
vielleicht eine Zeitungsannonce aufgeben? 

»Charlie!« 

»Ja?« 

»Wenn du nicht zur Polizei gehst, dann wenigstens zum 
Arzt, okay?« 

Ich reibe über die dicke Beule an meiner Stirn und bereue 
es sofort. Ich nicke langsam, dann gehe ich die Auffahrt zu 
meinem Wagen hinunter. 


Kapitel 6 


Ich kenne Jo jetzt seit acht Jahren. Sechs davon waren wir 
verheiratet. Sie hat mich nie betrogen. Sie würde mich nie 
hintergehen. Aber jetzt bewegen wir uns in der Wirklichen 
Welt, und Vertrauen gehört nicht zu den Dingen, mit denen 
ich rechnen kann. Trotzdem klammere ich mich daran fest, 
als ich erneut eintrete und sehe, wie Jo das Telefon auflegt. 
Sie sagt, sie hat mit einem Freund telefoniert. Ich möchte ihr 
glauben, wirklich. 

»Du hast versprochen, dass du gehst«, sagt sie. 

»Was hast du der Polizei alles erzählt?«, frage ich. 

»Ich hab einen Freund angerufen«, wiederholt sie. »Erst 
platzt du hier rein und...« 

»Was alles, Jo? Sind sie schon unterwegs?« 

»Hör auf zu brüllen, Charlie.« 

»Ich brülle nicht! Was hast du ihnen alles erzählt?« 

»Gar nichts.« 

Das Telefon klingelt, und wir greifen gleichzeitig danach. 
Wenn man den Notruf 111 wählt und auflegt, wird man 
zurückgerufen. Das ist der übliche Ablauf. Für Probleme wie 
dieses hier. Jo greift nach dem Telefon, doch bevor sie es zu 
fassen bekommt, stoße ich sie zur Seite. Sie stolpert gegen 
die Küchenanrichte und geht zu Boden. Als sie zu mir 
aufsieht, funkelt sie mich mit ihren tränenerfüllten Augen 
wütend an. 

»Tut mir leid«, sage ich und gehe auf sie zu. Das Telefon 
klingelt noch immer. »Ich wollte nicht...« 

»Verschwinde, du Scheißkerl. Verdammt noch mal 
verschwinde, und lass dich hier nie wieder blicken!« 

»Tut mir leid, Jo. Ich wollte nur...« 

»Raus! Hier!« 


Nein, das ist wirklich nicht in Ordnung. Überhaupt nicht in 
Ordnung. »Tut mir leid, Jo. Ich bin nur völlig fertig, das ist 
alles, einfach nur fertig.« 

»V/erdammt noch mal, sieh zu, dass du hier wegkommst, 
Charlie.« 

Wenn niemand ans Telefon geht, fährt hier in ein paar 
Minuten ein Polizeiauto vor. Das kann ich nicht zulassen. 
»Ich gehe jetzt ans Telefon, okay? Und ich möchte, dass du 
keinen Ton sagst.« 

»Scher dich zum Teufel.« 

»JO...« 

»Ich sag’s nicht noch mal.« 

Inzwischen muss das Telefon an die zwanzig Mal geklingelt 
haben - jedes Mal scheint das monotone Schrillen etwas 
dringlicher zu klingen. Ich hebe ab und höre, wie eine Frau 
sagt, sie sei von der Polizei. Ich will sie bitten, aufzulegen, 
ihr sagen, dass sie das hier nichts angeht, dass ich mich um 
die Sache kümmern werde. Ich will ihr sagen, dass sie mich 
in Ruhe lassen soll, ich will sie um Hilfe bitten, ich möchte 
ein Geständnis ablegen. Ich atme tief durch und versuche, 
meine Nerven zu beruhigen, dann sage ich ihr, dass sie sich 
verwählt hat. Ich lege auf, bevor Jo anfängt zu schreien. 

»Ich will, dass du gehst.« 

»Warum? Damit du, wie eben gerade, nicht die Polizei 
anrufst?« 

»Und was hast du stattdessen vor, Charlie? Willst du mich 
jetzt auch töten?« 

Ihre Bemerkung trifft mich wie ein Fausthieb. Für ein paar 
Sekunden komme ich ins Stottern, während ich versuche, 
sie davon zu überzeugen, dass sie in Sicherheit ist. Aber ist 
sie das? 

»Wie kannst du nur glauben, dass ich sie umgebracht 
habe?« 

»Was soll ich deiner Meinung nach denn glauben?« 

»Du solltest mir vertrauen.« 

»Dir vertrauen? Du musst echt ganz schön durch den 
Wind sein, wenn du glaubst, dass ich dir nach dem hier noch 


vertraue. Also, was hast du jetzt vor? Mich töten, oder 
hierbleiben und abwarten, wen ich anrufe?« 

»Bitte, Jo, werd nicht hysterisch.« 

»Hör auf zu brüllen. Ich hab genug von deinem Gebrüll.« 

Fein, und ich hab genug von sterbenden Menschen. Genug 
von dem ganzen Blut. Genug davon, vor den Kräften des 
Bösen zu fliehen und die Stimmen von Geistern zu hören. 
Ich hab genug von meinen Schuldgefühlen, die mir wie eine 
Bowlingkugel im Magen liegen. Ich hasse es, keine Kontrolle 
mehr über mein Leben zu haben. Ich hasse die Wirkliche 
Welt, die Stunde des Todes, die seit kurzem meinen 
Tagesablauf bestimmt. Ich finde, ich habe allen Grund, zu 
brüllen und zu toben - bis ich heiser bin. 

»Tut mir leid, tut mir leid, ich wollte wirklich nicht brüllen. 
Ich will nur, dass du mir glaubst.« Ich versuche, ganz leise 
und langsam zu sprechen. Wie mit einer Frau, die auf einem 
Fenstersims steht, einer Frau, die eine sehr wichtige 
Entscheidung zu treffen hat. 

»Ich glaube dir, Charlie. Geht es darum? Bist du jetzt 
zufrieden und gehst?« 

»Du glaubst mir nicht.« 

»Ach, wirklich? Uberrascht dich das?« 

UÜberraschen? Letzte Nacht war ich überrascht. Als ich den 
Baumschatten verließ, um auf Cyris loszugehen, brachte ich 
es lediglich fertig, auf die Taschenlampe zu treten und das 
Gleichgewicht zu verlieren. Sekunden nachdem ich zu 
Boden gegangen war, fing Cyris an, auf mich einzuprügeln. 
Nur weil ich so überrascht war, schaffte ich es trotz der 
Schläge, ihn aufzufordern, Kathy in Ruhe zu lassen. Cyris 
lachte und erklärte mir, dass sie bereits tot sei. Sie sei wie 
ein Baby durch die Windschutzscheibe geflogen und nur 
noch nicht gelandet. Er sagte, ich könne das bestimmt 
deutlich vor mir sehen, aber ich sah nichts. Keine 
Windschutzscheiben. Keine Babys. 

»Ich glaube, dass du vielleicht in Gefahr bist«, sage ich zu 
Jo. 
»Du hast wirklich eine erstaunliche Beobachtungsgabe.« 


»Warum führst du dich so auf?« 

»Verdammt noch mal, was meinst du wohl, warum?« 

»Was kann ich tun, um dich zu überzeugen?«, frage ich. 

»Mich wegzuschubsen, war nicht gerade ein guter 
Einstieg, Charlie.« 

Stimmt, und sie anschließend zu entführen, ist auch nicht 
unbedingt die beste Maßnahme, aber mir fällt keine andere 
Möglichkeit ein, sie zu beschützen. Also drücke ich sie zu 
Boden, und wir ringen miteinander, doch ich bin schwerer 
und kräftiger, außerdem ist mein Wille, sie zu beschützen, 
stärker als ihrer, sich zu schützen. Mit dem Telefonkabel 
binde ich ihre Hände und Füße zusammen, das Geschirrtuch 
benutze ich als Knebel. Action Man hat jetzt das Kommando 
übernommen und steuert mich jenseits aller Moral direkt in 
den Abgrund. Ich trete einen Schritt zurück und betrachte 
ihren zitternden Körper. Die nächsten dreißig Sekunden bin 
ich kurz davor, die Fesseln wieder zu lösen, und in den 
folgenden dreißig Sekunden überzeuge ich mich davon, dass 
es so am besten ist. Für uns beide. Allein ist sie nicht sicher. 
Nicht jetzt. Ich stopfe ein paar Kleidungstücke von ihr in 
einen Koffer und werfe ihn auf den Rücksitz des Wagens. Ich 
beeile mich, damit ich weg bin, bevor die Polizei eintrifft. 

Ich versuche Jo auf die Beine zu hieven, doch sie weigert 
sich aufzustehen. Ich habe ihr die Arme auf dem Rücken 
zusammengebunden, also ziehe ich sie an den 
Handgelenken nach oben, und der Schmerz in ihren 
Schultern bringt sie schließlich dazu aufzustehen. Dann 
schneide ich das Kabel an ihren Füßen durch und führe sie 
zum Wagen. 

»Es ist leichter für uns, wenn du kooperierst, Jo, 
andernfalls stecke ich dich in den Kofferraum. Komm schon, 
Jo. Hilf mir hier raus, okay?« 

Sie hilft mir nicht. Also zwänge ich sie in den Kofferraum 
und fessle ihr erneut die Füße. Ich bin erschöpft. Außerdem 
habe ich das Gefühl, dass dieser fremde Mann immer noch 
in meinem Körper steckt. Ich betrachte mein wahres Ich in 
der Wirklichen Welt; dieser Trip macht definitiv keinen Spaß. 


Mit den Koffern im Wagen komme ich mir vor, als würde ich 
in Urlaub fahren. 

Ich kurble das Fenster herunter. Die Luft kühlt allmählich 
ab, doch es ist immer noch warm. Kaum vorzustellen, dass 
man in der Stille dieser Nacht in Gefahr sein kann. Als ich 
höre, wie Jo gegen den Kofferraumdeckel hämmert, 
versuche ich, das zu ignorieren. Ich versuche mich auf die 
Stille zu konzentrieren, möchte sie in mir spüren, aber das 
ist unmöglich. Vielleicht ist das nie wieder möglich. Letzte 
Nacht war es auch still, bis zu einem gewissen Punkt. 

Mit den Fingern reibe ich über die Beule an meiner Stirn. 
Unmittelbar nachdem Cyris mich gefragt hatte - ich konnte 
seinen Atem in meinem verschwitzten Gesicht spüren -, ob 
ich auch ein Stück vom Kuchen wollte, habe ich ihm einen 
Kopfstoß verpasst. Ich konnte spüren, wie seine Nase unter 
meiner Stirn explodierte. 

Die Windschutzscheibe des Wagens verschwimmt vor 
meinen Augen, und ich fahre mit den Fingern über die 
Tränen und wische sie fort. Im Heck des Wagens trommelt Jo 
in einem gleichmäßigen Rhythmus. Ich steuere ein 
verlassenes Einkaufszentrum in der Nähe an und halte 
neben dem Geldautomaten. Hier gibt es niemand, der Jos 
Klopfen hören könnte. Ich ziehe den Höchstbetrag aus dem 
Automaten und bin enttäuscht. Denn achthundert Dollar 
reichen bei weitem nicht aus, um mich aus diesem 
Schlamassel rauszukaufen. 

Wir fahren Richtung Westen und durchqueren die 
Innenstadt. Montagnacht sind hier kaum Autos unterwegs, 
und noch weniger Fußgänger Keiner nimmt von Jos 
Musikeinlage im Kofferraum Notiz. 

Ich biege auf den Parkplatz des Skyline Motels ein. Seine 
Bauweise ähnelt der von anderen Motels, die man dort 
errichtet hat, wo viel Verkehr herrscht und das Bauland 
günstig ist - es besteht lediglich aus zwei langgezogenen 
Betonblöcken, die im rechten Winkel zueinander stehen. Bei 
diesem Licht lässt sich kaum sagen, ob an einigen Stellen 
die Farbe durch Sonneneinwirkung verblasst oder an den 


anderen Stellen durch Auspuffabgase dunkler geworden ist. 
Dazwischen, parallel zum Gehweg, verlaufen Streifen aus 
braunem Gras. Die Ränder des Gehwegs sind abgebröckelt, 
und in langen Rissen sprießen einige Grasbüschel. Das »K« 
in der Leuchtschrift »Skyline« ist ausgefallen, und die 
Zimmer gehen nach hinten raus. Auf dem Parkplatz zähle 
ich sieben Wagen, aber niemand ist in der Nähe. Vor dem 
Büro halte ich an. Es ist in ein grelles, fluoreszierendes Licht 
getaucht. Damit man Jos Geräusche nicht hört, lasse ich den 
Motor und bei offenem Fenster das Radio laufen. 

An einer Wand des Büros sind Broschüren mit 
Ausflugszielen in Christchurch aufgereiht. Dazwischen liegen 
Faltblätter von den Zeugen Jehovas und den Mormonen 
sowie von verschiedenen Kliniken aus der Gegend, die alle 
versprechen, uns vor irgendwas zu retten. In einer Ecke des 
Zimmers hängt ein Fliegenfänger voller Insekten, einige 
zucken noch. Ein Ventilator mit einem verbogenen Propeller 
dreht sich langsam, und alle halben Sekunden schlägt die 
Spitze des Propellerblatts gegen das Abdecksgitter. 

Ich läute die Glocke, und hinter einem speckigen Vorhang 
tritt ein Mann hervor, in der Hand ein fettiges Stück 
Hühnchen, und ich bin froh, dass er ein schwarzes T-Shirt 
trägt und kein Netzhemd. Quer auf seinem T-Shirt steht Man 
kann nie genug Klebeband dabeihaben. Er hat sich gerade 
rasiert, und an seinem Hals hängen noch einige Schnipsel 
Toilettenpapier. Er redet in kurzen, klaren Sätzen, um mir 
oder sich einen Gefallen zu tun. Für das Zimmer macht er 
mir einen Stundenpreis, und er ist überrascht, als ich meine, 
dass ich über Nacht bleibe, und er ist noch überraschter, als 
ich ihn um ein Zimmer mit zwei Einzelbetten bitte. Ich gebe 
ihm einen falschen Namen und echtes Bargeld. Genau was 
er erwartet. Er wirft einen flüchtigen Blick auf den Wagen, 
ohne zu fragen, wo die zweite Person ist. 

Ich fahre direkt zum Zimmer und parke zwischen einem 
alten Toyota und einem noch älteren Ford. Beide sind weiß 
lackiert. Quer über das Beifahrerfenster des Toyotas verläuft 
ein Riss, vielleicht von einem Unfall, vielleicht die Folge von 


Zerstörungswut. Ich trage meinen Koffer rein und kehre 
zurück, um den von Jo zu holen. Dann gehe ich erneut zum 
Wagen, und nachdem ich mich vergewissert habe, dass 
mich niemand beobachtet, öffne ich den Kofferraum. Jo 
macht keine Schwierigkeiten, als ich ihr beim Aussteigen 
helfe. Ich trage sie ins Zimmer und setze sie auf dem Bett 
ab, dann verschließe ich mit dem billigen Riegel die Tür und 
hänge die Kette ein. 

Jo murmelt mir etwas zu. Und ich befreie sie von ihrem 
Knebel. 

»Überleg dir, was du tust, Charlie. Noch ist es nicht zu 
spät. Du kannst mich wieder nach Hause bringen, und ich 
werde keinem was erzählen, versprochen.« 

»Das geht nicht, Jo. Du bist in Gefahr.« 

»Nur durch dich.« 

»Nein, nicht durch mich.« 

»Beruhige dich.« 

»Ich bin ruhig. Schau doch, alles, was ich will, ist, dass du 
einen Tag bei mir bleibst, damit ich beweisen kann, dass ich 
die Wahrheit sage. Nur einen Tag. Dann kannst du machen, 
was du willst, okay?« 

»Niemand kehrt von den Toten zurück, Charlie.« 

Ich denke an Cyris. Er ist ein kräftiger Kerl. Und mir fällt 
das Messer ein, mit dem ich auf ihn eingestochen habe. Es 
ist lang und scharf. Vor meinem geistigen Auge sehe ich ihn 
seitlich von mir stehen. Die Klinge ist schon ganz nah an 
seinem Körper. Ich stelle mir das Ganze wie einen dieser 
altmodischen Wissenschafts-Cartoons vor - »Hier sehen Sie 
Joe, wie er jemanden umbringt«. Das Messer tritt ein. Und 
die Spitze kommt auf der anderen Seite wieder heraus. Ich 
habe zwar auf ihn eingestochen, aber ich habe ihn nicht 
getötet. Wenn ich es hätte, würden Kathy und Luciana mich 
nicht ständig verfolgen. 

Ich stopfe den Knebel zurück in Jos Mund. 

Das Zimmer ist schlicht und gemütlich, wenn auch nicht 
groß. Die Wände sind cremefarben gestrichen. Es gibt keine 
Bilder, nur einen drei Jahre alten Kalender an einem Nagel, 


der in den Mörtel zwischen zwei Betonklötzen geschlagen 
wurde. Hinter einer Tür liegt ein kleines Badezimmer mit 
einem kleinen Fenster, das sich nicht öffnen lässt. Einige 
Teile des Zubehörs in der Kochnische sind an die dreißig 
Jahre alte Und es gibt einen Fernseher, dessen 
Fernbedienung auf dem Nachttischchen befestigt ist. Die 
dunkelblauen Vorhänge sind zugezogen und kaschieren die 
fehlende Aussicht. Die billigen Teppiche sehen aus, als 
würde man sie jeden zweiten Monat mit Wasser abspritzen. 
Und die Brandlöcher von den Zigaretten auf der Tagesdecke 
und auf dem Teppich passen zu denen auf dem Nachttisch. 
Jo wehrt sich nicht allzu sehr, als ich sie ans Bett fessle. 
Ich sage ihr nicht, dass ich alles tun würde, um sie zu 
beschützen, denn sie würde mir nicht glauben. Mit 
Handtüchern fixiere ich ihre Arme und ihre Beine; um ihre 
Taille und das Bett schlinge ich das Kabel vom 
Zimmertelefon. 
Als ich wieder auf meinem Bett liege, kKnipse ich das Licht 
aus und frage mich, ob ich mir nicht auch gleich die Lichter 
ausknipsen soll. Mir ist schlecht, und mein Herz rast. Ich 
wische mir mit dem Arm über die Stirn, danach ist er 
klatschnass. Ich kann mir nicht vorstellen, jemals wieder zu 
schlafen. Das flackernde Licht von dem Neonschild draußen 
scheint links und rechts an den Vorhängen vorbei und taucht 
das Zimmer in einen roten Schein. Ich kann es bis hier 
summen hören. Ich strecke den Arm aus, lasse meine Finger 
über die klebrigen Knöpfe der Fernbedienung wandern und 
trommele so lange darauf herum, bis der Fernseher 
anspringt. Auf einem Programmmenü mit blauem 
Hintergrund erscheint eine Liste, aus der ich für zehn Dollar 
extra einen Film auswählen kann. Die meisten davon 
Pornofilme. Mir fällt ein, dass ich mal eine Statistik gelesen 
habe, dass ein Pornofilm auf einem Motelzimmer 
durchschnittlich sieben Minuten läuft. Das heißt, die Typen 
sehen sich den Anfang an und nach zehn Prozent des Films 
kriegen sie, was sie brauchen. Aber sie bekommen nie mit, 
was danach passiert. Sie kennen das Ende nicht. Wär ja 


möglich, dass die Darsteller irgendwann alle rumsitzen und 
Kaffee trinken, und niemand wird es je erfahren. 

Ich drücke mit der Fernbedienung das Menü weg und 
wechsle zu den lokalen Sendern. Auf dem Bildschirm 
erscheint ein Fernsehprediger, der uns erzählt, dass Gott 
knapp bei Kasse ist und wir ihm mit unseren Kreditkarten 
aus der Klemme helfen können. Vielleicht sitzt ihm der 
Geldeintreiber im Nacken. Vielleicht hat Jesus Spielschulden. 
Ich zappe durchs Programm, bis ich eine 
Nachrichtensendung finde. Der Bericht kommt live vom 
Tatort. Auf dem Schirm erscheint eine Aufnahme von Kathys 
Haus, ziemlich verwackelt, weil die Kamera unkontrolliert 
darauf zuzoomt. Bis jetzt hat die Polizei keinen konkreten 
Verdacht, aber sie sind zuversichtlich, dass die paar Spuren, 
die sie haben, helfen werden, den Fall zu lösen. Abgesehen 
von den üblichen Erklärungen der Polizei ist der Bericht so 
ahnlich wie derjenige, den ich vorhin nicht sehen wollte. 
Allerdings ohne die aufgewärmten Interviews mit 
Angehörigen und Freunden. Dafür gibt es Bilder vom 
Abtransport der Plastiksäcke mit den Leichen. Ich schalte 
den Fernseher aus, lehne mich zurück und lausche dem 
Summen der Buchstaben draußen - allen außer dem »K«. 
Die Betonwände dämpfen den Straßenlärm etwas, allerdings 
nur unzureichend. 

Da liegen wir nun, umgeben von den Geräuschen der 
Nacht. Ich kann hören, wie Jo hin und her rutscht, wie sie 
versucht, es sich bequem zu machen. Ich rede nicht mit ihr, 
und sie murmelt nichts durch ihren Knebel. Ich kann einfach 
nicht abschalten. Ich muss immer noch an Kathy und 
Luciana und an Cyris denken. Daran, dass die Umrisse in 
dem Leichensack aus dem Bericht zu Beginn des Tages 
mehr als nur Umrisse für mich waren. Und dann die Sache 
mit Jo. Es sieht nicht gut aus. Jetzt, wo der Montag fast zu 
Ende ist und der Dienstag anbricht, beschleicht mich das 
Gefühl, dass alles nur noch schlimmer wird. 


Kapitel 7 


Detective Landry lässt seinen Blick über das Meer aus 
Kameras und Reportern wandern, das sich an den Rändern 
des Tranquillity Drive drängt, hier, wo sich das moderne 
Drama von Christchurch abspielt. Sämtliche Straßen in der 
näheren Umgebung tragen ähnliche Namen. Serenity Street. 
Harmony Drive. Es ist, als hätte der Stadtrat einen mit 
Antidepressiva vollgepumpten Psychiater hergeschickt, um 
den Straßen Namen zu geben. 

Während Landry die Medienleute beobachtet, denkt er 
über seinen Krebs nach. Aus seiner Sicht hat der Tag, an 
dem er erfahren hat, dass er todkrank ist, den ersten Preis 
für den schlimmsten Tag in seinem Leben verdient, und der 
hier den zweiten. Krebs und die Medien - er hasst beides. 
Beim Gedanken an den schwarzen Tod, der durch seine 
Adern fließt, wird er müde und gleichzeitig nervös, und 
plötzlich überfällt ihn das Verlangen, sämtliche Kameras und 
Mikrofone im Umkreis von einem Kilometer in Brand zu 
stecken. Wo er auch hinblickt, überall spricht ein Reporter in 
eine Kamera oder richtet vor einem Spiegel sein Haar. Er 
fragt sich, wie attraktiv sie aussähen, wenn er sie einen 
nach dem anderen durchs Schlafzimmer führen und ihnen 
hautnah zeigen würde, was einen Charlie Feldman so in 
Ekstase versetzt. 

Er steckt seine Hände in die Taschen und umklammert das 
Beweisstück. Das hilft ihm, Ruhe zu bewahren. Momentan 
ist er der Einzige, der davon weiß. Er hat niemand von dem 
blutbefleckten Zettel erzählt, denn ihm ist klar, dass bei all 
den Ubertragungswagen und Reportern die Medien ziemlich 
schnell Wind davon bekommen würden. Bereits jetzt 
scheinen sie mehr zu wissen, als sie sollten. 


Der Krebs hat ihm schon den ganzen Tag über zu 
verstehen gegeben, dass dies hier sein letzter Fall ist, und 
jetzt hört er endlich auf diese Stimme. Wenigstens wird er 
die nächsten Monate gut zu tun haben, während er Tag für 
Tag ein wenig stirbt. Er will seine Karriere mit einem 
Ausrufezeichen beenden. Er wünscht sich, was er in seinen 
achtzehn Jahren bei der Polizei nie bekommen hat - 
Dankbarkeit, Anerkennung, Respekt. Er will diesen Fall selbst 
zu Ende bringen. Verdammt, was bleiben ihm sonst noch für 
Freuden? Er lebt praktisch alleine, seine einzigen Begleiter 
sind ein Kaktus und seine Krankheit. Das meiste Geld gibt er 
für die beiden Giftstoffe aus, mit denen er seinen Körper 
vollpumpt - die Chemo und die Zigaretten. Das eine 
verlängert sein Leben. Das andere hält ihn bei Laune. 

Er nimmt seine Hand von dem Plastikbeutel und zupft sein 
Hemd vom Körper, damit etwas Luft an seine Haut dringen 
kann. Er kann sich nicht erinnern, dass er je so viel 
geschwitzt hat. Er ist sich nicht sicher, ob es an der Hitze 
liegt, am Krebs oder an den Medikamenten. Abends hat er 
jetzt kalte Schweißausbrüche. Das war die Tageszeit, die er 
stets am liebsten mochte, denn dann saß er normalerweise 
mit seinem Bier vorm Fernseher. Jetzt ist er eine Statistik, 
die versucht, eine andere zu lösen. In der Ferne bellt ein 
Hund, kurz darauf ein anderer, und dann noch einer. 

Als zwei Männer mit einer Bahre das Haus verlassen und 
langsam zu einem Kombiwagen gehen, verstummen die 
Stimmen um ihn herum. Fast kann er die Kameras surren 
hören. An den Rändern des Leichensacks zeichnen sich die 
Umrisse ihres Körpers ab. Offensichtlich ist der Sack zu 
klein. Diese Frau war voller Leben, sie hatte Träume und 
Erinnerungen, sie hatte einen Beruf, und sie hatte einen 
Ehemann. Es ist absurd, dass eine Frau mit so einem 
erfüllten Leben in so einem kleinen schwarzen Sack mit 
Reißverschluss Platz haben soll. Er versucht wegzusehen, 
aber er kann nicht. Keiner hier kann es. Alle stehen wie 
versteinert, während sie dem Opfer ihren Respekt erweisen 


und schwören, dass sie den Täter zur Strecke bringen 
werden. 

Sobald man sie in den Kombi verfrachtet hat, wenden sich 
alle wieder ab und machen sich an die Arbeit. Landry wischt 
sich erneut mit der Handfläche den Schweiß aus dem 
Gesicht. Die Luft vor ihm schwirrt von Dutzenden winziger 
Insekten. Er schlägt mit der Hand durch die Wolke aus 
diesen kleinen Scheißdingern, und in der Mitte entsteht kurz 
eine Lücke, bis sich erneut eine Wolke bildet. Wo der Tod am 
Werk ist, sind die Insekten nicht weit. Das liegt nun mal in 
der Natur der Natur. Er ist dankbar, dass die Sonne nicht 
mehr scheint, aber morgen wird sie wie immer vom Himmel 
knallen. Er schließt die Augen und sieht seinen mit 
Melanomen übersäten Körper vor sich. Die Stellen gleichen 
kleinen Bienenstichen. 

Inzwischen haben sie mit sämtlichen Leuten gesprochen, 
an beiden Tatorten. Morgen folgen dann längere 
Vernehmungen. Dann werden alle Personen aus den 
Adressbüchern und Terminkalendern befragt. In der Nähe 
des anderen Hauses will ein Zeuge einen weißen Honda 
bemerkt haben, der frühmorgens in der Auffahrt vor dem 
Haus der Toten geparkt hat. Aber er konnte sich nicht mehr 
an die genaue Uhrzeit erinnern, und die Autonummer hat er 
sich auch nicht notiert. Außerdem hatte er keine Lust zu 
erklären, was er, verdammt noch mal, mitten in der Nacht 
vor Lucianas Auffahrt zu suchen hatte. Vielleicht nur ein 
besorgter Nachbar. 

Außerdem werden die Familienangehörigen befragt, einige 
bei sich zu Hause, andere auf der Dienststelle. Bevor sich 
nach und nach der Personenkreis erweitert, beginnen die 
Ermittlungen in einem Mordfall immer beim Freund oder 
Ehemann. In neun von zehn Fällen hat er den Mord 
begangen. War Feldman mit einem oder beiden Opfern intim 
bekannt? 

Er stellt sich vor, wie das Opfer Feldmans Namen und 
Adresse notiert hat, bevor es gestorben ist. Vielleicht wollte 
sie ihn wegen irgendwas anzeigen. Oder sie hat ihn in dem 


Glauben gelassen, dass sie sich mit ihm verabreden will. Es 
gibt zahllose Gründe dafür. Vielleicht mochte sie den Typen 
sogar. 

Er sieht zu, wie der Leichnam abtransportiert wird. Die 
Medienleute bilden kurz ein Spalier, wie die Insekten vor ein 
paar Minuten, bevor sie, nachdem der Kombi durchgefahren 
ist, die Lücke wieder schließen. Morgen wird nur etwa ein 
Viertel dieser Leute wieder hier auftauchen. Drinnen in der 
Küche findet Landry ein Telefonbuch und schlägt Feldmans 
Namen und Adresse nach. 

Draußen zündet er sich eine Zigarette an, um sich die 
Dämonen vom Leib zu halten. Während er durch die 
versammelten Medienleute fährt, wird er von den 
Kameralichtern geblendet; als ihm die Journalisten endlich 
Platz machen, ist er bereits bei seiner zweiten Zigarette. Auf 
dem Weg zu Feldmans Haus klingelt einmal sein Handy. Es 
ist der Rückruf von einer Abteilung des 
Verkehrsministeriums, man bestätigt ihm, dass Charlie 
Feldman einen weißen Honda besitzt. Er notiert sich das 
Autokennzeichen. Als er zu der Adresse kommt, fährt er 
zunächst daran vorbei und dann rechts ran. 

Feldman wohnt in einem einstöckigen Reihenhaus, etwa 
zwanzig Jahre alt, vielleicht dreißig. Der Rasen müsste mal 
gemäht werden, und der Garten ist ziemlich verwildert, aber 
sonst sieht das Haus aus wie alle anderen in der Straße, 
gepflegt und sauber. Die meisten Mörder haben einen 
durchschnittlichen Lebensstil. Und einen festen Arbeitsplatz. 
Manchmal haben sie sogar Familie, einen weißen Lattenzaun 
und einen viertürigen Sedan. 

Die Vorhänge sind zugezogen, und es brennt kein Licht. 
Kein Auto in der Auffahrt. Landry raucht seine Zigarette zu 
Ende und spürt, wie sich seine Lungen entspannen. Ihm fällt 
das Brecheisen im Kofferraum seines Wagens ein. Die 
Hintertür aufzubrechen, wäre kein Problem und - ohne 
Durchsuchungsbefehl - außerdem illegal. Das ist das 
Problem mit dem Gesetz. Kriminelle brechen es ständig, 
aber wehe, wenn ein Cop gegen die Vorschriften verstößt. Er 


steht vor dem Haus eines Typen, der nicht zu Hause ist, ein 
Typ, der zwei Frauen getötet hat, und er kann nichts 
unternehmen. 

Er drückt den Zigarettenstummel in der Erde aus und geht 
rüber. Nachdem er laut geklopft hat, wartet er zwei Minuten 
vor der Tür. Nichts tut sich. Er spielt mit dem Gedanken, die 
Nachbarn zu fragen, ob einer von ihnen mit Feldman 
gesprochen hat. Aber er will nicht riskieren, dass Feldman 
von ihnen erfährt, dass man nach ihm sucht. Er geht ums 
Haus herum und späht durch die Fenster, kann aber wegen 
der Vorhänge nichts erkennen. Zurück im Wagen wählt er 
auf dem Handy Feldmans Nummer. Keine Antwort. Der Typ 
hat nicht mal einen Anrufbeantworter. 

Entweder muss er warten, bis Feldman hier auftaucht, 
oder losziehen und einen Durchsuchungsbefehl besorgen. 
Aber wenn er um diese Zeit noch einen Richter rausklingelt, 
wird der stinksauer sein. Also besser warten. Je länger er 
wartet, desto mehr Indizien können sie sammeln. Er sieht 
sich schon die ganze Nacht vergeblich hier warten. Feldman 
ist wahrscheinlich zu nervös, um nach Hause kommen. 
Momentan. Irgendwann wird er nach Hause kommen, denn 
er hat ein Leben, in das er zurückkehren muss. 

Wenn sie irgendwelche Einzelheiten zu Feldmans Person 
an die Medien weitergeben, wird er sich absetzen. Es gibt 
allerdings einen einfachen Weg, das zu umgehen. Landry 
ruft seine Kontaktperson bei der Zeitung an. Dann behält er 
das Haus für weitere dreißig Minuten im Auge, bevor er nach 
Hause fährt. 


Kapitel 8 


Es ist Dienstagmorgen, und als wir aufwachen, regnet es. 
Warmer Regen. Sommerregen, Regen, in dem man gerne 
spazieren geht. Ich schalte das Radio ein und lausche dem 
Wetterbericht. Irgendein alter Knacker teilt uns mit, dass wir 
mit achtundzwanzig Grad zu rechnen haben. Er sagt, dass 
es heute Nacht noch mehr regnen wird. Dass die 
Temperaturen von achtundzwanzig Grad auf etwa zehn Grad 
fallen werden. Doch er sagt uns nicht, was zu tun ist, wenn 
uns jemand nach dem Leben trachtet. Ich glaube, er schaut 
einfach bloß aus dem Fenster und sagt uns, wie es ist. 

Beim Aufwachen hatte ich leichte Kopfschmerzen und 
einen trockenen Mund, und durch meinen Kopf geisterten 
die schalen Reste eines Traums. Es ist kein Problem, den 
Traum von der Wirklichkeit zu unterscheiden - ich muss nur 
zu Jo rübersehen, um zu wissen, was Sache ist. Ich habe sie 
entführt. Ich habe sie aus ihrem Leben gerissen, und das 
macht mich allmählich zu einem ähnlichen Monster wie 
Cyris. Obwohl es in meinen Träumen um Tod und Mord ging, 
war ich der Held, doch als ich aus meinem Honda stieg, war 
ich ein zum Scheitern verurteilter Held. Ich weiß nicht mal 
mehr, was ich jetzt gerade bin. 

An einem bestimmten Punkt dachte ich, ich würde es 
schaffen. Cyris saß auf mir, der harte Untergrund drückte in 
meinen Rücken, die Nacht war völlig windstill, und 
abgesehen von uns dreien gab es im ganzen Umkreis nicht 
das geringste Lebenszeichen. Es gelang mir, den Kopf nach 
oben zu reißen, die Stirn gegen seine Nase zu rammen und 
ihn dabei nach hinten zu stoßen. Dann rappelte ich mich auf 
und lief Richtung Taschenlampe. Bevor ich sie allerdings 
erreichte, versetzte er mir einen Schlag und ich verlor das 
Gleichgewicht; Sekundenbruchteile später stolperte ich über 


meine eigenen Füße und ging erneut zu Boden. Als Cyris mit 
dem Messer auf mich losging, war klar, was er vorhatte, und 
während ich im schwachen Schein der Taschenlampe lag, 
wusste ich, dass mich der Tod noch nicht abgeschrieben 
hatte. 

In dieser Nacht war alles nur eine Frage des Glücks. Ich 
streckte die Hände aus, weil ich mir lieber die Hände als die 
Brust aufschlitzen lassen wollte. Meine Arme schnellten 
nach vorn, ohne jedoch irgendwas zu treffen, denn ich hatte 
sie zu früh hochgerissen. Sie klatschten einfach 
gegeneinander, direkt auf die Klinge. Hätte ich das 
absichtlich versucht, wäre ich mit meinen Fingern irgendwo 
auf meiner Brust gelandet. Während ich mit den 
Handflächen das Messer umschloss, rutschte es, ohne mich 
groß zu verletzen, weiter durch meine Hände - bis der Griff 
gegen meine Fingerspitzen stieß. Es war, als würde ich 
beten. 

Um Cyris aus dem Gleichgewicht zu bringen, drückte ich 
mit aller Kraft die Arme zu einer Seite. Und als er ins 
Wanken geriet, knallte ich ihm die rechte Handfläche wie 
einen Hammer gegen die Wurzel seiner gebrochenen Nase. 
Darauf lockerte er seinen Griff, und nach einem Faustschlag 
ins Gesicht ließ er schließlich ganz los. Ich hatte keine Zeit 
zu verlieren. Ich schnappte mir das Messer und stieß zu. Die 
Klinge traf auf irgendwas Festes, dann wurde der 
Widerstand größer, und es fühlte sich an, als würde ich 
damit durch nassen Zement bohren. Ich drückte so lange, 
bis es nicht mehr weiterging. Für einen Moment verharrten 
wir in unseren Positionen, dann klappte sein Mund auf, und 
die Luft, die herauskam, roch nach verdorbenem Fleisch. 

Ich wälzte mich unter seinem Körper hervor und hörte zu, 
wie er mit seinen Fingern gegen den Griff des Messers einen 
Todesmarsch trommelte, der langsam verstummte. Dann 
herrschte völlige Stille, bleiern und undurchdringlich, eine 
Abwesenheit von Geräuschen, die in meine Ohren drang 
und in meinen Kopf, wo sie jeden Gedanken im Keim 


erstickte. Ich hatte einen Menschen getötet, und es fühlte 
sich gut an. 

Ich schaue zu Jo hinüber. Sie blickt mich schweigend an, 
mustert mich von oben bis unten. Meine Klamotten sehen 
aus, als hätte ich überall kleine Falten reingebügelt. 
Allmählich verheilen die Schnittwunden in meinem Gesicht. 

Nachdem ich im Bad war, gehe in die Küche. Ich mache 
einen Kaffee, in der Hoffnung, damit das seltsame Gefühl zu 
zerstreuen, in einem fremden Zimmer aufzuwachen, 
während man über Entführung und Tod nachdenkt. Ich 
befreie Jo von ihren Fesseln und entferne den Knebel, doch 
sie gibt immer noch keinen Ton von sich. Ich weiß nicht, was 
ich zu ihr sagen soll. Während sie im Bad ist, kämpfe ich 
immer wieder gegen das Verlangen an, mich bei ihr zu 
entschuldigen. Sie nimmt ihren Koffer mit ins Bad, und als 
sie rauskommt, hat sie ein T-Shirt und ein Paar Cargohosen 
an. 

»Ich hab Kaffee gemacht«, sage ich. Sie nimmt die Tasse, 
ohne sich dafür zu bedanken. Ich setze mich ein Stückchen 
weg, für den Fall, dass sie ihn mir ins Gesicht schütten will. 
»Also, ich weiß, dass das ziemlich seltsam wirken muss...« 

»Seltsam? Mann, Charlie, das geht weit über seltsam 
hinaus.« 

»Sicher, vielleicht hast du recht, aber...« 

»Aber was? Aber es wird alles gut? Du hast mich gefesselt 
und geknebelt, und jetzt willst du, dass wir Freunde sind?« 

»So hätte ich es nicht formuliert.« 

»Wie auch immer. Ich hab Hunger. Soll ich jetzt auch noch 
hungern?« 

»Hier gibt’s nichts zu essen.« 

»Dann lass uns was holen.« 

»Warum? Damit du mich bei der erstbesten Gelegenheit 
loswerden kannst?« 

»Ich hatte die ganze Nacht Zeit, darüber nachzudenken, 
Charlie, und ich hab beschlossen, dir zu helfen, denn ich 
glaube wirklich, dass du dringend Hilfe brauchst. Vielleicht 
hab ich auch das Gefühl, dass ich dir irgendwas schulde, 


und vielleicht ist mir eingefallen, wie du früher mal warst, 
vielleicht bin ich aber nur genauso verrückt wie du jetzt 
gerade. Zeig mir, was du tun musst, und heute Abend liegt 
die Entscheidung dann bei mir, ob ich bleibe oder nicht.« 

»Ja, gut.« 

»Ich mein es ernst, Charlie. Ich verspreche, dass ich nicht 
versuchen werde abzuhauen. Nur bind mich nicht wieder 
fest, okay? Wir gehen jetzt nach draußen, frühstücken was, 
und dann helfe ich dir. Aber nur heute. Dann musst du mich 
gehen lassen. Ich glaube, das bist du mir schuldig. Ja, ich 
glaube, das ist das Mindeste, was du mir schuldest. Du 
kriegst meine volle Unterstützung, aber heute Abend 
erwarte ich dasselbe von dir. Und sollte ich mich 
entschließen, zur Polizei zu gehen, ist das meine 
Entscheidung, nicht deine. Einverstanden?« 

Ich wünschte, ich könnte ihr glauben, denn das Leben 
wäre um einiges leichter, wenn sie auf meiner Seite wäre, 
und nicht gegen mich. »Ich weiß nicht«, sage ich, und das 
Komische ist, ich weiß es wirklich nicht. So ist das eben, 
wenn man jemand unbedingt glauben will. 

»Charlie, seit du letzte Nacht bei mir aufgetaucht bist, 
hast du dich wie ein Arschloch aufgeführt, aber ich weiß, 
das bist nicht du, ich weiß, das ist nicht der wahre Charlie, 
und ich weiß, dass dir früher oder später nichts anderes 
übrig bleibt, als mich gehen zu lassen. Das bedeutet, dass 
du anfangen solltest, mir zu trauen, stimmt’s? Mein Gott, 
Charlie, dann kannst du genauso gut jetzt damit anfangen. 
Was glaubst du, was ich anstelle? Dass ich der Kellnerin auf 
der Serviette eine Nachricht hinterlasse, damit sie Hilfe 
holt?« 

Das klingt überzeugend. Jo gehört nicht zu den Leuten, die 
mich hintergehen würden, nicht nach allem, was wir 
zusammen durchgemacht haben. Unsere beiden Leben 
waren eng Miteinander verbunden - wir waren ein Paar, 
beste Freunde, und mit der Entführung habe ich dafür 
gesorgt, dass wir immer noch eng Miteinander verbunden 
sind. Es wird Zeit, dass ich anfange, ihr zu vertrauen. Aber 


die letzten zwölf Stunden haben all das zunichtegemacht. 
All die Jahre, die wir uns kennen, habe ich mit Paranoia und 
Angst vergiftet. 

»Pass auf, ich werd dir was zu frühstücken besorgen, 
okay? Versprochen. Dann können wir reden.« 

Ich kann sie nicht mitnehmen, denn wenn die Polizei letzte 
Nacht zu ihrem Haus gefahren ist, kommt ihr Bild vielleicht 
schon in den Nachrichten. Ich kann sie nicht mitnehmen, 
denn wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich alles 
daransetzen abzuhauen. Als ich sie ans Bett fessle, leistet 
sie keinen Widerstand. Dann schalte ich den Fernseher ein. 
Ein kurzes Brummen - das Bild flackert mehrmals auf und 
stabilisiert sich dann. Die obere rechte Ecke der Bildröhre 
leuchtet violett, als hätte dort vor kurzem ein Magnet 
gelegen. Es läuft ein alter Schwarz-Weiß-Film. Uber Vampire. 
Sie werden von miserablen Schauspielern und einer 
schlechten Regie gejagt. Zwar erkenne ich keinen der 
Darsteller wieder, aber sämtliche Dialoge. Ich lasse den 
Fernseher für Jo laufen und hänge beim Verlassen das »Bitte 
nicht stören«-Schild an die Tür. 

Das Cafe ist einer dieser kleinen Läden, die von einem 
Ehepaar betrieben werden. Die Gäste kommen vermutlich 
mehr aus den benachbarten Fabriken und weniger aus dem 
Motel. Im Innern ist Platz für etwa zwanzig und draußen für 
sieben oder acht weitere Gäste. Der Duft von Kaffee und 
Speck lässt die freundliche Atmosphäre im Innern noch 
einladender erscheinen. Ich wünschte, ich könnte den 
ganzen Morgen hier verbringen. Die Räume sind orange und 
rot gestrichen, und das Hartholz von den Böden und Möbeln, 
von den Leisten an den Wänden und an der Decke würde 
reichen, um eine Arche damit zu bauen. Eine 
kleingewachsene Kellnerin kommt an meinen Tisch, sie ist 
Ende vierzig und hat eine Frisur, die ins Museum gehört. Sie 
lächelt, als sie meine Bestellung entgegennimmt. Auf einem 
Schild an ihrer Arbeitskleidung steht der Name Dot, doch 
manchmal sagen Namensschilder nicht die Wahrheit. Der 
Kaffee, den sie mir bringt, schmeckt wie der im Motel. Ich 


merke, dass ich wahnsinnig nervös bin. Weiß irgendjemand 
hier, wer ich bin? Ich bestelle Speck und Eier. Der Speck ist 
etwas zu lang in der Pfanne gewesen, genau wie ich es mag. 
Die Eier ebenfalls. Während ich beides in mich reinschaufle, 
muss ich aussehen wie jemand, der an einem Wettessen 
teilnimmt. Dann lass ich mir was zu essen einpacken, und 
auf dem Rückweg kaufe ich eine Zeitung. 

Zuallererst löse ich Jos Fesseln. Während sie isst, studieren 
wir beide die Titelseite. Die Polizei hat weitere Einzelheiten 
veröffentlicht. Dort steht, dass Luciana von einem 
Arbeitskollegen gefunden wurde, Kathy von einem 
Nachbarn. Inzwischen sind auch die Ehemänner der beiden 
befragt und wieder entlassen worden. Lucianas Ehemann 
war zum Zeitpunkt der Tat mit seinem neuen Partner in 
Auckland. Im Artikel steht, dass das Paar getrennt lebte und 
der Ehemann angeblich schwul ist. Kathys Ehemann, Frank, 
hat ebenfalls ein stichhaltiges Alibi. 

Im Zündschloss des Lieferwagens, den sie vor Lucianas 
Haus gefunden haben, steckte der abgebrochene 
Autoschlüssel. Lucianas herrenloser Wagen, ein 
dunkelblauer Ford, wurde einige Kilometer von dort entfernt 
gefunden. Außerdem hat die Polizei einen Hinweis auf ein 
Fahrzeug, nach dem inzwischen gefahndet wird: ein 
dunkelblauer - oder möglicherweise auch dunkelgrüner - 
Kombi. Cyris’ Wagen? Ich bin nicht sicher. Ich lese den Satz 
immer wieder, und jedes Mal seufze ich erleichtert auf, dass 
weder ich noch mein Wagen irgendwo erwähnt werden. 

Ich lese den Artikel noch zweimal, dann schlage ich die 
Zeitung weiter hinten auf, wo ein anderer Journalist was 
zum Thema verfasst hat. Ich lese es mir durch, erfahre 
jedoch nichts Neues. Dann blättere ich zurück zur Titelseite 
und prüfe erneut die Schlagzeilen. Irgendwas daran stimmt 
nicht, aber ich kann nicht genau sagen, was. Ich blättere 
durch die Zeitung, um zu sehen, ob Jo irgendwo erwähnt 
wird. Fehlanzeige. Danach lese ich mein Horoskop. Dort 
steht, dass mein Leben dem Einfluss von Kräften ausgesetzt 


ist, die meine Zukunft verändern werden. Leider geht der 
Text nicht ins Detail. 

»Ich hab nachgedacht«, sagt Jo. »Wenn dieser Typ, dieser 
Cyris, hinter dir her ist, dann wird er dir am ehesten nachts 
auflauern, stimmt’s? Was er tut, tut er nachts, tagsüber 
würde er sich das nicht trauen.« 

Sie sitzt auf ihrem Bett, und ich hocke in der Kochnische, 
wir starren beide auf den Parkplatz hinaus, wo gleichmäßig 
der Regen herunterrauscht. 

»Klingt einleuchtend. Warum? Was hast du vor?« 

»Zunächst solltest du die Polizei benachrichtigen.« 

Unglaublich. »Ich werde nicht zur...« 

»Ich habe nicht gesagt, aufsuchen. Kannst du jetzt mal die 
Klappe halten und zuhören, oder was?« 

»Komm zur Sache.« 

»Du weißt einiges über Cyris, ein paar wichtige 
Einzelheiten, die die Polizei nicht kennt. Du hast gesagt, 
dass sie nichts von dem Feld wissen - na ja, du könntest sie 
doch auffordern, dort zu suchen. Du könntest ihnen alles, 
was du weißt, in einem anonymen Brief mitteilen.« 

Ich überlege, was ich schreiben würde. Ich würde ihnen 
sagen, dass ich es war, der den Schlüssel abgebrochen hat, 
der im Lieferwagen gefunden wurde, allerdings würde ich 
nicht erwähnen, dass ich derjenige war, der Lucianas Telefon 
zertrümmert hat, sodass man die Polizei nicht anrufen 
konnte. 

»Das ist eine gute Idee, Charlie.« 

»jJa, vielleicht.« 

»Hat er deinen Wagen gesehen?« 

»Ganz sicher.« 

»Und wir beide müssen uns bei unserem Arbeitgeber 
krankmelden.« 

Um Gottes willen, daran hab ich noch gar nicht gedacht. 
Ich frage mich, wie viele Schüler gestern herumsaßen und 
sich darüber gefreut haben, dass ich nicht aufgetaucht bin. 
Ich frage mich, ob ich noch einen Job habe. 

»Und was dann?« 


»Wenn er nach dir sucht, Charlie, wo würde er als Erstes 
nachschauen?« 

Die Antwort ist einfach. »Du willst, dass wir zu meinem 
Haus zurückfahren?« 

»Warum nicht? Er hat dein Auto gesehen, und er wird dein 
Kennzeichen notiert haben, um rauszufinden, wo du wohnst. 
Ich finde, wir sollten uns dort auf die Lauer legen.« 

Ich soll mein eigenes Haus beschatten. Wenn ich bedenke, 
was diese Woche sonst noch so passiert ist, erscheint mir 
diese neue Entwicklung nicht weiter seltsam. »Ich schätze, 
das wäre der nächste logische Schritt.« 

»Ja, mit Sicherheit, für ihn und für uns. Und genau das 
sollten wir als Nächstes tun. Außerdem müssen wir uns 
überlegen, wie wir ihn schnappen, wenn er auftaucht.« 

»Wie sollen wir das anstellen?« 

Jo schiebt ihren Teller beiseite und nimmt einen Schluck 
von dem schlechten Kaffee. »Wir müssen uns was einfallen 
lassen.« 


Kapitel 9 


Ein neuer Arbeitstag bricht an. Und schon läuft alles schief. 

Es fing damit an, dass er aufwachte und keinen Appetit 
hatte. Es ging damit weiter, dass er zehn Minuten über der 
Kloschüssel hing, während er gegen die Übelkeit ankämpfte, 
die die Tabletten eigentlich lindern sollen. Der Tag, in den er 
so unsanft befördert wurde, begrüßte ihn mit schlechtem 
Wetter Regen hasst er noch mehr als Hitze. Seine 
Zigarettenpackung war leer und der Stecker an seiner 
Kaffeemaschine kaputt. Die Vorstellung, die Isolierung von 
den Drähten zu entfernen und sie direkt in die Steckdose zu 
stecken, schien umso reizvoller, wenn er daran dachte, dass 
er dabei sterben konnte. Schließlich begnügte er sich damit, 
warmes Wasser zu trinken. Aber wenn du schläfrig und 
benommen durch die Gegend taumelst und verzweifelt 
versuchst, wach zu werden, verzweifelt versuchst, dich zu 
konzentrieren, während der Krebs und das Gift, das ihn 
bekämpft, durch deinen Organismus rasen, dann ist Wasser 
einfach nicht der Bringer. Und sich selbst ein paar kräftige 
Ohrfeigen zu verpassen, nutzt anscheinend auch nichts. 

Auf dem Weg zur Arbeit hat er an einer Tankstelle 
gehalten, um einen Becher löslichen Kaffee zu kaufen, aber 
der Automat dort war kaputt, und er fragte sich, ob er es 
womöglich mit einem weltumspannenden Phänomen zu tun 
hatte. Statt des Kaffees kaufte er sich eine Packung 
Zigaretten. Als er das Revier erreichte, war sein Parkplatz 
belegt. Die Kaffeemaschine im Büro funktionierte zwar, doch 
dann bemerkte er einen Riss in seinem Becher - gerade 
nachdem der Kaffee über seine ganze Hose getropft war. 

Von dort aus fuhr er zum Leichenschauhaus, wo er ewig in 
einem kalten weißen Raum stehen musste, umgeben von 
Metalltischen, die mit Leinentüchern abgedeckt waren. Auf 


den Tüchern lagen Sägen und Zangen unterschiedlicher 
Größe sowie Messer und andere Arbeitsgeräte, die er nicht 
kannte, alle, um damit zu schneiden, zu schneiden, zu 
schneiden. Und er stand dort, mit dem Wissen, dass er im 
Winter hierher zurückkehren würde und dass dieselben 
Geräte seinen Körper öffnen und seine schwarzen Lungen 
auf dieselben Waagen und Schalen befördern würden. Er 
ließ seinen Finger über den Rand von einer der Schalen 
gleiten: Sie fühlte sich kalt und unbarmherzig an, genau wie 
der Krebs. Der Gerichtsmediziner reichte ihm einen dicken 
Ordner mit mehreren Fotos von den Verletzungen und einer 
Menge Erläuterungen und Diagrammen zur konkreten 
Todesursache der beiden Frauen. Ein halbseitiger Text auf 
der Vorderseite des Ordners fasste den Inhalt der Fotos und 
Diagramme zusammen. Landry verließ das 
Leichenschauhaus und warf den Ordner auf die Rückbank, 
ohne einen Blick hineinzuwerfen. 

Als er am ersten Tatort eintrifft, hat der Medienrummel auf 
der Straße nachgelassen. Vielleicht hat es am anderen Ende 
der Stadt ein Massaker gegeben, von dem ihm niemand 
erzählt hat. Sosehr er die Medien auch hasst, sie können 
durchaus nützlich sein. Dank seines Anrufs gestern Abend 
stand in der Morgenzeitung eine falsche Beschreibung von 
Feldmans Wagen. Und Feldman wird die Zeitung lesen, denn 
das tun diese Mistkerle immer. Wahrscheinlich wird er sogar 
ein Sammelalbum anlegen. 

Mit knurrendem Magen betritt Landry das Haus des Opfers 
und wünscht sich, er hätte seinen Nahrungsbedarf durch ein 
ausgiebiges Frühstück statt durch Tabak decken können. Der 
Geruch des Todes und mehrere blutige Fußabdrücke haben 
den Teppich ruiniert. Und der Geruch steckt längst in seiner 
Kleidung. Er kann ihn an sich riechen. Vielleicht kommt der 
Geruch aber auch von ihm, von seinem Körper. 

Der Ehemann des Opfers ist von Auckland hierhergeflogen 
und hat sich im Haus umgesehen, aber die einzigen 
fehlenden Gegenstände, die er identifizieren konnte, waren 
ein paar Kleidungsstücke. Wahrscheinlich hat Feldman 


hinterher seine blutbefleckten Sachen gewechselt. 
Fußabdrücke aus Blut, die aussehen wie 
Schemazeichnungen für den Tanzunterricht, bilden eine 
gerade Linie vom Badezimmer zur Garage, bevor sie 
endgültig verschwinden. Im Flur vermischt sich der Geruch 
von Erbrochenem mit dem des Todes zu einem Cocktail, der 
sich in Landrys Nase festsetzt. Das Erbrochene ist etwas 
verwirrend. Was ist das für ein Mensch, dem beim Anblick 
seines eigenen Werks schlecht wird? Typen wie Feldman 
töten, quälen und zerstückeln zu ihrem Lustgewinn - sie tun 
es, weil es ihnen Spaß macht. Dass sich so jemand nach der 
Tat übergeben muss, ergibt keinen Sinn. Die Haare, die auf 
der Kopfstütze des Sofas und im Abflussrohr des 
Badezimmers gefunden wurden, stimmen mit der DNS vom 
Speichel auf der Bierflasche und vom Erbrochenen überein. 
Hat Feldman es sich hier gemütlich gemacht? Hat er sich zur 
Entspannung ein Bierchen genehmigt, während er Luciana 
gequält hat? Ist ihm das Bier auf den Magen geschlagen? In 
dem Erbrochenen fanden sich keine Spuren von 
Medikamenten. \ 

In der Auffahrt haben sie die Überreste des schnurlosen 
Telefons gefunden. Aus den Telefonprotokollen geht hervor, 
dass von diesem Apparat aus die Polizei angerufen, die 
Verbindung jedoch nach wenigen Sekunden getrennt wurde. 
Die Fingerabdrücke auf dem Telefon stimmen mit denen auf 
der Bierflasche überein, und mit denen im Bad und im 
Wohnzimmer, in der Küche, in der Garage und auf den 
Schlüsseln, die unter dem Lieferwagen gefunden wurden. 
Und Landry weiß, wem sie gehören. 

Ihm fällt der Zeuge ein, der den Honda in der Auffahrt hat 
parken sehen. Hätten die Leute bloß später in der Nacht aus 
dem Fenster geschaut, als Luciana Young in ihrer Auffahrt 
stand und versucht hat, die Polizei zu alarmieren. Wenn es 
um Leben und Tod geht, hängt alles vom richtigen Zeitpunkt 
ab. 

Apropos Zeitpunkt. Feldmans Wagen wurde gegen zwei 
Uhr morgens in der Auffahrt gesichtet, aber der Anruf bei 


der Polizei wurde gegen fünf Uhr dreißig gemacht. Kam 
Feldman also hierher, um Vorbereitungen zu treffen, und 
fuhr dann mit dem Wagen nach Hause, klaute einen 
Lieferwagen und kehrte zurück, nur um festzustellen, dass 
Luciana Young irgendwie geflohen war und mit der Polizei 
telefonierte? Ist es möglich, dass Feldman einen Partner 
hat? Verschiedene Beweisstücke stützen diese Theorie. 
Zunächst einmal die Fußabdrücke im Flur. Die zwei 
Fahrzeuge. Und die Tatsache, dass die beiden Frauen 
mühelos überwältigt wurden. 

Oder ist der Lieferwagen nur eine riesige falsche Fährte, 
die absichtlich gelegt wurde? 

Der Lieferwagen wurde inzwischen zum 
gerichtsmedizinischen Labor gebracht. Dort wird man ihn in 
seine Einzelteile zerlegen und genau unter die Lupe 
nehmen. Heute Morgen wurde er als gestohlen gemeldet. Im 
Zündschloss steckte der abgebrochene Schlüssel, die 
andere Hälfte lag unterm Wagen. Warum hat Feldman das 
getan? Aus Versehen? 

Das Telefon. Das Erbrochene. Die Schlüssel. Der zeitliche 
Ablauf. Feldman hat hier geduscht, er hat Bier getrunken, 
und er hat es sich auf dem Sofa bequem gemacht. Auf 
einem leeren Glas aus der Bar befinden sich Kathy McClorys 
Fingerabdrücke. Beide Frauen waren letzte Nacht hier, 
dennoch ist jede in ihrer eigenen Wohnung gestorben. Das 
Einzige, was überhaupt einen Sinn ergibt, ist der 
blutverschmierte Zettel in seiner Tasche. 

Nachdem er eine Stunde am Tatort verbracht hat, spricht 
er eine weitere mit den unmittelbaren Nachbarn. Dabei 
erfährt er kaum etwas Neues, aber das macht ihm nichts 
aus. 

Die Fahrt zu Feldmans Haus belebt seine Sinne. Er parkt 
weiter unten an der Straße als letzte Nacht. Dann schaltet 
er den Motor aus und späht auf seine Hosen hinunter. 
Hoffentlich hinterlässt Kaffee keine bleibenden Flecken. Er 
weiß, dass Blut welche macht, doch davon abgesehen hat er 
von Flecken keine Ahnung. 


Er schaltet sein Handy aus. Denn dass ihn jemand stört, 
kann er jetzt wirklich nicht gebrauchen. Jesus, mit diesem 
Fall sind so viele Detectives beschäftigt, da wird ihn schon 
keiner vermissen. Er wirft einen Blick auf seine Uhr. Drei. 
Wenigstens hat es aufgehört zu regnen. Er hasst diese 
Stadt, wenn es regnet. Er hat die Autofenster ein wenig 
heruntergelassen, und die feuchte Luft von draußen 
vertreibt die trockene Luft im Innern des Wagens. Es ist 
Jahre her, dass er jemanden beschattet hat, und während er 
hier hockt, fällt ihm wieder ein, wie langweilig das ist. Es 
wäre leichter, loszuziehen und einen gottverdammten 
Durchsuchungsbefehl zu erwirken. 

Aber was, wenn Feldman bei seiner Rückkehr auf ein 
Dutzend Streifenwagen stößt? Dann dreht der Scheißkerl ab 
und macht sich aus dem Staub. Nein, Landry muss ihn 
selbst aufspüren und festnehmen, ihn aufs Revier schleifen 
und seine Laufbahn genau dann beenden, wenn ihm die 
Leute im Land zu Füßen liegen. Warum auch nicht, 
verdammt? Für all die Jahre, die er unschuldige Bürger 
beschützt hat, hat er wirklich was Besseres verdient als den 
Krebs. 

Er gibt sich für den Job hier einen weiteren Tag. Höchstens 
zwei, aber nicht mehr. Er kann sich nicht vorstellen, dass 
Feldmans Hunger nach Blut und Tod schon gestillt ist, dass 
er diese Woche auf neue Beute verzichtet. 

Landry verstellt seinen Sitz, öffnet eine Packung Erdnüsse 
und wartet. 


Kapitel 10 


Das Motelzimmer riecht nach lasterhaftem Treiben, wie sie 
es sich lieber nicht vorstellen will. Die Luft ist schwül und 
warm. Das Badezimmer sieht aus, als würde es immer nur 
dann gereinigt, wenn das Appartement gestrichen wird. Sie 
will unbedingt fort hier, fort von Charlie. 

Diese Seite von Charlie hat sie bisher nie zu Gesicht 
bekommen, hat nichts von ihrer Existenz geahnt. Sie weiß, 
dass er sie nicht gehen lässt, auch wenn er es selbst noch 
nicht weiß. Sie will ihm glauben oder, was noch wichtiger ist, 
an ihn glauben, aber sein Verhalten hat das unmöglich 
gemacht. Was genau er mit den zwei toten Frauen zu tun 
hatte, weiß sie nicht. Sie weiß nur eines mit Sicherheit: Sie 
muss eine Fluchtmöglichkeit finden. 

Charlie von ihrer Hilfsbereitschaft zu überzeugen, war 
leichter, als sie gehofft hatte. Sie vermutet, das hat mit 
seinem Bedürfnis zu tun, ihr zu glauben und nicht länger 
alleine zu sein. Damit er ihr weiterhin vertraut, muss sie 
außerst behutsam vorgehen und ihn in der Annahme 
bestärken, dass sie ein Team bilden können. Sie kann sich 
kaum vorstellen, dass sie ihn mal geliebt hat. Liebt sie ihn 
noch immer? Nein. Niemand kann einen Mörder lieben. 

Aber ist er das? Ein Mörder? 

Einiges von dem, was er gesagt hat, klingt überzeugend, 
das meiste jedoch nicht. Zwei Frauen sind gestorben, und 
dieser Teil stimmt, denn es kam in den Nachrichten, 
allerdings wurde nicht gesagt, wer sie getötet hat. War 
Charlie wirklich dort? Hoffentlich nicht. Das hofft sie wirklich. 

Wenn er nicht dort gewesen ist, dann ergibt das, was er 
jetzt tut, allerdings noch weniger Sinn. Vielleicht ist er dieser 
Cyris, den er ständig erwähnt. Wie auch immer, er ist 
bestimmt nicht der Charlie, den sie mal kannte. 


Sie fragt sich, wie viel er von dem, was er ihr erzählt hat, 
selbst glaubt. Am Anfang hat sie ihm tatsächlich noch 
geglaubt. Dass ihn eine der Frauen von der Straße gewinkt 
und er die beiden schließlich gerettet hat. Das klang 
überzeugend, aber wenn er Cyris wirklich das Messer in den 
Magen gerammt hat, muss den zwei Frauen doch trotzdem 
was zugestoßen sein. Hat Charlie sie getötet? 

Im Moment schreibt er den Brief. Es ist ihr egal, ob er ihn 
einwirft - sie hat das vorgeschlagen, weil sie gehofft hat, 
dass er vielleicht begreift, was er tut, wenn er die Ereignisse 
zu Papier bringt. Sollte etwas von dem alten Charlie noch 
irgendwo dort drin sein, dann realisiert er vielleicht, dass 
sein Verhalten völlig verrück ist. Dann übernimmt er 
hoffentlich die Verantwortung für seine Taten und stellt sich 
der Polizei. Charlie ist ein kluger Bursche, und sie hofft, dass 
etwas von dieser Intelligenz zurückkehrt. 

Bis jetzt ist ihr Plan nur bis zu dem Vorschlag gediehen, 
Charlies Haus zu beobachten. Vor einer Weile hat er sie 
erneut gefesselt, damit er losgehen und Schreibzeug 
besorgen kann. Jetzt liegt sie auf dem Bett, ohne Fesseln, 
und isst die Muffins und das Hühnchen-Sandwich, die er ihr 
vorhin geholt hat. Im Fernsehen läuft immer noch der 
Horrorfilm, und sie fragt sich, ob gestern Morgen ebenfalls 
einer lief, denn das könnte erklären, woher er seine Ideen 
hat. 

In den Nachrichten hieß es, dass die beiden Frauen eines 
gewaltsamen Todes gestorben seien. Es war die Rede von 
rituellen Morden. Sind sie wirklich gestorben, indem man 
ihnen einen Pflock ins Herz gerammt hat, so wie Charlie 
behauptet hat? Und wenn das stimmt, hat Charlie es getan? 
Kommt drauf an. Es kommt darauf an, für wie schuldig sie 
ihn hält. Die Vorstellung, Charlie zu hintergehen, tut weh, 
aber zum Teufel, es ist ja nicht so, dass sie ihm irgendwas 
schulden würde. Sie fühlt sich viel mehr den zwei toten 
Frauen verpflichtet, die sie überhaupt nicht kennt. Sie muss 
hier raus. Sie muss die Polizei verständigen. 


Kapitel 11 


»Pflöcke«, sagt Jo. 

Ich blicke von meinem Brief auf. Ich komme nur mühsam 
voran und bin jetzt an der Stelle, wo Cyris mit seinen 
regungslosen Fingern den Griff des Messers umklammert 
hielt, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das erwähnen soll. 
Ich mache mir nicht die Mühe, Jo deswegen zu fragen, denn 
sie glaubt sowieso nicht, dass ich auf ihn eingestochen 
habe, und während ich mir die Ereignisse ins Gedächtnis 
rufe, bekomme ich ebenfalls meine Zweifel. Ich wollte 
seinen Puls nicht überprüfen, weil ich genug Horrorfilme 
gesehen habe, um zu wissen, was dann passiert. 

Ich verzichte darauf, die Atmosphäre zu schildern, denn 
ich schreibe keine Kurzgeschichte. Der Englischlehrer in mir 
verschweigt die Tatsache, dass ich vor Todesangst 
schlotterte, denn die Polizei schert sich nicht um die 
Entwicklung der Charaktere. Ich erinnere mich, wie ich die 
Taschenlampe aufhob und auf Kathy richtete. Was habe ich 
noch gleich gesagt? Genau. Ich sagte ihr, dass alles gut 
wird. 

»Wovon redest du?«, frage ich. 

»Wir müssen ein paar Pflöcke schnitzen.« 

Im Hintergrund läuft der Fernseher. Ich starre auf den 
Bildschirm und warte darauf, dass mein Foto erscheint, und 
darunter in fetten Buchstaben der Schriftzug »Wegen 
Mordes gesucht« und »Gefährlich«. Zusammengeknüllt auf 
dem Tisch liegen die ersten sechs Versuche des Briefes. Ich 
dachte, dass ich genau weiß, was ich sagen will, aber es 
stellt sich heraus, dass ich es eigentlich gar nicht weiß. Mit 
jeder Version werden die Zweifel größer, und ich frage mich, 
ob das, was ich da niederschreibe, überhaupt je passiert ist. 


Neben mir auf dem Tisch habe ich die Zeitung liegen, um es 
mir zu beweisen. 

»Warum?« 

»Bist du mit dem Brief fertig?« 

»Noch nicht. Ich kann dir immer noch nicht ganz folgen, 
was du mit den Pflöcken vorhast.« 

»Schreib den Brief fertig, und ich sag’s dir.« 

»Ich brauche bestimmt noch...« 

»Mach’s kurz. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« 

Es macht mir nichts aus, dass Jo mich herumkommandiert, 
denn das bedeutet, dass wir gerade das Richtige tun, und 
das gibt mir, besonders nach den letzten Tagen, ein gutes 
Gefühl. Die nächsten zehn Minuten verbringe ich damit, eine 
knappe Zusammenfassung der Ereignisse zu liefern, die 
Unterschrift allerdings lasse ich weg. Die anderen Versuche 
zerreiße ich und spüle sie in der Toilette runter, dann stecke 
ich die letzte Version in einen Briefumschlag und frankiere 
ihn. Aus dem Telefonbuch suche ich die Adresse einer 
Polizeiwache heraus, schreibe sie auf die Vorderseite des 
Umschlags und kennzeichne ihn als Eilbrief. 

»Wenn er vor deinem Haus auftaucht«, sagt Jo, »können 
wir ihm zu seiner Wohnung folgen. Das ist doch der Plan, 
richtig?« 

»Außer du hast ihn geändert, seit wir darüber gesprochen 
haben.« 

»Nichts hat sich geändert. Denn das ist immer noch ein 
guter Plan.« 

Das stimmt. Er ist fast zu gut, als wäre ein Teil des Plans 
zwangsläufig zum Scheitern verurteilt, schließlich befinden 
wir uns jetzt in der Wirklichen Welt. Habe ich ihr das nicht 
gesagt? Vielleicht ist das bei ihr nicht angekommen. Ich 
gehe den Plan in Gedanken durch, und dabei fallen mir ein 
paar Schwachpunkte auf. Um sie möglichst klein zu halten, 
müssen wir vorsichtig sein. Ich versuche mir auszumalen, an 
was für einem Ort Cyris wohl lebt, und stelle mir das 
zweistöckige Haus aus Hitchcocks Psycho vor. 


»Okay, aber eines hat sich geändert, oder? Du hast eben 
Pflöcke erwähnt.« 

»Holzpflöcke. Denk mal drüber nach. Du hast gesagt, dass 
beide Frauen...« 

»Sie haben Namen, Jo. Kathy und Luciana.« 

»Natürlich, du hast recht. Tut mir leid. Du hast gesagt, 
dass Kathy und Luciana einen Pflock in der Brust hatten. 
Warum? Das ist eine ziemlich ungewöhnliche Methode, 
jemand umzubringen, findest du nicht auch? Außer im 
Kino.« 

»Vielleicht glaubte Cyris, er wäre in einem Film.« 

»Ungefähr darauf will ich hinaus. Vielleicht hat Cyris die 
beiden für Vampire gehalten, oder vielleicht hat er ihnen 
einen Pflock in die Brust gejagt, damit die Leute glauben, er 
hätte sie für Vampire gehalten. So oder so bedeutet das, 
dass er unter Wahnvorstellungen leidet. Oder dass er so tut, 
als hätte er Wahnvorstellungen.« 

»Klingt etwas weit hergeholt.« 

»Weil du es nicht zu Ende denkst. Das passt doch alles 
zusammen. Außerdem hat er gezeigt, dass Pflöcke sich 
bestens als Waffe eignen.« 

»Ja, sicher. Nur dass seine aus Metall waren.« 

»Spielt das eine Rolle?« 

In der Vampir-Mythologie, vielleicht. In der Wirklichen Welt 
- wer zum Teufel weiß das schon? »Ich schätze nicht.« 

»Und wir haben keine Waffen. Willst du ihn dir schnappen 
oder ihn nur bis zu seiner Wohnung verfolgen?« 

»Ich will ihn mir schnappen«, sage ich, aber ich bin mir 
nicht sicher, warum. Eigentlich sollte es genügen, ihm bis zu 
seiner Wohnung zu folgen, aber das tut es nicht. Vielleicht 
reicht es nicht mal, ihn sich zu schnappen. Jo sage ich nichts 
davon. 

»Dann brauchen wir ebenfalls Waffen.« 

»Du willst, dass wir Pflöcke mitnehmen?s, frage ich. 

»Warum nicht?« 

»Weil das völlig bescheuert ist.« 

»Cyris fand das nicht.« 


»Ja, schön, Cyris fand es nicht bescheuert, zwei 
unschuldige Frauen damit zu bearbeiten.« 

»Was schlägst du also vor? Dass wir ohne Waffen dort 
hingehen?« 

»Nein. Wir könnten ein paar Messer mitnehmen«, sage ich 
und denke an mein Montiereisen. Vielleicht spielt es gar 
keine Rolle, was wir mitnehmen. 

»Sicher, aber wir spielen nach seinen Spielregeln, und das 
heißt, wir müssen mit denselben Mitteln kämpfen wie er. 
Wenn er wirklich verrückt ist, dann müssen wir genauso 
skrupellos und verrückt sein wie er, und wenn wir mit 
Pflöcken bewaffnet vor seiner Tür auftauchen, dann weiß er 
nicht nur, dass wir es ernst meinen, sondern er kriegt es mit 
der Angst.« 

»Ich weiß nicht. Klingt nicht gerade umwerfend, dein Plan. 
Wirklich nicht.« 

»Aber es ist ein Plan.« 

»Schon. Aber mein Haus mit Pflöcken zu beschatten - 
keine Ahnung. Klingt wie ein schlechter Scherz.« 

»Komm schon, Charlie, es ist ja nicht so, dass wir 
vorhaben, sie tatsächlich zu benutzen. Aber wir sollten auf 
alles vorbereitet sein. Mit den Hämmern und den Pflöcken 
halten wir ihn in Schach, und dann fesseln wir ihn mit einem 
Kabel. Wir müssen zu einem Werkzeugladen fahren, Charlie, 
und außerdem den Wagen wechseln. Wir können nicht in 
deinem Auto vor deinem Haus hocken. Denk mal drüber 
nach.« 

Ich denke darüber nach. Ich tue die ganze Zeit nichts 
anderes. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, was die 
Pflöcke angeht.« 

»Ich dachte, das hätten wir geklärt.« 

»Mir war nicht klar, dass wir uns überhaupt auf was 
geeinigt haben.« 

»Tja, wir sollten langsam damit anfangen, uns auf 
irgendwas zu einigen, Charlie, denn wir haben nicht den 
ganzen Tag Zeit.« 


»Okay, okay, mal angenommen, wir machen es so. Wie 
soll das Ganze ablaufen?« 

»Erst mal musst du mich mitnehmen«, sagt sie, obwohl 
ich noch gar nicht gesagt habe, ob ich überhaupt gehe. 
»Dann können wir zu meinem Haus fahren und meinen 
Wagen holen.« 

»/ch kann deinen Wagen und das Werkzeug holen. Du 
bleibst so lange hier.« 

Wir diskutieren das Ganze noch ein wenig, und ich habe 
das Gefühl, dass ich gerade meine Zustimmung zu etwas 
gegeben habe, was ich überhaupt nicht tun will. Nachdem 
ich Jo erneut gefesselt habe, zahle ich für eine weitere 
Übernachtung. Ich sage dem Typen, dass er sich nicht die 
Mühe zu machen braucht, das Zimmer zu reinigen, auch 
wenn es unwahrscheinlich ist, dass er das vorhatte. Dann 
fahre ich zu Jos Haus. Obwohl es den ganzen Tag geregnet 
hat, ist es erstaunlich heiß. Da die Klimaanlage in meinem 
Wagen defekt ist, muss ich die Fenster ein bisschen 
runterkurbeln. Durch die Schlitze spritzt Regen herein, und 
ich werde nass. Sorgfältig achte ich darauf, dass ich unter 
der Geschwindigkeitsbegrenzung bleibe. Als ich Jos Haus 
erreiche, fahre ich daran vorbei und halte nach der Polizei 
Ausschau, kann jedoch niemanden entdecken. Den Wagen 
lasse ich auf der Straße stehen. Dann gehe ich ins Haus, 
hole die Schlüssel, hole Jos Wagen aus der Garage und stelle 
meinen darin unter. Sie fährt einen roten Mazda MX5, ein 
sportliches Modell. 

Der Regen lässt nach, und am Himmel zeigen sich ein 
paar blaue Stellen. Sieht aus, als hätte der Wettermann 
recht gehabt. Zur vollen Stunde schalte ich das Radio ein 
und höre die Nachrichten. Es gibt nichts Neues. Enttäuscht, 
wenn auch nicht überrascht, schalte ich wieder aus und 
starre hinaus in die Welt, durch die ich gerade fahre. Ich 
kenne diese Welt. Ich lebe in dieser Welt. Auch wenn sie mir 
inzwischen fremd geworden ist. 

Schließlich biege ich auf den Parkplatz eines Baumarkts 
ein. Es handelt sich um einen dieser großen einstöckigen 


Bauten, komplett aus Beton, die aus großen Blöcken an Ort 
und Stelle errichtet werden. Vor dem Gebäude sind mehrere 
Schubkarren aufgereiht sowie Gartenhäuschen und 
Gartenmöbel. Nichts, was klein genug wäre, um es 
mitgehen zulassen und damit abzuhauen. Nichts, was 
interessant genug wäre, um es spontan zu kaufen. 

Es ist Dienstagnachmittag, und der große Laden ist so gut 
wie leer. Ich laufe durch die Gänge, ohne zu wissen, was ich 
kaufen soll. Wir wollen uns den Typen bloß schnappen, nicht 
ihn umbringen. Trotzdem richte ich mich auf beide 
Möglichkeiten ein. Ich beginne in der Gartenabteilung, aber 
die Pflöcke für den Garten sind zu groß, und man kann 
davon leicht Splitter in die Finger bekommen. Ich laufe 
durch die verschiedenen Abteilungen und kaufe Seil und 
Klebeband, ein Teppichmesser, dazu einen Meißel, einen 
Besenstiel und eine kleine Säge. Als Letztes packe ich einen 
großen Holzhammer ein. Ich komme mir vor, als würde ich 
in einem Spielwarenladen für Vampirjäger einkaufen. Der 
Typ an der Kasse sieht aus, als hätte er seine Berufung zum 
Bestatter nicht mitbekommen. Die Haut über seinem 
Schädel ist straff gespannt, und unter den Augen hat er 
schwarze Flecken, von einer Krankheit, an der er entweder 
schon seit längerem leidet oder die bald ausbricht. »Regnet 
immer noch, was?«, meint er in einem Tonfall, als wäre das 
mein Fehler. Ich zahle in bar, und er vergisst, mir einen 
schönen Tag zu wünschen. 

Ich stopfe die Sachen in den Kofferraum. Dort ist gerade 
genug Platz dafür, trotzdem muss ich mit der kleinen Säge 
den Besenstiel in der Mitte durchsägen. Dann fahre ich zum 
Motel zurück, und nachdem ich mich vergewissert habe, 
dass niemand in der Nähe ist, trage ich die Einkäufe aufs 
Zimmer. Die Luft hier ist stickig. Und ein Hauch von Parfüm 
liegt in der Luft. Billiges Parfüm. Genau die Art von Parfüm, 
die in billigen Motels in der Luft hängt. Ich schließe die Tür 
und befreie Jo von ihren Fesseln; sie lächelt mich an. Sie 
scheint inzwischen etwas mehr Verständnis für mich 


entwickelt zu haben. Der Brief in meiner Gesäßtasche fühlt 
sich warm an. 

Wir ziehen das Werkzeug aus der Plastiktüte und legen es 
in einer Reihe auf den Boden. Ich habe nichts Teures 
gekauft, nur das Nötigste. Ich breite die Zeitung über den 
Boden aus und lege die beiden Hälften des Besenstiels 
darauf. Dann sägen wir ihn in vier Stücke. Als Jo fast fertig 
ist, rutscht sie vom Griff der Säge ab. Das Sägeblatt 
verdreht sich, gibt nach und zerbricht in ein halbes Dutzend 
Stücke. Offensichtlich habe ich im falschen Laden 
eingekauft. 

»Tut mir leid.« 

»Nicht, dass wir sie noch mal bräuchten«, sage ich. 

Jo hält den ersten Pflock auf den Boden, während ich das 
Ende mit Meißel und Holzhammer zurechtschnitze. Ich 
bekomme eine scharfe, wenn auch nicht besonders schöne 
Spitze hin. Beim zweiten Pflock mache ich es genauso, mit 
ähnlichem Ergebnis. Der dritte und vierte werden auch nicht 
besser. 

Bei der Arbeit mit Hammer und Meißel kommt man ganz 
schön ins Schwitzen, und bald kleben die Sägespäne an 
unseren feuchten Gesichtern und Händen. Am liebsten 
würde ich duschen, aber ich will Jo nicht alleine lassen. 

»Hübsches Arsenal«, sagt sie. »Fällt dir sonst noch was 
ein, was fehlt?« 

Ich betrachte unsere Ausrüstung. Und kann keine Pistole 
entdecken. Ich weise sie darauf hin. 

»Und was ist mit Knoblauch oder Weihwasser?« 

Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Witz sein soll, und 
frage mich langsam, ob ihr klar ist, worum es hier überhaupt 
geht, aber vielleicht weiß ich das selbst nicht. Sonst würde 
ich hier nicht mit vier Holzpflöcken und einem Hammer 
sitzen. Jo hockt auf ihrer Bettkante und sieht mir dabei zu, 
wie ich das ganze Chaos zusammenräume. 

»Wir sollten versuchen, ein paar Stunden zu schlafen«, 
schlage ich vor. »Schließlich wollen wir nicht einschlafen, 
während wir mein Haus beobachten.« 


Jo nickt. »Das wollte ich auch gerade vorschlagen.« 

»Ahm, tut mir leid, Jo, aber ich muss dich jetzt fesseln...«, 
sage ich, und mir bleibt die Stimme weg. 

»Ich werd nicht abhauen, Charlie.« 

»Ja, ich weiß.« 

»Warum machst du’s dann? Traust du mir etwa nicht?« 

»Klar tu ich das.« 

»Dann brauchst du mich auch nicht zu fesseln, okay?« 

Wenn ich Jo nicht fessle, werde ich kein Auge zumachen. 
Ich lasse sie das Bad benutzen, und als ich sie daraufhin ans 
Bett fessle, macht sie es mir nicht allzu schwer - sie wehrt 
sich nicht. Ich lege mich wieder auf mein eigenes Bett. Der 
Wecker ist bestimmt an die zwanzig Jahre alt. Ich fummle an 
den Knöpfen herum und stelle ihn so ein, dass wir 
dreieinhalb Stunden Schlaf bekommen. Vorausgesetzt, wir 
können schlafen. 

Mein Körper versinkt in dem Abdruck, den unzählige Gäste 
vor mir dort hinterlassen haben, Menschen, die vielleicht 
wissen - oder auch nicht -, was Liebe ist, die aber 
wahrscheinlich hierhergekommen sind, um sich einer 
fünfzehnminütigen Imitation von Liebe hinzugeben. Ich 
schalte den Fernseher ein und muss mich zwischen den 
Pornokanälen und dem anständigen Familienprogramm 
entscheiden. In den Motels liegen Religion und Sex 
heutzutage offensichtlich nur ein paar Knöpfe voneinander 
entfernt. Auf der Suche nach einer Nachrichtensendung 
zappe ich durch die Kanäle. Ohne Erfolg. 

Sonntagabend war ich noch ein Lehrer mit einem 
einfachen Leben und schwierigen Schülern. Mein Kopf fängt 
an zu pochen, und ich fasse mit der Hand an die Beule. Sie 
ist immer noch so groß wie gestern. Ich denke daran, wie ich 
Kathy von dem Baum losgemacht habe und wie dankbar sie 
mir dafür war. Ich denke an Cyris und daran, wie tot er 
ausgesehen hat. Kein einziges Mal habe ich seinen Puls 
überprüft, so sicher war ich mir, dass er tot war. Großer 
Gott, ich war so dumm. Wir haben ihn dort liegen lassen, ein 
böses Etwas in der Haut eines Menschen, mit einem 


bescheuerten Namen und einer erbärmlichen Frisur. Wir 
haben ihn dort im Dunkeln liegen gelassen, damit er 
zurückkehren kann. 

Und genau das hat er getan. 


Kapitel 12 


Als Jo zu Charlie rüberblinzelt, stellt sie zufrieden fest, dass 
er sich nicht bewegt, und fängt an, nach dem Stück 
Sägeblatt zu suchen, das sie zwischen den Falten der 
Bettdecke versteckt hat, als Charlie die Pflöcke und das 
Werkzeug zusammengeräumt hat. Der verkantete 
Besenstiel und das zerbrochene Sägeblatt waren kein 
Versehen. 

Jo spreizt die Finger, um den Abstand auf der rechten 
Seite, so gut es geht, zu verkürzen. Als Charlie sie gefesselt 
hat, hat sie ihre Hand so nah wie möglich neben das 
Sägeblatt gelegt. Doch jetzt fragt sie sich langsam, ob es 
auch nah genug war. Sie drückt gegen die Bettdecke und 
lässt ihre Finger darüberstreichen, und nach einem kurzen 
Moment der Verzweiflung ertastet sie das Sägeblatt. Sie 
lasst es zwischen ihre Finger gleiten und zu den 
Fingerspitzen wandern. Mit angewinkelter Hand drückt sie 
das Sägeblatt gegen das Handtuch und fängt an zu sägen. 
Sollte sie es nicht ganz durchbekommen, wird Charlie beim 
Lösen der Fesseln bemerken, dass sie versucht hat zu 
fliehen. Der Gedanke an seine Reaktion lässt sie noch 
schneller sägen. 

Ihre Hand bewegt sich rauf und runter, rauf und runter. 
Doch durch den spitzen Winkel wird ihr Handgelenk schnell 
müde. Das Geräusch der Säge kommt ihr ziemlich laut vor, 
allerdings nicht so laut, dass jemand davon aufwachen 
würde. Dann fällt ihr der Verkehr draußen ein, und ihr wird 
klar, dass irgendein Streit dort draußen, eine Hupe oder 
quietschende Autoreifen ausreichen könnten, ihn zu wecken. 
Oder Charlie hat den Wecker falsch gestellt, und er geht zu 
früh los. 


Als sie den Kopf herumdreht, kann sie erkennen, dass sie 
ganz gut vorankommt. Die angesägten Ränder des 
Handtuchs werden immer fasriger und geben allmählich 
nach. Doch wenn sie es durch hat, muss sie immer noch das 
Telefonkabel durchtrennen, mit dem sie ans Bett gefesselt 
ist. 

Und dann? 


Kapitel 13 


Die Geister sind zurück. Und sie versichern mir, dass das 
kein Traum ist, auch wenn es mir schwerfällt, ihnen zu 
glauben. Ich bin bei Kathy und Luciana, und sie leben, aber 
im Traum weiß ich nicht mal, dass sie bald tot sein werden. 
Wissen sie es? Ich versuche sie zu fragen, aber ich bringe 
keinen Ton hervor. Kathy lehnt sich gegen mich, und ich 
habe meinen Arm um sie gelegt, während ich ihr helfe, das 
Feld so zu verlassen, wie wir hier angekommen sind - 
lebend und in einem Stück. Sie weiß, dass Luciana am 
Leben ist, denn ich habe es ihr erzählt, und sie lächelt mich 
wissend an und gibt mir wortlos zu verstehen, dass sich 
diese Antwort bald schon in eine Lüge verwandeln wird. Als 
Luciana ihre Freundin sieht, springt sie aus dem Wagen, und 
die beiden nehmen sich fest in den Arm. Wie gute 
Freundinnen eben. Und ich stehe da und starre auf meinen 
Wagen, jenen Wagen, dessen Anblick ich nicht mehr 
ertrage, jenen Wagen, den ich in Zahlung geben will, der im 
Moment allerdings der beste Wagen der Welt ist. 

Die beiden Frauen lassen voneinander ab, um mich 
ebenfalls zu umarmen, und, nein, sie sind keine Geister, sie 
sind äußerst lebendig, lebendig und dankbar, und 
wunderbar warm. Ich versuche, sie zu warnen, versuche, 
ihnen zu sagen, dass sie nicht nach Hause gehen dürfen, 
dass sie mich nicht mitnehmen dürfen, aber dieser Traum ist 
eine Erinnerung, und die Erinnerung lässt sich nicht 
korrigieren. 

Wir steigen in den Wagen, Luciana hinten und Kathy 
neben mir. Dann fahren wir zu Lucianas Haus, und sosehr 
ich mich auch bemühe, eine Polizeiwache anzusteuern, 
sosehr ich mich jetzt auch bemühe, den beiden das Leben 
zu retten, es lässt sich nichts mehr ändern. Sie wollen erst 


nach Hause. Sie wollen sich sauber machen, die Kleidung 
wechseln. Bevor sie eine Polizeiwache betreten und dort ihre 
Geschichte erzählen, wollen sie sich jenen Teil ihrer Würde 
zurückholen, den sie verloren haben. 

Ich sage ihnen, dass das ein Fehler ist. Aber sie hören 
nicht auf mich. Ich weiß es, weil die Nachricht vom Tod der 
beiden auf den Titelseiten der Zeitungen stand, und was in 
der Zeitung steht, ist wahr, und diese Erinnerung ist wahr, 
denn wir befinden uns in der Wirklichen Welt. 

Wir fahren an unzähligen Schatten vorbei. Die Straßen 
sind leer. Ein paar Wolkenfetzen ziehen am leuchtend 
weißen Vollmond vorüber. Wir parken vor Lucianas Haus. Es 
handelt sich um ein einstöckiges Reihenhaus, und durch den 
Schleier der letzten eineinhalb Tage scheint das Bild des 
Hauses wieder vor mir auf. Zuerst besteht es aus roten 
Backsteinen, dann sind sie plötzlich weiß. Erst ist das Dach 
aus Blech, dann aus Schindeln. Im Garten schimmern die 
Rosen, bis sie zu Unkraut mutieren. Nichts hier ist wirklich. 
Alles ist wirklich. 

Wir schließen den Wagen ab, denn wenn du gerade um 
dein Leben gekämpft hast, ist jede Gegend eine üble 
Gegend. Die Tür auf der Rückseite ist angelehnt, und 
Luciana drückt sie auf. Die Luft im Innern ist warm. Die 
Frauen erzählen mir, dass sie aus ihren Häusern entführt 
wurden. 

Während Luciana sich duscht, hocke ich mich ins 
Wohnzimmer zu Kathy. Sie reicht mir eine Flasche Bier, die 
sich in meinen heißen Händen angenehm kühl anfühlt. 
Winzige Bläschen aus Kondenswasser laufen an der Flasche 
herunter. Ich zupfe mit dem Fingernagel am Etikett und 
lasse meinen Blick durchs Zimmer schweifen. Das Sofa und 
die zwei Sessel sind aus Leder. Teure Stücke. An den Möbeln 
befinden sich keinerlei Kratzspuren, und auf den Kissen ist 
kein einziges Tierhaar zu sehen. Der dicke, weiche Teppich 
wechselt von einer Sekunde zur anderen seine Farbe von rot 
zu blau. 


Der Traum führt mich weiter, ich kann ihn nicht ändern, 
nicht aufhalten, nur zu Ende träumen. Kathy erzählt mir, 
dass Cyris sie mitnehmen wollte, um sie schreien zu hören. 
Das war der einzige Grund, den er genannt hat. Er wollte sie 
beide töten, indem er ihnen Pflöcke aus Metall ins Herz 
rammte. Ich nippe an einem Bier, das ich in Wirklichkeit vor 
einer halben Ewigkeit getrunken habe. Wir unterhalten uns 
ungezwungen, während ich mein Bier schlürfe. 

»Er wollte uns die Pflöcke in den Körper rammen«, sagt 
sie. Ihre Stimme klingt abgehackt und gehetzt, wie William 
Shatner auf Speed. 

»Verrückt.« 

»Die Welt ist voller Verrückte. Wenn du nicht 
vorbeigekommen wärst, wer weiß, was er mit mir angestellt 
hätte.« 

»Ich will gar nicht daran denken.« 

»Ich auch nicht«, gesteht sie. 

»Lebt Luciana alleine?«, frage ich, bemüht um einen 
Themawechsel. 

»Ihr Mann hat sie wegen irgendjemand aus dem 
Fitnessstudio verlassen. Seitdem hat sie nicht mehr mit ihm 
gesprochen.« 

»Muss ja eine tolle Frau sein, wenn er Luciana für sie 
verlassen hat.« Mein Bier ist kalt und gut, und ich hatte 
noch nie so sehr das Gefühl, eines verdient zu haben. 

»Ein toller Mann.« 

»Bitte?« 

»Die Person aus dem Fitnessstudio, ein Mann.« 

»Oh.« 

Sie lacht, und diesmal ist es das Lachen von jemandem, 
der nicht weiß, dass der Tod nur ein paar Stunden entfernt 
ist. 

»Was ist so komisch?« 

»Du wirst mich später in der Nacht umbringen, Charlie, 
und ich kann nichts dagegen tun - außer lachen.« 

»Was?«, frage ich, erstaunt über ihre Worte, erstaunt, dass 
sie von ihrem bevorstehenden Tod weiß, erstaunt, dass sie 


es schafft, ihr Lachen so echt klingen zu lassen. 

»Ehrlich, das ist in Ordnung, denn keiner von uns kann das 
jetzt noch ändern. Anfangs werde ich ziemlich aufgebracht 
sein - zu Recht. Luciana wirst du ebenfalls töten. Ich 
wünschte mir wirklich, du würdest es nicht tun.« 

»Ich werde euch nicht töten!« 

»Das ist beschlossene Sache, Charlie. Die Situation wird 
sich ändern. Du wirst dich ändern. Betrachte es einfach als 
Charakterentwicklung.« 

Nach und nach verflüchtigt sich der Traum, und ich rufe 
ihm hinterher, dass er mich belogen hat, belogen, was das 
Gespräch betrifft, denn es kann nicht sein, dass es sich so 
abgespielt hat. Hat er mich auch bei den anderen Sachen 
belogen? Ich schreie auf, weil ich unbedingt will, dass der 
Traum weitergeht, weil ich unbedingt wissen will, was ich als 
Nächstes getan habe, aber da ist nichts. Ich halte mein Bier 
fest umklammert, doch nun kann ich das Glas nicht mehr 
zwischen meinen Händen spüren. Die Frauen sind wieder zu 
Geistern geworden, die mich beschwören, aufzuwachen, 
aufzuwachen. 

Und ich wache auf, wie ich gestern aufgewacht bin, 
überwältigt von Schuldgefühlen und in dem Bewusstsein, 
dass das Leben voll vergeblicher Hoffnungen steckt. Ich 
fühle mich jetzt noch erschöpfter als vor meinem 
Nickerchen. Ich öffne die Augen und sehe Jo über mir 
stehen. Sie hat den Holzhammer in der Hand, den ich früher 
am Nachmittag gekauft habe. 

Ich rolle zur Seite, und der Hammer trifft mein Kopfkissen. 
Auf ihrem Gesicht zeichnet sich genau die Verwunderung 
ab, die ich gerade empfinde, und einen Moment später 
spiegelt sich darin auch meine Wut. Sie holt zu einem 
erneuten Schlag aus. Um meinen Schädel zu retten, ziele ich 
mit dem Fuß in ihre Richtung. Ich treffe ihren Magen, und sie 
geht zu Boden; dabei schleudert sie ihre Waffe nach mir. Der 
Hammer streift meine Schläfe, und schon sind die 
Kopfschmerzen wieder da. Ich schwanke nach hinten und 
knalle mit meinem Kopf gegen die Wand aus Beton. Alles 


um mich herum wird dunkel, und für einen Moment bin ich 
wieder im Traum - dort, wo zwei tote Frauen auf mich 
warten -, darum klammere ich mich, so fest ich kann, an 
diese Welt und ziehe mich aus dem Traum heraus. 

Jo liegt am Boden, die Hände auf den Bauch gepresst. Ich 
klettere vom Bett und fessle sie wortlos mit dem 
Telefonkabel. Hatte sie jemals vor, mir zu helfen? Der Brief, 
der Wagen, das Werkzeug, das alles hat sie nur benutzt, um 
sich mein Vertrauen zu erschleichen. Tja, es hat funktioniert. 
Andert das was an meinem Plan? Warum sollte es das? Ich 
will weiterhin, dass sie mir glaubt, und dieses Verlangen 
macht mich krank. 

Draußen ist es hell, bis zur Dämmerung sind es noch ein 
paar Stunden. Ich werfe einen Blick auf den Wecker und 
stelle fest, dass er in zwanzig Minuten geklingelt hätte. Ich 
finde, dass wir genauso gut auch gleich aufbrechen können. 
Wir müssen mein Haus erreichen, bevor Cyris dort eintrifft, 
und ich vermute, dass er nicht vor Sonnenuntergang dort 
auftauchen wird. Ich würde Jo ja in den Kofferraum des 
Wagens verfrachten, aber dort ist nicht genug Platz für sie. 
Ich wette, darum hat sie vorgeschlagen, die Fahrzeuge zu 
tauschen. 

Inzwischen habe ich ihr die Hände vor dem Körper 
zusammengebunden. Ich packe sie an den Handgelenken 
und setze sie aufrecht hin. 

»Ich dachte, du wolltest mir helfen.« 

Sie antwortet nicht, sondern starrt mich bloß stumm an. 

»Bitte, Jo, lass mich dir doch beweisen, dass ich die 
Wahrheit sage.« Ich halte das für ein vernünftiges Anliegen. 
Es wäre mein gutes Recht, sauer auf sie zu sein, und die 
Tatsache, dass ich sie nicht anbrülle, ist der beste Beweis 
dafür, wie vernünftig ich bin. 

Sie antwortet immer noch nicht. Um mich zu 
vergewissern, dass niemand in der Nähe ist, werfe ich einen 
Blick nach draußen, dann Öffne ich die Tür, verstaue rasch 
unsere Koffer im Wagen und Jo auf dem Beifahrersitz. Sie 
wehrt sich nicht und jammert auch nicht. Es scheint, als 


hätte sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden, aber ich 
traue ihr nicht. Eine Minute später lassen wir das Motel 
hinter uns. 

Es ist etwas wärmer geworden, doch der Traum lässt mich 
immer noch frösteln. Inzwischen ist kein Wölkchen mehr am 
Himmel, und die Brise von vorhin hat sich gelegt. Kaum zu 
glauben, dass es überhaupt geregnet hat. Meine 
Kopfschmerzen haben nachgelassen, wenn auch nicht viel. 
Ich lasse meinen Arm aus dem Fenster hängen. Wenn es so 
weitergeht, haben wir bei Einbruch der Dunkelheit 
fünfunddreißig Grad, und mir fällt der alte Knacker ein, der 
heute Morgen im Radio den Wetterbericht verkündet hat. 

Wir fahren durch die Stadt, und zum ersten Mal bin ich 
imstande, hinter das Postkarten-Image der »Garden City« zu 
blicken und Christchurch zu sehen, wie es wirklich ist. Alle 
paar Wochen wird hier jemand umgebracht. Und die Zahl 
steigt, auch wenn das ein gut gehütetes Geheimnis ist. Es 
gibt hier jetzt sogar Serienmörder - im Moment wartet ein 
Mann auf seinen Prozess, der der Schlächter von 
Christchurch genannt wird, wegen weiß Gott wie vielen 
Morden. Sein Foto und seine Geschichte waren die letzten 
Monate ständig in der Zeitung. Das gehört inzwischen zu 
unserer modernen Lebensweise wie steigende Benzinpreise; 
und wir lehnen uns zurück und nehmen es einfach hin, weil 
niemand uns eine Alternative anbietet. 

In der Ferne, auf den Port Hills, funkelt die Sonne in den 
Fenstern der Häuser. So als hätte jemand einen riesigen 
Kübel Glitter darüber ausgeschüttet. Nachts gießen dort 
Teenager mit aufgemotzten Autos Benzin auf die Straße, 
damit ihre Reifen durchdrehen und um ihre Kumpels zu 
beeindrucken, bevor sie sich gegenseitig totfahren. 
Tagsüber sind die Hügel voller Mountainbiker und Paraglider, 
und man sieht eine Menge ausgebrannte Karosserien von 
gestohlenen Autos; in einigen Bereichen ist die Gegend mit 
gelbem Polizeiband abgesperrt, dort, wo sie gerade irgend 
so einen armen Jugendlichen vom Asphalt kratzen. 


Wir erreichen die Schnellstraße, die ich entlanggefahren 
bin, als am Sonntag die Alte Welt auf die Neue Welt des 
Montagmorgens stieß und die Wirkliche Welt hervorbrachte. 
Kurz hinter der Abbiegerspur halte ich den Wagen an, neben 
dem Feld mit den Bäumen und den flachen Gräbern, die für 
die beiden Mädchen bestimmt waren. Ich schalte den Motor 
aus. Die warme Sonne hat die Feuchtigkeit inzwischen fast 
vollständig aufgesogen. Wir haben jetzt noch für etwa eine 
Stunde Licht. 

»Was tun wir hier?«, fragt Jo. Es ist das erste Mal seit 
ihrem Angriff, dass sie etwas sagt. Sie klingt stinksauer. 

Ich deute mit dem Kopf zu den Bäumen in der Ferne. 
»Dort ist alles passiert.« 

»Na und? Willst du mich jetzt auch hier töten?« 

»Ich will höchstens die Zeit totschlagen. Wie wär’s, wenn 
ich dir den genauen Platz zeige?« 

»Wir wär’s, wenn du’s lässt?« 

»Komm schon, Jo, es gibt keinen Grund, sich so 
aufzuführen.« 

»Ach ja? Wahrscheinlich ist das alles mein Fehler.« 

»JO...« 

»Ach, halt die Klappe, Charlie. Was zum Teufel erwartest 
du von mir? Dankbarkeit?« 

»Hey, du warst es, die versucht hat, mich k.o. zu 
schlagen.« 

»Und du kannst dir nicht vorstellen, warum?« 

»Ich kann’s mir schon vorstellen.« 

»Tatsächlich? Ich bin mir da nicht so sicher.« 

Auf der Schnellstraße hinter uns sind nur wenige Autos 
unterwegs. Wahrscheinlich könnte ich ein paar Meter neben 
der Straße ein Grab ausheben, und niemand würde was 
davon mitbekommen. Oder sich darum scheren. Ich frage 
mich, wie viele Beweise in den letzten Tagen wohl 
weggespült wurden. Die heiße Luft, die durch die Fenster 
hereinweht, riecht nach gemähtem Gras. Meine Sachen 
kleben mir am Körper. Dort draußen gib es ein Stück Erde 
voller Blut - oder auch nicht. Und mehrere Kleidungsstücke. 


Als ich gestern Nacht hier vorbeikam, war ich ihr Retter, ein 
Ritter in einem strahlenden Honda. Cyris bot mir an, mit ihm 
Spaß zu haben, aber ich stehe auf eine andere Sorte von 
Spaß. 

Ich lasse den Wagen an und fahre los. Nach Hause. Jo 
verfällt wieder in ihr Schweigen. Und als ich mit ihrem 
Mazda in meine Auffahrt biege, drehe ich mich zu ihr um. 

»Ich will, dass du mit reinkommst.« 

»Wozu, Charlie? Ich dachte, wir bleiben hier draußen 
sitzen und behalten das Haus im Auge.« 

»Ich will nur einen Blick reinwerfen. Ich will nachsehen, ob 
er schon da war.« 

»Na dann, viel Vergnügen.« 

»Du kommst mit.« 

»Deine Nachbarn werden merken, dass ich gefesselt bin.« 

»Das muss ich riskieren.« 

Ich steige aus, umrunde den Wagen und öffne ihre Tür. Sie 
klettert nach draußen, und ich lege ihr die Hand auf die 
Schulter. Ich rechne damit, dass sie zu schreien anfängt. 
Doch das tut sie nicht. 

Kaum sind wir durch das Gartentor, stellt sich heraus, 
dass ich mein Glück nicht weiter zu strapazieren brauche. 
Die Dinge haben sich bereits ganz von alleine geregelt. 
Meine Hintertür steht sperrangelweit offen - dort, wo mal 
das Schloss war, ist das Holz weggesplittert. Mir fällt Kathys 
Tür ein und Lucianas. Keine der beiden Türen wurde 
gewaltsam geöffnet oder aufgebrochen. 

»Wer war das?«, fragt Jo. 

»Rate mal.« 

»Warum solltest du in dein eigenes Haus einbrechen?«, 
fragt sie und liefert die Antwort gleich selbst. »Das gehört 
alles zum Spiel, stimmt’s, Charlie? Du bist tatsächlich heute 
Nachmittag hierhergefahren und hast die Tür eingetreten, 
nur um mich zu üÜberzeugen?« 

Ich verzichte auf eine Antwort, denn ganz egal, was ich 
sage, sie hat längst beschlossen, mir nicht zu glauben. 
Sämtliche Vorhänge im Innern sind zugezogen. Waren sie 


das schon, als ich gegangen bin? Dank der aufgebrochenen 
Hintertür, die den ganzen Tag offen gestanden hat, ist die 
Luft nicht ganz so stickig wie gestern. Cyris war allerdings 
nicht so aufmerksam, eines der Fenster einzuschmeißen, 
damit es Durchzug gibt. 

Abgesehen von der Tür scheint alles an seinem Platz zu 
sein. Das Wohnzimmer wirkt einigermaßen aufgeräumt, und 
ich sehe keine kaputten Gegenstände. Ich gehe voraus, 
Richtung Sofaecke, und rechne mit zerrissenen Vorhängen 
und einem umgestoßenen Fernseher, damit, dass er Sofa 
und Stühle kurz und klein geschlagen hat, aber es gibt 
keinerlei Anzeichen, dass er überhaupt hier war. Ich trete 
ans Fenster. Die Sonne ist jetzt fast verschwunden, der 
blaue Himmel ebenfalls. Dafür sind die Wolken von heute 
Morgen wieder da. Wie aus dem Nichts sind sie aufgezogen, 
in der Ferne färben sie sich dunkel. 

Ich wende mich ab und betrete den Flur. Als wir am 
Badezimmer vorbeigehen, fällt mir ein, wie ich vor der 
Badezimmertür in Lucianas Wohnung stand. Ich denke 
daran, wie ich sie geöffnet habe und das Schrecklichste sah, 
was ich je gesehen habe. Das sollte sich fünfzehn Minuten 
später allerdings ändern. 

Hinter der Badezimmertür befinden sich weder Leichen 
noch irgendwelche zerstörten Gegenstände. Wir werfen 
einen Blick ins Gästeschlafzimmer, aber auch hier ist alles in 
Ordnung. Dann schauen wir im Schlafzimmer zu unserer 
Rechten nach, in dem Zimmer, das ich als Arbeitszimmer 
benutze. 

Und hier gibt es die Spuren von Gewalt, die ich schon 
nicht mehr erwartet hatte. Nur dass dies hier lange nicht so 
bedrohlich ist wie ein mit Lappen zugestopfter Abfluss und 
aufgedrehte Wasserhähne, die das Haus überfluten. Das 
hier ist auch nicht so geschmacklos wie große Bilder von 
Körperteilen, die mit einem Pinsel an die Wände gemalt 
wurden. Für so was braucht man Zeit. Das erfordert einen 
gewissen Aufwand. 


Auf dem Boden liegt mein Computermonitor. Der 
Bildschirm ist zwar nicht zerbrochen, aber das 
Plastikgehäuse hat ein paar Risse. Dort auf dem Boden 
bietet er einen traurigen Anblick. Die Tastatur sieht auch 
nicht besser aus: Sie wurde verbogen und 
auseinandergebrochen, und durch die grobe Behandlung 
sind einige Tasten rausgesprungen - wie deformierte 
Spielwürfel liegen sie über den Boden verstreut. Mein 
Laserdrucker wurde zur Seite geschleudert und hat ein Loch 
in die Wand gestanzt. Auf den Teppich ist etwas Toner 
ausgetreten. Eines der beiden Bücherregale ist umgekippt 
und liegt quer über zerquetschten Büchern, deren Seiten 
geknickt und zerfleddert sind. Das andere Bücherregal steht 
zwar noch, aber die Bücher wurden rausgezerrt und die 
Umschläge heruntergerissen. Neben dem Regal türmt sich 
ein Haufen loser Blätter. 

Direkt vor mir unter dem Fenster, in einem schwarzen 
Schränkchen, befindet sich eine kleine Stereoanlage. An den 
Lautsprechern fehlt die Abdeckung, und die Membranen 
wurden eingedrückt und aufgeschlitzt. Der Computer, der 
vor dem Schränkchen liegt, hat offenbar beim Sturz die 
Vorderseite der Stereoanlage zertrümmert. Die Anlage ist 
eingeschaltet, und einige der Lichter leuchten noch - im 
Gegensatz zum Großteil des Displays. Aus den 
Lautsprechern dringt nur ein hohes Rauschen, und der CD- 
Spieler gibt ein leises Klicken von sich, immer und immer 
wieder, wie ein Metronom. Auf den Fernseher wurde 
mehrfach eingeschlagen, bis die Bildröhre zersprungen ist. 
Es erfordert wirklich eine Menge Kraft und Entschlossenheit, 
um eine Bildröhre zu zertrümmern. Die Antenne, die 
verbogen auf dem Boden liegt, sieht aus wie ein Gerät, mit 
dem man einen Wagen aufbricht. Daneben liegt die 
Fernbedienung. Sämtliche Gummiknöpfe sind 
herausgerissen. Jemand hat die Batterien entfernt und, wie 
es scheint, mit den Zähnen zusammengepresst. Hinter dem 
Fernseher liegt mein Abfalleimer aus Metall; die Seiten und 
der Deckel sind eingetreten, sodass sich alles verzerrt darin 


spiegelt. Der Inhalt, Papier und Plastik, ist über dem übrigen 
Chaos ausgeschüttet worden. Zwar ist auf meiner kleinen 
Sammlung Modellautos keiner herumgetrampelt, alles 
Oldtimer aus den fünfziger und sechziger Jahren, aber die 
Türen, Motorhauben, Räder und Heckklappen sind 
abgerissen. Die Autos stehen immer noch auf den Borden 
und auf meinem Schreibtisch, aber die abgebrochenen Teile 
liegen wie Konfetti verstreut auf dem Boden. 

Ich merke jetzt, dass ich die Luft angehalten habe. Ich 
kann erst wieder ausatmen, als ich langsam eine Runde 
durch mein Zimmer mache und nach weiteren Schäden 
Ausschau halte. Leider werde ich schnell fündig. Im Schlitz 
des Videorekorders unter dem Fernseher steckt ein Buch. 
Das Display ist zerstört, und der Abspielknopf wurde 
herausgebrochen. Auf dem Boden liegt eine Lampe mit 
verdrehtem und verbogenem Gestell, die Birne ist kaputt, 
und die Stifte des Steckers wurden seitlich weggebogen. 

Jo wartet im Flur und fragt mich in einem fort, was ich bloß 
angerichtet habe. Diese ganze Verwüstung um mich herum. 
In meinem Zimmer. Meinem privaten Raum. Selbst wenn ich 
jetzt ausraste, den Verstand verliere und völlig durchdrehe, 
es gäbe hier drin nichts mehr, das ich demolieren könnte. 

Aber ich raste nicht aus. Sosehr ich meine Bücher auch 
liebe, meine Autos, mein Spielzeug, verglichen mit dem, 
was diese Woche schon alles passiert ist, ist das hier 
bedeutungslos. Angesichts des großen Ganzen ist das hier 
alles bedeutungslos. Das sind nur tote Objekte, 
Gegenstände, Dinge, die man ersetzen kann. Das wird mich 
einiges kosten, aber das ist schon alles. Das Leben geht 
weiter. Von Kathy kann ich das nicht sagen. Und auch nicht 
von Luciana. 

Ich beuge mich hinunter und schalte die Stereoanlage 
aus. Der CD-Spieler hört auf zu klicken, das Rauschen 
verstummt, und plötzlich herrscht im Zimmer eine 
unheimliche Stille. Sogar Jo hört auf zu reden. Ich trete zu 
ihr hinaus auf den Flur. Es ist fast, als wäre mein Zimmer 
von einem örtlich begrenzten Erdbeben erschüttert worden. 


Ich schließe die Tür und lasse all das hinter mir. 

Hätte ich in jener Nacht nur einen anderen Weg nach 
Hause genommen. 

Ich sage mir, dass ich so nicht denken darf. Ich darf mir 
nicht einreden, dass Luciana vielleicht jemand anders 
getroffen hätte, jemand, der ihnen nicht zuerst geholfen und 
sie anschließend getötet hätte. Ich versuche nicht daran zu 
denken, aber es ist was Wahres dran. Was wohl passiert 
wäre, wenn ich nicht aufgekreuzt wäre? Hätte ein anderer 
Game-Show-Kandidat Erfolg gehabt, wo ich gescheitert bin? 

»Wenn du das hier nicht warst, Charlie, dann sollten wir 
jetzt zur Polizei gehen. Hier müssen jede Menge Beweise zu 
finden sein.« 

»Das Einzige, was man hier finden kann, ist ein 
verwüstetes Zimmer. Aber keine Hinweise auf den Täter.« 

Ich öffne die Tür zu meinem Schlafzimmer. Die Vorhänge 
sind aufgezogen. Alles scheint wie immer. Ich schließe 
langsam die Tür. 

»Was ist in der Schachtel?«, fragt Jo. 

Ich öffne erneut die Tür, und jetzt entdecke ich sie auch, 
mitten auf meinem Bett, eigentlich unübersehbar. Ich kann 
nur vermuten, was sie enthält. Beim Anblick der Schachtel 
fühle ich mich auf eine Weise unwohl, die ich nicht 
beschreiben kann. Ich weiß, was auch immer darin wartet, 
es wird meine Welt zum Einsturz bringen und jede kleine 
Hoffnung, die mir geblieben ist, zunichtemachen. Wenn ich 
nicht nachschaue, kann ich immer noch hoffen, dass sie leer 
ist. Das ist wie mit Schrödingers Katze. 

»Charlie?« 

»Ich hab keine Ahnung, was da drin ist.« 

»/on wegen, du weißt es nicht. Du hast ein kleines 
Andenken behalten, stimmts? Was ist es? Ein Kopf? Ein 
Herz?« 

»Hab ich nicht, die ist nicht von mir, wirklich, ich, ich...« 
Ich beiße mir auf die Unterlippe, so fest, dass sie blutet. 
»Gehen wir zurück zum Wagen. Er wird wiederkommen. 


Wenn er letzte Nacht nach mir gesucht hat, wird er auch 
heute Nacht nach mir suchen.« 

Ich schließe das Haus ab, und wir treten nach draußen. Jo 
scheint froh zu sein, dass wir gehen. Wir steigen in ihren 
Wagen. Dann fahre ich fünfzehn Meter vor, mache eine 
Kehrtwende und halte neben der Bordsteinkante. Die 
kürzeste Fahrt meines Lebens. Ich schalte den Motor aus, 
und wir warten. 


Kapitel 14 


Falls Charlie auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren will, ist 
das Aufbewahren von Körperteilen genau die richtige 
Maßnahme. Aber vielleicht ist er wirklich verrückt. Wenn das 
so ist, muss Jo auf jeden Fall die Ruhe bewahren und ihre 
Gedanken sammeln, denn gesunder Menschenverstand ist, 
zumindest theoretisch, dem Wahnsinn stets überlegen. Sie 
findet, dass sie auf jeden Fall einen weiteren Versuch 
unternehmen sollte, Charlies Vertrauen zu gewinnen. 

»Tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe«, sagt sie. 

Er sieht sie an, und sein Gesicht entspannt sich. »Wirklich? 
Meinst du das im Ernst?« 

»Und es tut mir leid, dass du mich hierherbringen 
musstest, um mich zu überzeugen. Du hättest mir dafür 
nicht wehtun müssen, Charlie.« 

»Ich wollte dir nicht wehtun.« 

»Ich mein ja nur.« Sie hält einen Moment inne. »Ach, ist 
auch egal.« 

»Was?« 

»Was würde wohl passieren, wenn die Polizei jetzt hier 
aufkreuzt? Egal, was in der Schachtel ist, es wird als Beweis 
gegen dich verwendet werden.« 

Sie beobachtet ihn, während er mit konzentrierter Miene 
überlegt. »Daran hab ich noch gar nicht gedacht. Aber sie 
fahnden ja nicht mal nach meinem Wagen. Ich stehe also 
nicht unter Verdacht. Zumindest fürs Erste.« 

»Es sei denn...« 

»Was?« 

»Das ist wahrscheinlich etwas weit hergeholt, aber was 
ist, wenn Cyris sie benachrichtigt hat, nachdem er das 
Beweisstück hier deponiert hat? Ich meine, warum sollte er 
es sonst dort hinlegen? Vielleicht ist es ja nur eine Botschaft 


an dich, aber ich wette, er will dir die Morde in die Schuhe 
schieben. Und gibt es eine bessere Möglichkeit als das 
hier?« 

Er öffnet den Mund, und sie ist sich sicher, dass er etwas 
erwidern will, doch dann hält er inne. »Sie brauchen einen 
Durchsuchungsbefehl, um ins Haus zu kommen.« 

»Sie können bestimmt einen kriegen, und selbst wenn 
nicht, dann brauchen sie nur einen Blick auf deinen 
Hintereingang zu werfen. Und sofort haben sie genügend 
Gründe hineinzugehen.« Sie spürt, wie Charlie nervös wird. 
»Wir sollten losgehen und die Schachtel holen.« 

»Ich gehe allein.« 

»Mach mich los, dann helf ich dir.« 

»Allein bin ich schneller.« 

»Mach mich trotzdem los.« 

»Warum? Damit du abhauen kannst?« 

»Ich werd nicht abhauen.« 

Er beugt sich nach hinten und holt ein Stück von dem Seil 
nach vorn, das er vorhin gekauft hat. »Mach es mir nicht 
unnötig schwer.« 

»Was hast du vor?« 

»Ich will, dass du hier im Wagen bleibst. Ich brauche nur 
eine Minute.« 

»Charlie...« 

»Nur eine Minute.« 

Sie nickt langsam. Die Fesseln sind kein allzu großes 
Problem, erst recht nicht, wenn ein Nachbar vorbeikommt. 
Und vielleicht schafft sie es sogar, sie selbst zu lösen. 

»\Was ist, wenn Cyris auftaucht, während du im Haus bist? 
Was soll ich dann tun?« 

»Das wird er nicht.« 

»Wie kannst du da so sicher sein?« 

»Ich weiß es eben.« 

Ja, ich wette, das tust du, denkt sie. Als er das Seil um 
ihren Körper und um den Sitz wickelt, spannt sie die Muskeln 
an und beißt auf den Knebel. Kurz darauf steigt er aus dem 
Wagen und nimmt die Schlüssel mit. Jo entspannt sich und 


spürt, wie das Seil ein wenig nachgibt. Sobald Charlie außer 
Sichtweite ist, wird sie versuchen, sich zu befreien. 


Kapitel 15 


Falls die Wolken immer noch wie zerrupfte Zuckerwatte 
aussehen, liegt das in der Dunkelheit verborgen. Inzwischen 
ist es Nacht, und mit ihr kehren meine Ängste zurück. Ich 
muss mir die Uhr vors Gesicht halten und zur Seite drehen, 
damit etwas von dem Licht der nahen Straßenlaterne auf 
meine Hände fällt. Es ist Viertel nach neun. 

Ich trete ans Heck des Wagens, Öffne den Kofferraum, 
nehme einen Pflock heraus und stecke ihn in den Bund 
meiner Hose. Ich habe mir aus einem Besenstiel eine Waffe 
geschnitzt, und jetzt ist sie alles, was ich habe, um mich zu 
verteidigen. Das ist an Verrücktheit kaum noch zu 
überbieten. Ich schließe den Kofferraum, werfe einen letzten 
Blick Richtung Jo und laufe über die Straße zu meinem Haus. 

Ich steige die zwei Stufen zum Hintereingang hinauf. Als 
Erstes schalte ich das Licht an, dann ziehe ich die Vorhänge 
zu. Ich gehe von Zimmer zu Zimmer und mache das ganze 
Haus dicht, einige der Lampen lasse ich brennen. Sollte 
Cyris auftauchen, wird er denken, ich sei zu Hause. Ich 
versuche mir vorzustellen, was in seinem Kopf vorgeht, mich 
in seine finstere Gedankenwelt zu versetzen. Er wird 
annehmen, ich bin hergekommen, weil ich davon ausgehe, 
dass keine Gefahr mehr besteht. Schließlich war er bereits 
in meinem Haus. 

Das letzte Zimmer, das ich dichtmache, ist mein 
Schlafzimmer. Ich werfe einen Blick auf die Pappschachtel 
und versuche, mich nicht davon einschüchtern zu lassen - 
vergeblich. Die Versuchung ist zwar spürbar, aber auch die 
Angst. Aus der Schachtel ragt die Ecke eines Zettels. Ich 
greife danach und ziehe ihn heraus. Er ist voll mit 
getrockneten Blutflecken. In Kathys Handschrift sind mein 
Name und meine Telefonnummer darauf vermerkt. Den 


Zettel hatte ich völlig vergessen. Ich weiß nicht, ob ich 
erleichtert sein soll, dass Cyris ihn gefunden hat und nicht 
die Polizei. 

Da hält draußen ein Wagen, und eine Tür wird geöffnet 

und wieder zugeschlagen. Ich stehe regungslos da, kalter 
Schweiß läuft mir über die Stirn. Ich bin wie das Kaninchen, 
das vor die Scheinwerfer eines Autos gelaufen ist, starr vor 
Verwirrung und Entsetzen. Kurz darauf klopft jemand an die 
Tür. Ich ziehe den Pflock heraus und trete in den Flur. Ich will 
diese Tür nicht öffnen, denn meine Sterblichkeit wird durch 
sie entweichen. Dann klopft es erneut. 
Jetzt muss ich Action Man sein, bereit, mein Haus und meine 
Festung zu verteidigen. Ich halte den Pflock hinter meinem 
Rücken verborgen. Cyris ist da. 

Mit der freien Hand mache ich das Licht draußen an. 


Kapitel 16 


Eben noch hat Landry in seinem Wagen gesessen, Feldmans 
Haus beobachtet, den blassen Sonnenuntergang betrachtet 
und den verklingenden Geräuschen des Tages gelauscht, 
und dann ist es plötzlich dunkel, die Straßenlaternen sind 
an, und sämtliche Lampen in Feldmans Haus ebenfalls. Er 
richtet sich auf und reibt sich die Augen. Er ist noch nie bei 
einem Uberwachungseinsatz eingeschlafen. Nie. Allerdings 
war er dabei auch noch nie mit Medikamenten vollgepumpt. 
Jesus, der Tag hat sich aufgewärmt, und er war müde. Was 
für ein Detective ist er überhaupt? Einer von der 
schlimmsten Sorte, einer, der schnell müde wird, weil er 
stirbt. 

Er reibt sich winzige Reste Feuchtigkeit aus den 
Augenwinkeln. Er hat keine Ahnung, wie lange er geschlafen 
hat, und er kann sich nicht erinnern, dass er je von sich 
selbst so enttäuscht war. In Gedanken macht er sich 
Vorwürfe, als er bemerkt, dass Feldman zu Hause ist - denn 
das ist alles, was zählt. Der Mörder ist zurückgekehrt, in die 
vermeintliche Sicherheit seines alten Lebens. Ein Leben 
voller Triebe und ohne jeden Skrupel. 

Landry ist fast dankbar, dass er nicht die ganze Nacht 
durchgeschlafen hat, während Feldman hier aufgekreuzt 
und wieder verschwunden ist. Er startet den Motor, lässt 
langsam die Kupplung kommen, und der Wagen rollt die 
Straße hoch. Vor dem Haus bleibt Landry stehen, schnappt 
sich seine Jacke und steigt aus. Innerlich kocht er vor Wut, 
als er über den Grünstreifen zum Fußweg geht. Seinen 
Schlüssel steckt er in die Tasche. Er kann spüren, wie das 
Adrenalin durch seine Adern jagt, und das macht ihm Angst, 
denn er kann es sich nicht leisten, die Kontrolle über seine 
Gefühle zu verlieren. Er blickt links und rechts die Straße 


hinunter. In den meisten Häusern brennt Licht, draußen ist 
niemand unterwegs. Die Leute haben es sich für den Abend 
gemütlich gemacht. Sie sehen fern und trinken Kaffee. Die 
Dinge, mit denen sie sich tagtäglich herumschlagen, haben 
mit seinem Leben nur wenig zu tun. 

Als er das Haus erreicht, hält er inne und atmet tief durch, 
dann noch mal und noch mal. Jetzt muss er Ruhe bewahren. 
Er kann es sich nicht leisten, die Sache zu vermasseln. Er 
zieht seine Jacke straff, ohne jedoch allzu sehr darauf zu 
achten, dass sie ordentlich sitzt - er ist nicht hier, um dem 
Mann eine Gefängnisstrafe anzudrehen. 

Er ballt die Fäuste, atmet erneut tief durch und geht dann 
den schmalen Weg zur Haustür hinauf. Als er die Hand 
ausstreckt, um zu klopfen, bemerkt er zum ersten Mal, dass 
sie zittert. Die Wut? Oder die Nerven? Er hofft, eines von 
beiden und nicht die dritte Möglichkeit, denn das bedeutet 
Übelkeit und Erbrechen. Er dreht die Hände um und 
betrachtet seine Handflächen und Finger, während er sie zur 
Faust ballt und wieder öffnet. Irgendwas ganz tief in seinem 
Innern fühlt sich anders an als sonst, wenn er kurz davor 
war, einen bösen Mann für seine bösen Taten zu verhaften. 
Etwas, das er nicht ganz einordnen kann. Er vermutet, dass 
er es letzte Woche zum ersten Mal gespürt hat, im 
Sprechzimmer seines Arztes, während er dabei zusah, wie 
der Zeiger der Wanduhr sich sechs Minuten weiter auf das 
Ende seines Lebens zubewegte. 

Er klopft. Und wartet. Es vergeht eine Minute, bevor er 
erneut klopft, und dann, ein paar Sekunden später, sieht er 
die Umrisse einer Person, die durch den Flur kommt, um ihm 
zu Öffnen. 


Kapitel 17 


Action Man: Nur keine Angst. Action Man: Rette die Welt. 

»Wer ist da?«, frage ich, weit davon entfernt, mich wie 
Action Man zu fühlen. 

»Mr. Feldman?« 

»Wer will das wissen?« 

»Mr. Charlie Feldman? Meine Name ist Bill Landry«, eine 
kurze Pause, dann: »Detective Inspector Bill Landry. Vom 
Christchurch Police Department. Mr. Feldman, ich habe ein 
paar Fragen an Sie. Wäre es möglich, dass wir das in Ihrem 
Haus besprechen?« 

»Ich bin ziemlich beschäftigt.« 

»Hab ich mir gleich gedacht, als Sie nicht sofort zur Tür 
gekommen sind.« 

»Tut mir leid«, sage ich, »aber das erste Klopfen hab ich 
nicht gehört.« 

Ich hänge die Kette vor die Tür, schließe auf und öffne sie 
so weit, dass ich ihn sehen kann. Der Mann vor meiner Tür 
ist etwa zwei Meter groß und kräftig gebaut. Er hat dieselbe 
Statur wie Cyris, wirkt jedoch um einiges gepflegter. Er trägt 
einen Anzug ohne Krawatte, der aussieht, als hätte er eine 
Woche darin geschlafen. Er steht in einem Winkel zur Tür, 
der es ihm ermöglicht, sich genauso schnell nach vorne wie 
nach hinten zu bewegen. Offensichtlich rechnet er damit, 
dass ich irgendwas vorhabe. Davonlaufen vielleicht. Oder 
angreifen. Die eine Hand hat er hinter dem Rücken, an 
seiner Pistole vielleicht, oder an den Handschellen. Mit der 
anderen hält er mir seinen Ausweis hin. Ich betrachte das 
Foto, gründlich und ausführlich. Das gleiche kurz 
geschorene graue Haar, die gleichen braunen Augen, der 
gleiche ausgeprägte Unterkiefer, die gleiche lange Nase. Ein 
Gesicht, mit dem man den Helden in einem Kriegsfilm 


besetzen würde. Ein Gesicht, das man nicht vor der eigenen 
Haustür finden möchte, hinter der Marke eines Polizisten, 
der einen verhaften will. Auf dem Foto scheinen seine 
Lippen beinahe farblos, doch in Wirklichkeit sind sie noch 
blasser, genau wie der Rest seines Gesichts. Die schwarzen 
Ringe unter seinen Augen lassen ihn krank und müde 
erscheinen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn in den 
Nachrichten irgendwo im Hintergrund gesehen habe. 
Plötzlich habe ich das Gefühl, dass ich gleich in Ohnmacht 
falle. 

Ich schließe die Tür, werfe den Pflock ins Schlafzimmer, 
schließe diese Tür ebenfalls, löse die Kette und halte die 
Haustür auf, wobei ich ihm den Weg versperre, als wollte ich 
ihn nicht hereinlassen. 

»Rechnen Sie mit Schwierigkeiten?«, fragt Landry. 

»Was?« 

»So wie Sie gerade meine Marke studiert haben, hatte es 
den Anschein, als würden Sie jemand anders erwarten. Oder 
vielleicht suchen Sie auch nur nach einem Vorwand, mich 
nicht reinzulassen.« 

»Ich bin bloß vorsichtig. Ist das ein Verbrechen?« 

»Uberhaupt nicht, Mr. Feldman.« Sein Lächeln ist in etwa 
so warm wie ein Eiswürfel. »Ich würde mir sogar wünschen, 
dass mehr Leute so vorsichtig sind wie Sie. Haben Sie genug 
gesehen?« 

Als ich nicke, klappt er seinen Ausweis zu und steckt ihn in 
die Tasche. 

»Sie wirken besorgt, Mr. Feldman. Wie jemand, der glaubt, 
dass die halbe Welt hinter ihm her ist.« 

»Und zu welcher Hälfte gehören Sie?« 

»Das hängst davon ab, wie Sie meine Fragen 
beantworten. Vielleicht können wir reingehen?« 

Bevor ich antworten kann, legt er den Kopf schräg und 
sieht mir direkt in die Augen. »Es sei denn, Sie haben was zu 
verbergen.« 

»Kommen Sie rein«, sage ich. 


Er geht an mir vorbei und behält mich dabei die ganze 
Zeit im Auge. Ich schließe die Tür hinter ihm und frage mich, 
was Jo wohl denkt, wenn sie uns beobachtet. Er wartet im 
Flur, bis ich die Tür abgeschlossen habe, dann bringe ich ihn 
ins Esszimmer. Auf meiner Stirn hat sich etwas Schweiß 
gebildet, ich wische ihn jedoch nicht fort. Ich biete ihm 
einen Platz am Tisch an und setze mich ihm gegenüber. Er 
zückt ein Notizbuch und legt es auf den Tisch, allerdings 
ohne es zu Öffnen. Stattdessen tippt er mit dem Fingernagel 
bedächtig auf das Deckblatt. Ich stütze mich mit dem 
rechten Ellbogen auf den Tisch und schlage die Beine 
übereinander. Ich biete ihm nichts zu trinken an. 

»Eins interessiert mich - wenn Sie mein erstes Klopfen 
nicht gehört haben, woher wussten Sie dann, dass Sie mir 
nach dem zweiten Mal geöffnet haben?« 

Ich mache den Mund auf, um zu antworten, aber ich 
bringe keinen Ton hervor. Er lächelt, dann hilft er mir aus 
dieser peinlichen Situation, indem er mich erneut in 
Verlegenheit bringt. 

»Wer hat Sie geschlagen?« 

Ich hebe die Hand zur Beule an meiner Stirn. Sie brennt, 
als ich sie berühre. Ich versuche, nicht zusammenzuzucken. 
Vergeblich. Das passiert jedes Mal. »Niemand hat mich 
geschlagen.« 

»Sie sind gegen die Tür gelaufen, nicht wahr?« 

»Einen Baum.« 

»Aber wohl nicht gegen denselben Baum, der in Ihr Haus 
gekracht ist?« Der Detective dreht seinen Kopf zur Seite und 
deutet mit seinem Daumen zum Hintereingang. »Wer ist bei 
Ihnen eingebrochen?« 

»Keine Ahnung.« 

»Fehlt was?« 

»Nein.« 

»Irgendwas beschädigt?« 

»Nur die Tür.« 

»Haben Sie Anzeige erstattet?« 

»Noch nicht. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen.« 


»Möchten Sie mit mir zusammen durchs Haus gehen?« 

»Ich komme schon zurecht.« 

»Es scheint Sie nicht sonderlich aufzuregen, dass jemand 
in Ihr Haus eingebrochen ist, Mr. Feldman.« 

»Ich stehe einfach noch unter Schock.« 

»Sind Sie sicher, dass nichts fehlt?« 

»Ziemlich sicher.« 

»Wenn nichts gestohlen wurde, wozu dann das Ganze?« 

»Keine Ahnung. Das müssen Sie ihn fragen.« 

»Ihn?« 

»Oder sie. Wen auch immer.« 

»Was schätzen Sie?«, fragt er, während er weiter mit 
seinem Finger auf das Notizbuch klopft. Inzwischen etwas 
schneller. 

»Schätzen?« 

»Was die hier wollten.« 

Ich zucke die Achseln. »Ich hab wirklich keine Ahnung.« 

»Okay. Sie haben gesagt, dass Sie gerade nach Hause 
gekommen sind. Von der Schule?« 

»Ja.« 

»Ich habe heute bei Ihrer Schule angerufen, Mr. Feldman, 
dort sagte man mir, dass Sie heute gar nicht da waren.« 

»Ich habe mir den Tag freigenommen, aber ich war dort, 
um ein paar Arbeitsunterlagen zu holen. Was wollen Sie, 
Inspector?« 

»\Wo waren Sie Sonntagnacht?« 

»Sonntagnacht? Ahm. Lassen Sie mich überlegen.« Ich 
fahre mir mit den Händen durchs Haar und tue so, als würde 
ich versuchen mich zu erinnern. In der Hoffnung, mich so zu 
verhalten, als wären Sonntagnacht und Montagmorgen wie 
jede andere Nacht gewesen. »Ich war bei einem Freund.« 

»Und haben was gemacht?« 

»DVDs angesehen.« 

»Und wann sind Sie gegangen?« 

Ich zucke die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Ich 
schätze, so gegen elf, mehr oder weniger.« 

»Wo sind Sie von dort aus hingegangen?« 


»Nach Hause.« 

»Sie sind direkt hierhergekommen?« 

»Richtig.« 

»Und sind sofort ins Bett gegangen?« 

»Ich habe erst noch geduscht.« 

»Hat Sie jemand gesehen?« 

»Meine Dusche befindet sich leider nicht im Freien.« 

»Waren Sie nachts allein hier?« 

»Ja.« 

»Sind Sie sicher, dass Sie direkt nach Hause gegangen 
sind?« 

»Das hab ich doch gesagt.« 

»Hmh. Nun, ich schätze, das bringt es ziemlich gut auf 
den Punkt«, sagt er, aber er macht keine Anstalten 
aufzustehen. Er sitzt einfach nur da und starrt mich an, 
vielleicht ist er sauer, weil ich ihm keinen Kaffee angeboten 
habe oder weil er mich für einen kaltblütigen Killer hält. 

»Gut.« Ich beuge mich vor und stehe auf. 

»Nur noch zwei weitere Fragen.« 

»Nur noch zwei?« 

»Erstens, warum haben Sie mich nicht gefragt, weshalb 
ich hier bin?« 

Ich setze mich wieder. »Wie meinen Sie das?« 

»Sie haben mich nicht gefragt, in welcher Sache ich 
überhaupt ermittle. So als wüssten Sie das bereits. Sie 
haben einfach die Tür geöffnet und sich damit abgefunden, 
dass ich hier bin, um Sie zu verhaften. Ich habe es in Ihrem 
Gesicht gesehen. Sie haben nicht gefragt, was ich will, weil 
Sie glaubten, dass ich hier bin, um Sie wegen Mordes zu 
verhaften. Sie wollten gar nicht wissen, warum ein Detective 
Inspector so spät abends noch vor Ihrer Haustür auftaucht, 
um Sie zu befragen. Jemand, der unschuldig ist, hätte das 
getan. Oder ein guter Lügner. Ihr Problem, Mr. Feldman, ist, 
dass Sie weder das eine noch das andere sind.« 

»Das ist doch verrückt.« 

Er hört auf, mit seinem Finger herumzutrommeln, und 
deutet damit in meine Richtung. »Kennen Sie den Camelot 


Drive?« 

Ich weiß, was jetzt kommt, und sehe keinen Ausweg. 

»Mr. Feldman? Ein einfaches Ja oder Nein genügt.« 

»Nein«, antworte ich schnell. 

»Gestern Morgen wurde dort die Leiche einer jungen Frau 
gefunden. Aber das wissen Sie ja bereits alles, nicht wahr?« 

»Sicher, es kam in den Nachrichten. Jeder weiß das. Macht 
das deshalb gleich jeden zum Verdächtigen? Es sei denn, Sie 
haben...« 

»Warum verdächtigen wir Sie wohl?« 

»Darum sind Sie hier, ja?« 

»Sie müssen irgendwas getan haben, was Sie glauben 
lässt, dass wir Sie verdächtigen.« 

»Hören Sie, wenn Sie nicht bloß hier sind, um Ihre 
Spielchen zu spielen, dann kommen Sie zur Sache.« 

»Zwei Uhrs, sagt er. 

»Was?« 

Er klappt sein Notizbuch auf, blättert darin herum und 
fährt mit seinem Finger über seine Notizen. Nach ein paar 
Sekunden hält er inne. »Um zwei Uhr wurde Ihr Honda 
Integra vor dem Haus des Opfers gesehen. Ich wette, wenn 
wir den Wagen unter die Lupe nehmen, finden wir darin 
auch Blutspuren von der Frau.« 

Kaum vorstellbar, dass er nur blufft; dabei stand doch in 
der Zeitung, dass sie nach einem dunklen Kombi suchen. 
Haben die Zeitungen gelogen? 

»Das möchte ich ernsthaft bezweifeln«, sage ich, denn mir 
fällt nichts anderes ein. Vielleicht ist es das Beste 
auszupacken, dem Mann alles zu erzählen, was passiert ist. 
Ich tue es nicht. Wenn Landry sich seiner Sache sicher wäre, 
würde er mich nicht bloß befragen, sondern verhaften. 

»Wie erklären Sie sich, dass Ihr Wagen dort stand?« 

»Das ist ein Irrtum.« 

»Ein Irrtum. Sicher, okay, belassen wir es für den Moment 
dabei. Kannten Sie eine der beiden Frauen, die gestern 
Morgen gestorben sind?« 


Ich schüttle den Kopf. »Ich dachte, Sie hätten bloß noch 
zwei weitere Fragen an Mich.« 

»Das war, bevor Sie angefangen haben zu lügen. Sie 
haben keine der beiden Frauen je gesehen oder mit ihnen 
gesprochen?« 

Ich schüttle erneut den Kopf. 

»Kommen wir noch mal auf den Wagen zurück. Wie ist er 
Ihrer Meinung nach in Luciana Youngs Auffahrt gekommen?« 

»Ich habe keine Ahnung. Ich dachte, ich hätte das zu 
Beginn unseres Gesprächs ziemlich deutlich gemacht. Ich 
habe keine Ahnung, wovon Sie reden, ich kenne keine der 
beiden Frauen, ich habe sie nie zuvor in meinem ganzen 
Leben gesehen, wenn Sie also irgendwas überprüfen 
müssen, dann spucken Sie es aus, oder die Diskussion ist 
beendet.« 

Landry steht auf und steckt sein Notizbuch in die Tasche. 
»Nur noch eine Frage, Mr. Feldman.« 

»Eine? Ich bezweifle, dass es bei einer bleibt.« 

»Wir werden sehen.« Er greift in seine Jackentasche. »Es 
hängt alles davon ab, wie Sie das hier erklären können.« Er 
zieht seine Hand heraus und fördert eine Plastiktüte mit Zip- 
Lock-Verschluss zutage. Darin befindet sich ein kleiner 
Notizblock. Er hält ihn in meine Richtung, und ich strecke die 
Hand aus, um danach zu greifen. »Sie müssen ihn nicht 
anfassen, um es zu lesen«, sagt er. 

Ich trete näher heran. Es ist der Block, auf dem Kathy 
meine Anschrift notiert hat, nur dass es sich nicht um die 
oberste Seite des Blocks handelt. Sherlock Landry hier hat 
mit einem Bleistift die Seite darunter schraffiert. So sind auf 
wundersame Weise mein Name und meine Telefonnummer 
erschienen, und damit ist jeder Versuch, sich 
herauszureden, zum Scheitern verurteilt. 

Ich lasse meine Augen von der Tüte zu Landry wandern. 
Ich sage nichts, obwohl ich weiß, dass sich in meinem 
Gesicht das nackte Entsetzen spiegelt, das Entsetzen eines 
Mannes, dem gerade die Eingeweide herausgerissen 
wurden. 


»Das Blut darauf stammt von Kathy McClory«, sagt er. 
»Sie haben den Block damit beschmiert, als Sie die oberste 
Seite abgetrennt haben.« 

Aber das war ich nicht. Cyris hat es getan. Daher wusste 
er also, wo ich wohne. Ich versuche, das zu erklären, aber 
mein Mund ist ganz trocken, und mein Rachen fühlt sich an, 
als hätte man Klebstoff reingeschüttet. Mir bleibt nichts 
anderes übrig, als es mit der Wahrheit zu versuchen. 

»Ich glaube, es ist in Ihrem eigenen Interesse, das auf der 
Wache zu erläutern, im Beisein eines Anwalts«, sagt Landry. 

»Ich, ähm, ich...« 

Er zieht seine Handschellen hinterm Rücken hervor. 
Wahrscheinlich waren sie an seinem Gürtel befestigt oder in 
einer Tasche. »Drehen Sie sich um, Mr. Feldman.« 

»Sie verhaften mich?« 

»Was bleibt mir anderes übrig?« 

»Sie könnten zum Beispiel die richtige Person verhaften. 
Ich habe niemanden getötet!« 

»Das werden wir auf der Wache klären. Im Beisein Ihres 
Anwalts.« 

»Nein, nein, das ist nicht richtig. Nicht richtig«, wiederhole 
ich. 

»Kommen Sie, Mr Feldman, machen Sie es mir nicht 
unnötig schwer.« 

So was Ahnliches habe ich auch zu Jo gesagt, und wenn 
man derjenige ist, an den die Worte gerichtet sind, klingen 
sie gar nicht gut. Ich hebe die Hände und beschreibe kleine 
abwehrende Kreise. »Nein, nein, bitte, warten Sie einen 
Moment, lassen Sie mich das erklären.« 

»Wir werden bald genug Zeit dafür haben.« 

»Wenn Sie doch einfach nur zuhören...« 

»Drehen Sie sich um, Mr. Feldman«, sagt er und nimmt die 
Handschellen hoch. »Sonst machen Sie alles nur noch 
schlimmer.« 

Ich weiß, dass er recht hat. Ich weiß, dass er Erfahrung 
darin hat, Leuten, die sich der Verhaftung widersetzen, die 
Seele aus dem Leib zu prügeln. Ich versuche, das Ganze 


positiv zu betrachten. Vielleicht glaubt die Polizei etwas von 
dem, was ich zu sagen habe. Ich drehe mich um und lege 
meine Hände auf den Rücken. Sekunden später schnappen 
die kalten Manschetten zu. 

»Was ist das?«, fragt er. 

Ich drehe mich um und sehe ihn an. Er hält den Umschlag 
mit meiner Geschichte in den Händen. »Das ist die 
Wahrheit.« 

Er reißt ihn auf und zieht die losen Seiten heraus. 
Nachdem er sie kurz überflogen hat, stopft er sie zurück in 
den Umschlag. »Ein Geständnis. Das macht die Sache 
leichter.« 

»Das ist doch kein Geständnis. Wenn Sie sich die Zeit 
nehmen, es zu lesen oder mich anzuhören, erfahren Sie, 
was wirklich passiert ist.« 

»Heben Sie sich Ihre Worte für später auf, Mr. Feldman. 
Gibt es sonst noch was, das ich wissen sollte, bevor wir 
gehen?s, fragt er. 

»Nein.« 

»Dann haben Sie bestimmt nichts dagegen, wenn ich mich 
mal umsehe?« 

»Eigentlich schon.« 

»Keine Angst, ich verspreche, dass ich nichts anfasse. Sie 
hocken sich einfach hin und warten hier.« 

Ich setze mich wieder hin, die Arme auf den Rücken 
gefesselt. »Ohne einen Durchsuchungsbefehl dürfen Sie 
mein Haus nicht durchsuchen.« 

»Sie sagen das, als ob Sie irgendwelche Rechte hätten. 
Aber Sie haben keine Rechte, Feldman. Sie haben sie 
verwirkt, als Sie diese zwei Frauen getötet haben.« 

»Ich habe niemanden getötet.« 

»Das wird sich noch zeigen«, sagt er, als hätte er das ganz 
allein zu entscheiden. 

Er marschiert an mir vorbei ins Wohnzimmer, dann in die 
Waschküche. Als er zurückkommt, hat er meine Shorts 
dabei, sie baumelt von der Spitze eines Bleistifts. »Beim 
Rasieren geschnitten?« 


Ich antworte nicht. Er zieht eine große Plastiktüte aus 
seiner Tasche hervor, schüttelt sie aus und legt die Shorts 
hinein. In meinem Arbeitszimmer bleibt er eine endlos lange 
Minute. Beim Verlassen wirft er mir einen Blick zu, den ich 
nicht einordnen kann. Dann überprüft er den 
gegenüberliegenden Raum. Nichts. Er bleibt weniger als 
eine Minute in meinem Schlafzimmer. Ich kann zwar nicht 
auf meine Uhr sehen, aber ich schätze, dass inzwischen 
zwanzig Minuten vergangen sind, seit er das erste Mal an 
meine Tür geklopft hat. Als er wieder vor mir steht, sagt er 
keinen Ton. Sein Gesicht wirkt angespannt, und er hat 
seinen Kiefer nach vorne geschoben. Ich weiß, dass er einen 
Blick in die Schachtel geworfen hat, und der Anblick hat ihm 
nicht gefallen. 

»Gehen wir, Feldman.« 

Er legt seine Hand auf meinen Rücken, während wir nach 
draußen zu seinem Wagen gehen. Die Plastiktüte mit 
meinen Shorts hat er unter den Arm geklemmt. Sein Wagen 
ist ein viertüriges Zivilfahrzeug. Die Straßenlaterne, die sich 
in den Seitenfenstern spiegelt, sieht aus wie ein doppelter 
Mond. Nachdem er mich auf den Rücksitz verfrachtet hat, 
dreht er mich zur Seite, Öffnet die Handschellen und 
befestigt eine der Manschetten am Handgriff über der Tür. 
Dann zieht er ein weiteres Paar Handschellen hervor und 
befestigt meine andere Hand ebenfalls an dem Griff. Das 
scheint mir nicht die übliche Vorgehensweise zu sein. Ich 
vermute, er tut das, weil das hier kein Polizeiauto ist, mit 
einem Metallgitter zwischen der verhafteten Person und 
dem Fahrer. Er sagt dabei kein Wort, und ich leiste keinen 
Widerstand. 


Kapitel 13 


Manchmal deuten die Beweise in die falsche Richtung. 
Manchmal schwimmt man mit dem Strom und schätzt die 
Dinge nicht richtig ein. Ein anderes Mal reiht man die 
verschiedenen Bruchstücke aneinander, und sie passen 
perfekt zusammen. Der Block mit Feldmans Namen war kein 
eindeutiger Beleg für seine Schuld. Nichts Stichhaltiges. 

Aber jetzt... 

Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr. Nicht den geringsten. Es 
ist unmöglich, all die Bruchstücke so zu verschieben, dass 
sie nicht mehr zusammenpassen. Es lässt sich nicht mehr 
leugnen. Nicht widerlegen. So wie der Krebs in seinem 
Körper - es lässt sich nicht ignorieren. 

Landry schaltet in einen anderen Gang und gibt Gas. Er 
wünschte, er wäre wenigstens für einen Moment in der 
Lage, nicht an den Krebs zu denken, aber er kann nicht. Der 
Krebs ändert zwar nichts daran, dass all die Bruchstücke 
zusammenpassen, aber er verändert seine Sichtweise 
darauf. Er verändert seine Sichtweise auf alles. Er wirft 
einen kurzen Blick auf seine Hand und sieht, dass sie immer 
noch zittert. Inzwischen weiß er, dass es nicht die Nerven 
sind. Gerade hat er seine letzte Verhaftung gemacht, und in 
zehn Jahren, wenn Feldman wieder frei ist, liegt er selbst 
längst in der kalten Erde, nach neuneinhalb Jahren einer 
Strafe, der er niemals entkommen wird. 

Das Leben ist nicht gerecht. Der Tod ist nicht gerecht. 
Feldman wird wieder töten. Man wird ihn aus dem Gefängnis 
entlassen, und er wird genau dort weitermachen, wo er 
aufgehört hat. So funktioniert das Rechtssystem. Niemand 
behauptet, es sei perfekt. Es heißt nur, es gibt kein 
besseres. Was können sie auch sonst tun? Den Typen 
hinrichten? 


Den Typen hinrichten? 

Wenn das doch nur eine realistische Möglichkeit wäre. 

Warum ist das nicht möglich? 

Wenn das Leben gerecht wäre, würde diesen Winter auf 
Feldman ein Todesurteil warten, und nicht auf ihn. Dann 
wäre es Feldman, der von Erinnerungen an verlorene Zeiten 
und letzten Gedanken überwältigt wird. Aber was kann er 
daran schon ändern? Für ausgleichende Gerechtigkeit 
sorgen, indem er Feldman ins Leichenschauhaus neben 
Kathy McClory and Luciana Young befördert? 

Er weiß, dass er nur einen Schritt von einem Abgrund an 
Ideen entfernt ist, die einen tiefen Schatten auf seine Seele 
werfen, trotzdem lässt er sie sich durch den Kopf gehen. 
Nach einer Laufbahn bei der Polizei und einer Woche mit 
dem Krebs in seinem Körper ist ihm klar geworden, dass der 
Job eines Cops darin besteht, Gottes Fehler zu korrigieren. 

Als er durch Feldmans Haus gegangen ist, hat er sich nicht 
wohl in seiner Haut gefühlt - vielmehr hatte er das Gefühl, 
als würde sie ihm glatt vom Körper rutschen. Die 
abgestandene Luft war von Verwesungsgeruch erfüllt; und 
das hat ihn an seine eigene Sterblichkeit erinnert. Ein Teil 
von ihm wollte aus dem Haus laufen und alles abwaschen; 
ein anderer Teil wollte Feldman an Ort und Stelle eine Kugel 
zwischen die Augen jagen. 

Der Brief, den er in Feldmans Tasche gefunden hat, ist ein 
eindeutiges Geständnis, wenn auch ein irgendwie 
verqueres. Noch stichhaltiger als der Brief, als der 
blutbefleckte Notizblock mit Feldmans Namen und 
Telefonnummer, als die blutverschmierten Shorts, die er in 
der Waschküche gefunden hat, ist allerdings die 
Pappschachtel, die auf dem Bett lag, zusammen mit dem 
blutverschmierten Zettel von dem Block. Diese beiden 
Beweisstücke belasten ihn am stärksten. 

Er schüttelt langsam den Kopf. Der Gedanke an die 
Schachtel macht ihn krank. Was für ein Mensch würde... 

Würde was? Würde so etwas tun? Nur eine ganz 
bestimmte Spezies menschlicher Abschaum ist dazu fähig, 


unschuldige Frauen zu töten. Und seine Erfahrung hat ihn 
gelehrt, dass dieser Abschaum in den unterschiedlichsten 
Formen in Erscheinung tritt. Solchen Typen kann man nicht 
mit einer Gegenüberstellung beikommen. Man muss mit 
ihnen alleine sein. So wie Kathy McClory. Wie Luciana Young. 

Jetzt dient das Gesetz dazu, Feldman zu beschützen. Er 
hat so viele Rechte, dass es einen ganz krank macht. Er wird 
höchstens zehn Jahre kriegen, oder noch schlimmer, er wird 
von den Anwälten und Arzten für unzurechnungsfähig 
erklärt, die Jury kauft es ihnen ab, und dann wird er mit 
Antidepressiva vollgepumpt und muss eine Therapie 
machen, während er bei McDonald’s arbeitet und ein 
»geachtetes« Mitglied der Gesellschaft wird. Und jede Frau, 
die von ihm keine größere Portion Pommes frites haben will, 
wird er in Gedanken umbringen. Das Gesetz. Ein 
Gerichtssaal. Eine Jury. Gerechtigkeit. Ein 
Bewährungsausschuss. Das alles ist nur ein kranker Witz, 
ein kranker, kranker Witz, um eine kranke, kranke Tat mittels 
Absprachen zu regeln. Und was ist die Pointe bei der ganzen 
Sache? Die Pointe ist, dass Feldman, selbst wenn er die 
Höchststrafe bekommt, mit vierzig wieder ein freier Mann 
ist. Gesund und munter, während Kathy McClory und 
Luciana Young in der kalten Erde liegen, verfault und 
vergessen. Und Feldman lebt immer noch, denn ihm hat 
niemand einen Metallpflock ins Herz gerammt. Und er muss 
auch nicht dasitzen und sich anhören, dass man mit der 
Chemo jetzt nichts mehr ausrichten könne und es an der 
Zeit sei, sich einen Sarg auszusuchen. 

Landry drückt den Fuß aufs Gaspedal, in der Hoffnung, 
dass die Geschwindigkeit ihm guttut. Er stellt sich vor, wie 
er mit Feldman auf dem Rücksitz einen Unfall baut und 
dieser dabei stirbt. Ja, das wäre schön. Das wäre großartig. 
Das wäre nur gerecht. Das Problem ist bloß, dass er selbst 
dabei auch sterben würde, und die Vorstellung, im selben 
Autowrack zu sterben wie dieser kranke Scheißkerl, ist so 
erniedrigend, dass er den Fuß vom Pedal nimmt. 


Landry hält das Lenkrad so fest umklammert, dass seine 
Knöchel weiß werden. Er überlegt, mit Feldman ganz weit 
rauszufahren und ihn dort mit einer Kugel im Schädel liegen 
zu lassen. Das wäre schließlich kein Mord, nicht im 
eigentlichen Sinne, nicht in dem Sinne, wie Feldman ein 
Mörder ist. Es wäre mehr eine Art... Tauschgeschäft. Zwei 
gegen einen. Kathy oder Luciana kann er nicht retten, aber 
das nächste Mädchen. Das ist doch keine verwerfliche 
Absicht. Damit müsste man leben können. 

Jesus. Was für eine Entscheidung. Welche Verantwortung. 

Wäre er dazu fähig? Ist er in der Lage, dieser Stadt, 
diesem Land, dieser Welt einen Gefallen zu tun, indem er 
einen Mörder umbringt? Ist er in der Lage, Gottes Fehler zu 
korrigieren und diesen Mann aus dieser Welt zu entfernen? 

Er ist sich nicht sicher. 


Kapitel 19 


Meine Handgelenke tun weh. Ich versuche, es mir etwas 
bequemer zu machen, aber das ist unmöglich. Langsam 
verstreichen die Minuten. Wie bei einer ganz normalen Fahrt 
durch die Stadt. Oder fahren wir einen Umweg? Denn wir 
scheinen nirgends anzukommen. Ich kenne die Straßen, 
aber offenbar kreisen wir nur die ganze Zeit durch die 
Außenbezirke, als wüsste Detective Inspector Bill Landry 
vom Christchurch Police Department nicht, wo er hin will. 
Oder er schindet Zeit, um nachzudenken. 

»Warum fahren wir die ganze Zeit im Kreis?«, frage ich, 
aber er antwortet nicht. »Hey. Haben wir irgendein Ziel?« 

»Ich hab mich noch nicht entschieden.« 

»Was soll das heißen?« 

»Das heißt, dass ich mich noch nicht entschieden habe.« 

»Entschieden wofür?« 

»Du hast das Recht zu schweigen. Du solltest von deinen 
Rechten Gebrauch machen.« 

Ich fange an, davon Gebrauch zu machen, denn ich will 
ihn nicht verärgern. Wir beginnen mit einer weiteren Runde 
um die Stadt und rollen durch die Außenbezirke, wo die 
Häuser etwas heruntergekommen sind, aber wegen ihrer 
Lage meistens etwas mehr kosten. Wir ziehen immer 
weitere Kreise und erreichen die Randbezirke. Reiche und 
arme Gegenden wechseln sich ab. Freundliche Häuser mit 
freundlichen Menschen. Heruntergekommene Häuser mit 
heruntergekommenen Menschen. Schließlich biegen wir 
nach Westen ab und verlassen die Stadt. 

»\Wo fahren wir hin?« 

Er antwortet nicht. Wir entfernen uns von der Stadt, und 
ihre hellen Lichter verblassen hinter uns. 

»Kommen Sie, Inspector. Wo zum Teufel fahren wir hin?« 


»Du hast das Recht zu schweigen.« 

»Das haben Sie bereits gesagt.« 

»Dann meine ich es wohl auch so.« 

»Fahren wir zu einer anderen Polizeiwache?« 

Statt zu antworten, starrt er einfach geradeaus. 

»Hey, fahren wir zu einer anderen Polizeiwache?«, 
wiederhole ich. 

»Diesen Teil überspringen wir, Feldman.« 

Ich zerre an meinen Handschellen, aber das führt nur 
dazu, dass meine Handgelenke stärker schmerzen. Hier 
draußen gibt es bestimmt nichts, das irgendwie mit den 
Ermittlungen in diesem Mordfall zu haben könnte. 

»Welchen Teil überspringen wir?« 

»Wir fahren direkt zum Prozess.« 

Außerhalb der Stadt gewinnt das Wort »Prozess« einen 
unheilvollen Klang, und ich sehe mich schon an einem Baum 
hängen und sachte im Wind hin- und herschaukeln. Ich 
blicke weiter aus dem Fenster und versuche herauszufinden, 
wohin es geht - als ob der Ort wirklich noch eine Rolle 
spielen würde angesichts der Tatsache, dass Landry 
übergeschnappt ist. Zwanzig Minuten verstreichen, ohne 
dass einer von uns beiden etwas sagt. Da sind nur das 
Brummen des Motors und das leise Klimpern meiner 
Handschellen, sobald ich die Position wechsle. Sie zerren 
derart an meinen Handgelenken, dass ich mich nicht 
zurücklehnen kann. Außerdem tut mir allmählich das Kreuz 
weh. Es fängt an zu regnen, und die ersten Tropfen 
klatschen aufs Autodach, zunächst noch vereinzelt, dann 
mit einem gleichmäßigen, lauten Prasseln. Landry schaltet 
die Scheibenwischer an. 

Ich frage mich, was in der Schachtel ist. 

Bald kann man draußen nichts mehr erkennen. Wir sind 
jetzt seit einer Stunde unterwegs, und ich sehe nichts als 
dunkle Hügel. Das einzige Geräusch ist das gleichmäßige 
Brummen des Motors. Dann sind es eineinviertel Stunden. 
Eineinhalb. Ich versuche, ein Gespräch in Gang zu bringen, 
doch Landry fordert mich erneut auf, still zu sein. Zwei 


Stunden, und nichts als langgezogene, schnurgerade 
Straßen. Keine Scheinwerfer hinter oder vor uns. Ich 
schließe die Augen und lasse den Rest der Fahrt stumm über 
mich ergehen. Mir bleibt gar nichts anderes übrig. 
Schließlich holpern die Reifen über eine Schotterpiste, und 
wir kommen rutschend zum Stehen. Landry steigt aus, das 
Gewicht des Autos verlagert sich, und es federt ein wenig 
nach. Er öffnet das Tor eines Maschendrahtzauns. Durch das 
Geräusch des Regens hindurch kann ich Scharniere 
quietschen hören. Sie klingen wie ein Sargdeckel, der 
aufgestemmt wird. Im Schein der Innenbeleuchtung kann 
ich an meinen Handgelenken große, rote Einkerbungen 
erkennen. Je mehr die Haut anschwillt, desto enger werden 
die Handschellen. 

Landry kommt zurück; von seinem Jackett und seinen 
Ohren tropft Wasser. Bevor er einsteigt, wirft er mir einen 
merkwürdigen Blick zu, so als wäre ich der letzte Dreck. 
Dann fährt er weiter, ohne noch mal anzuhalten und das Tor 
zu schließen. Irgendwann hört die Schotterpiste auf und 
geht in Erdreich über. Einige Male verlieren die Hinterräder 
im Schlamm den Halt und drehen durch. Der Weg wird 
holpriger und ziemlich schmerzhaft, denn jeder kleine 
Ruckler zuckt quälend durch meine Handgelenke. Kurz 
darauf halten wir erneut. Er schaltet den Motor aus, und 
dann ist nur noch der Regen zu hören. Ich spähe aus dem 
Fenster. Direkt vor mir sehe ich mehrere Bäume. Links und 
rechts von mir nichts als Dunkelheit. 

Landry steigt aus. Er lässt die Innenbeleuchtung an, und 
ich habe Schwierigkeiten hinauszusehen, weil sich ständig 
mein Spiegelbild dazwischenschiebt. Ich starre es an wie 
jemand, der mir Beistand leisten könnte, aber wie alle 
anderen lässt es mich im Stich. Landry verschwindet. Immer 
wieder spähe ich auf meine Uhr, als wäre die Zeit plötzlich 
mein größter Verbündeter Mein Arsch tut mir weh, mein 
Rücken pocht, und ich habe einen steifen Hals. Meine Arme 
und Beine sind völlig verspannt, besonders die Schultern. 
Und die Kopfschmerzen sind wieder da. 


Ich frage mich, wie weit wir »The Garden City« hinter uns 
gelassen haben. Hier draußen erstreckt sich ein einziger 
riesiger Garten. Meilenweit. Als hätte Gott zu viele Bäume 
für den Garten Eden erschaffen und den Überschuss hier 
abgeladen. 

Fünf Minuten, bevor der Mittwoch beginnt, wird der 
Kofferraum geöffnet. Schlüsselklimpern, ein kurzes Rumpeln 
und Krachen, dann wird der Kofferraum wieder 
zugeschlagen. Landry öffnet meine Tür, beugt sich ins 
Innere und löst eines der Handschellenpaare, sodass sie 
vom Handgriff baumeln. Den Schlüssel für das zweite Paar 
wirft er mir auf die Füße. 

»Beeil dich, Feldman.« 

Er steht ein paar Meter vom Wagen entfernt mitten im 
Regen, aber das scheint ihm nichts auszumachen. So als 
wüsste er, dass er nicht trocken bleiben muss, weil er noch 
mehr Zeit im Regen verbringen wird. Während er mich 
beobachtet, hält er den Lauf einer Schrotflinte auf mich 
gerichtet. 

Es ist nicht leicht, die Handschellen zu öffnen. Die Hände 
tun ziemlich weh, und meine Finger zittern. Der Regen weht 
ins Auto, und mit einem Blinzeln wische ich fort, was Landry 
für Tränen halten muss. Schließlich schaffe ich es, den 
Schlüssel in den kleinen Schlitz zu stecken, dann sind beide 
Hände frei. Vor Erleichterung werde ich fast ohnmächtig. 

Da spüre ich an meiner Wange die Schrotflinte. Der Lauf 
ist aus Stahl und eiskalt. Ich erstarre zur Salzsäule. Das Blut 
sackt mir in die Beine. 

»Nimm die Handschellen vom Griff, Feldman, und leg sie 
dir wieder an.« 

Ich befolge seine Anweisung. Es ist nicht leicht, sie zu 
lösen, aber ich schaffe es. Ich lege eine Manschette um 
mein Handgelenk und schließe sie. Dann die andere. 

»Keine falsche Zurückhaltung, Feldman. Sieh nach, ob sie 
auch schön fest sitzen.« 

Während ich die Handschellen zudrücke, lasse ich meinen 
Blick umherwandern. Keine Hilfe weit und breit. Ich 


versuche, keine Miene zu verziehen, als das Metall in meine 
strapazierten Handgelenke schneidet. 

»Die Schlüssel?« 

Der Gewehrlauf berührt immer noch mein Gesicht, als ich 
die Schlüssel zum Rand des Sitzes schnippe. Mit der Waffe 
im Arm beugt er sich herunter und greift nach den 
Schlüsseln, während er mich im Auge behält. Ich sehe, wie 
sie in einer Tasche verschwinden, und erst jetzt bemerke 
ich, dass er seinen billigen Anzug gegen eine Jeans, ein 
Flanellhemd und eine dunkle Jacke gewechselt hat. Er trägt 
eine Mütze mit der Aufschrift Küsschen für den Koch. Der 
Regen prasselt auf die Krempe und läuft an den Rändern 
herunter. Seine Slipper hat er durch Wanderstiefel ersetzt. 
Und er trägt Lederhandschuhe. 

»Komm raus, und mach keinen Blödsinn, Feldman. Für 
Dummheiten hab ich keine Zeit.« 

Langsam klettere ich aus dem Wagen. Ich schaffe es auf 
die Beine, sie zittern vor Erschöpfung, Kälte und Angst, dann 
mache ich einen Schritt nach vorne. Links von mir kann ich 
einen Fluss rauschen hören. 

»Amüsierst du dich?«, fragt er. 

»Nicht so gut wie Sie.« 

Plötzlich spüre ich einen brennenden Schmerz, und im 
selben Moment liege ich am Boden. Meine Augen quellen 
aus den Höhlen und werden dabei von hellen Lichtpunkten 
umkreist. Ich schaffe es, zu Landry aufzublicken, kann ihn 
allerdings nur undeutlich erkennen. Ich sehe die Schrotflinte 
in seiner Hand, die mit dem Kolben in meine Richtung zeigt, 
und während mein Schädel von glühenden Nadeln 
durchzuckt wird, begreife ich allmählich den 
Zusammenhang. Ich schaffe es, noch ein paar Sekunden auf 
den Knien zu bleiben, dann kippe ich zur Seite. Mein Kiefer 
pocht. Und ich habe das Gefühl, dass ich hier für immer 
liegen werde. Bevor es jedoch dazu kommt, zerrt er mich 
hoch und lehnt mich gegen den Wagen. Er schlägt mir ins 
Gesicht. Kräftig. Als könnte ich dann wieder klar denken. 


»Okay, Mr. Klugscheißer, keiner von uns beiden will, dass 
das noch mal passiert, und das wird es auch nicht, solange 
du kooperierst und hier nicht den Schlaumeier spielst.« 

Ich kann immer noch nicht richtig sehen, und seine Worte 
klingen, als würden sie von ganz weit weg kommen, aber ja, 
ich habe verstanden. Er packt mich an den Haaren und reißt 
meinen Kopf nach hinten. 

»Hast du verstanden?« 

Meine Ohren schmerzen, und ich nicke langsam, damit er 
nicht noch mal schreit. Als ich nicke, muss ich mich fast 
übergeben. 

Er tritt zurück und drückt mir seine Waffe in den Rücken. 
»Und jetzt weiter.« 

Ich stolpere vorwärts. 

»Da drüben steht eine Hütte. Sie entspricht vielleicht nicht 
deinen Erwartungen, aber das wird dich schon nicht 
umbringen. Wir gehen jetzt rüber, und du verziehst dich da 
rein. Und vergiss nicht, das hier ist eine Pumpgun von 
Mossberg. Mr. Klugscheißer...« Er hält inne. »Darf ich dich 
Mr. Klugscheißer nennen?« 

Ich nicke, und es tut weh. 

»Also, denk an die Schrotflinte. Denk dran, was dieses 
Ding mit dir anrichten kann. Los jetzt, oder brauchst du erst 
eine Einladung?« 

Ich drehe mich um. Mein Blick wandert von der 
Schrotflinte zum Wagen und der Hütte weiter hinten. Dort 
muss Landry gewesen sein, als er mich eben allein gelassen 
hat. Die Bezeichnung Hütte ist noch ziemlich 
schmeichelhaft. Sie besteht aus gerade so vielen Wänden, 
wie nötig sind, um eine Decke zu tragen und als Gebäude 
bezeichnet zu werden. Sie hat etwa die Größe eines kleinen 
Hauses, das lediglich aus einem Schlafzimmer besteht. Die 
Wände sind krumm und schief und aus verschiedenen 
Holzsorten gefertigt. Die Seitenwand, die ich sehen kann, ist 
aus Schindelholz gemacht, während sich die Wand mit der 
gläsernen Schiebetür, die in unsere Richtung zeigt, aus 
Sperrholz, Lattenzaunresten und jeder Menge 


Dichtungsmittel zusammensetzt. Das Dach besteht aus 
Blech und Rost. Da es keine Rinne gibt, um den Regen 
aufzufangen und abzuleiten, hat sich ein kleiner 
Wassergraben um die Hütte gebildet. Vor der Schiebetür 
erstreckt sich eine überdachte Veranda aus Holz, sie ist 
ungefähr einen Meter breit. Das Glas in der Tür ist völlig 
verdreckt, hat aber weder Löcher noch Risse. Am unteren 
Teil der Glasscheibe kleben unzählige Kiefernnadeln. Die 
Metallleisten sind ganz dunkel von Schlamm und Rost. Kaum 
vorstellbar, dass jemand all die Einzelteile in seinem Wagen 
hier rausgekarrt und dieses kleine Haus so weit von zu 
Hause errichtet hat. Kaum vorstellbar, dass irgendein 
Heimwerker über einen Schrottplatz gegangen, zufällig auf 
diese Holzstücke und Metallreste gestoßen ist und dabei 
tatsächlich dieses Bauwerk hier vor Augen hatte. 

Ich trotte am Wagen vorbei und betrete die Veranda. Sie 
achzt unter meinem Gewicht, aber ich breche nicht ein. Die 
Luft im Innern ist genauso kalt wie draußen. Der Regen 
trommelt aufs Dach, aber ich kann nirgends eine undichte 
Stelle entdecken. Es gibt zwei Räume. Wir stehen im 
größeren der beiden. Die Wände haben keine Verkleidung - 
überall das gleiche Sperrholz, die gleichen Lattenreste, und 
hier und da ein paar Verstrebungen, hauptsächlich alte 
Zaunpfähle. In der Mitte direkt unter dem Dach hängt eine 
dunkle Plastikfolie und beult sich etwas nach unten, 
wahrscheinlich von dem Regen, der sich angesammelt hat 
und durch die Roststellen im Blech getropft ist. 

Landry schließt die Schiebetür, sperrt den Regen aus und 
mit ihm jegliche Hoffnung, dass ich hier lebend wieder 
rauskomme. 

»Setz dich«, sagt er und dirigiert mich zu einem großen, 
stark abgewetzten Sessel. Das verblichene Muster aus 
gelben Blumen macht ihn keineswegs gemütlicher. Genauso 
wenig wie die durchgesessenen Stellen, aus denen 
Schaumstoff quillt und Sprungfedern ragen. Ich lasse mich 
in den Sessel fallen. Das kaputte Gestell schleudert meinen 
Körper direkt gegen die Lehne, sodass meine Füße vom 


Boden abheben. Ich lege meine gefesselten Hände in den 
Schoß. Es riecht nach Kiefern und Moder. Drei Laternen 
spenden Licht, wenn auch nicht viel. Ihre Gläser sind mit 
Schimmel überzogen. Landry setzt sich gegenüber auf einen 
Stuhl. Neben ihm auf dem Boden liegt ein Seesack. Darin 
befindet sich vermutlich seine ursprüngliche Kleidung. 

Mitten auf dem Boden liegt ein ovaler Teppich voller Dreck 
und Tierhaare. Außerdem gibt es eine offene Feuerstelle aus 
Backsteinen und Betonziegeln mit einem Abzug aus einer 
langen Metallröhre, kaum dicker als mein Bein. Sie ist mit 
Holzscheiten und vergilbtem Zeitungspapier gefüllt. Doch es 
brennt kein Feuer. Entweder hat Landry es gerne kalt, oder 
er will nicht lange bleiben. 

Er legt die Schrotflinte quer über seine Beine und seufzt. 
Es ist unmöglich, dass ich vor ihm an die Waffe komme. Ich 
schätze, genau das ist der Punkt. Er wirkt müde. 

»Nette Bude«, sage ich. 

Seine Hände halten die Mossberg fest umklammert. 
»Jesus, warum musst du immer so verdammt vorlaut sein. 
Nimmst du überhaupt nichts ernst?« 

Ich schüttle den Kopf. »Ich bin nicht vorlaut. Ich wollte 
damit nur sagen, dass das hier ist ein netter Zufluchtsort ist. 
Zurück zur Natur, wissen Sie, weit ab vom Schuss. Und 
glauben Sie mir eins, ich nehme das hier ernst.« 

Ich habe Mühe, mich nicht zu verhaspeln, während ich vor 
mich hin schwafle. Denn ich habe Angst. Ich weiß es, und er 
weiß es. Das ist bisher unsere einzige Gemeinsamkeit. Er 
lässt seine Schrotflinte los, lehnt sich in seinen Stuhl zurück 
und nickt. 

»Die Hütte gehört mir nicht. Sie gehörte einem Mörder, 
den ich geschnappt habe. Ist schon’ne Weile her.« 

»Haben Sie ihm auch den Prozess gemacht?« 

»Jesus, Feldman.« 

»Sie machen einen großen Fehler. Ich hab niemanden 
getötet, und wenn Sie mir die Möglichkeit geben zu...« 

»Halt den Mund, okay? Weißt du, wie oft ich von Typen wie 
dir gehört habe, dass sie unschuldig sind? Das muss ich 


nicht auch noch von dir hören. Alles, was ich von dir hören 
will, ist ein Geständnis.« 

»Sehen Sie, ich weiß, wie Sie sich fühlen. Ich kann 
verstehen...« 

»Du verstehst rein gar nichts, Feldman, wirklich nicht. Ich 
hab genug«, sagt er und schüttelt langsam den Kopf. »Ich 
hab genug davon, mich mit diesem ganzen Mist 
rumzuschlagen. Ich habe genug von Leuten, die nur so aus 
Scheiß töten, nur so zum Spaß. Und mir bleibt nichts 
anderes übrig, als dabei zuzuschauen, wie diese Leute in 
den Knast wandern, wieder rauskommen und wieder töten. 
Das sind Raubtiere, und daran wird sich nie was ändern. Sie 
werden immer unter uns sein. Auch wenn sich ihre Gesichter 
verändern, ihre Gedanken bleiben dieselben. Sie leben 
mitten unter uns und tun, was böse Menschen eben tun. 
Und ich dachte wirklich, ich hätte schon alles erlebt. Du 
magst diese Hütte hier?« Er blickt sich um, als würde er sie 
zum ersten Mal sehen. »Diese schäbige Bretterbude am 
Arsch der Welt - willst du wissen, wofür sie errichtet 
wurde?« 

»Ich glaube nicht.« 

»Nachdem seine Freundin mit ihm Schluss gemacht hat, 
hat er sie hierhergebracht. Kannst du dir vorstellen, warum 
er das getan hat?« 

»Hören Sie, ich bin kein Mörder. Sie müssen mir glauben.« 

»Er hat sie gefesselt und in den Kofferraum seines Wagens 
verfrachtet. In so einem Zustand ist das eine lange Fahrt, 
eine verdammt lange Fahrt. Das allein hätte sie umbringen 
können. Früher stand da vorne eine Wanne, sagt er und 
deutet in die dunkle Ecke hinter mir. »Ohne Leitungen, nur 
eine alte Wanne, passend zur Einrichtung des Zimmers. 
Während sie hier in der Wanne lag, fest verschnürt, ist er 
mit Eimern zum Fluss gegangen, etwa eine Minute westlich 
von hier. Damit er nicht so weit laufen musste. Er hat die 
Wanne mit eiskaltem Wasser gefüllt und seine Freundin 
dann nach unten gedrückt. Willst du wissen, warum?« 


»Das ist ein Irrtum«, sage ich, aber er ist mit seinen 
Gedanken ganz woanders, irgendwo in der Vergangenheit. 

»Er konnte es nicht ertragen, dass sie ohne ihn leben 
wollte. Also hat er sie ertränkt. Und dann hat er sie 
wiederbelebt. Und wieder ertränkt. Er hatte sie sechs Tage 
lang hier oben und hat sie ertränkt und wiederbelebt, bis er 
sie nicht mehr wiederbeleben konnte. Als er in die Stadt 
zurückfuhr, haben wir ihn verhaftet. Er hat uns selbst 
hergeführt. Er hatte sie wieder in die Wanne gelegt, 
angeblich weil er sie saubermachen wollte. Die Wanne 
haben wir als Beweisstück mitgenommen, die Hütte ließen 
wir stehen. Willst du wissen, warum?« 

»Bitte, hören Sie mir zu, lassen Sie mich erklären, was 
passiert ist. Ich hab sie nicht umgebracht, ich hab versucht, 
sie zu retten. Ich habe versucht...« 

»Aus Kostengründen. Das haben sie gesagt. Sie wollten 
kein Geld dafür ausgeben, dass jemand mit einem 
Vorschlaghammer hier rausfährt und dieses Drecksloch kurz 
und klein schlägt. Seitdem bin ich nicht mehr hier gewesen. 
Aber ich hab ja seitdem auch nicht mehr so was Krankes 
gesehen. Bis gestern. Wenn du also sagst, dass du mich 
verstehst, dann ist das Schwachsinn. Du verstehst nur, wie 
es sich anfühlt, Schmerzen zu bereiten.« 

Er täuscht sich in mir. Sicher, die Welt geht immer mehr 
vor die Hunde. Die Menschen hassen einander, und es gibt 
keine Liebe unter ihnen, sie streiten sich grundlos oder 
wegen jeder Kleinigkeit. Das hört man ständig. Die Medien 
trichtern uns das jeden Tag ein. Und jetzt werde ich gerade 
Teil einer dieser Statistiken. Landry glaubt, es sei richtig, 
mich zu töten, aber ich finde es keineswegs richtig, zu 
sterben. 

»Hören Sie, wenn Sie bloß...« 

Er kneift die Augen zusammen und presst die Kiefer 
aufeinander. »Du wirst noch Gelegenheit haben, das alles zu 
erklären, Feldman, du bekommst die Gelegenheit, wenn ich 
so weit bin, aber erst mal möchte ich, dass du still bist, 
okay? Ich muss nachdenken.« 


»Worüber?« 

Er beißt die Zähne zusammen und blickt einen Moment 
auf seine Füße hinunter. Als er wieder aufschaut, bemerke 
ich die Verwirrung in seinem Blick. Das Ganze dauert nur 
eine Sekunde, denn als er mich wieder fokussiert, kehrt die 
Wut zurück. 

»Das übliche Frage-und-Antwort-Spiel. Verstanden? Ich 
frage, du antwortest. Fangen wir also mit einer ganz 
einfachen Frage an. Glaubst du, du schaffst das?« 

Ich sage Ja, und er scheint zufrieden. 

»Wer hat das Gewehr?s, fragt er. 

»Sie.« Es ist ein großes Gewehr. Nicht zu übersehen. 

»Und wer vertritt das Gesetz?« 

»Sie«, sage ich, auch wenn mir das im Moment nicht 
gerade leichtfällt. 

»Wer trägt Handschellen?« 


»Ich.« 

»Und wer ist hier der Angeklagte?« 
»Ich.« 

»Wer stellt also die Fragen?« 
»Sie.« 


»Und du tust also was?« 

Ich zucke die Achseln. »Antworten«, sage ich. 

»Ist damit alles klar?« 

»Vollkommen klar.« 

»Schön, du hältst also den Mund, es sei denn, ich stelle dir 
eine Frage.« 

Er nimmt die Schrotflinte hoch, schlägt die Beine 
übereinander und lässt die Waffe wieder sinken. Der Lauf ist 
auf die Wand gerichtet. Seine Hände zittern ein wenig. Wir 
beide bemerken es im selben Moment. Ich möchte ihm 
sagen, dass er nicht nur die falschen Schlüsse gezogen hat, 
sondern sich auch ein völlig falsches Bild macht. Ich möchte 
ihm sagen, dass er verrückt ist. Stattdessen greife ich mir 
mit der linken Hand ans Kinn - meine rechte Hand folgt ihr, 
wegen der Handschellen. Ich bewege mich ganz langsam, 
damit Landry nicht denkt, ich wolle ihn angreifen. Mein 


Kiefer pocht. Ich habe Glück gehabt, dass er ihn mir nicht 
ausgerenkt hat. 

»Ich habe eine Bibel mitgebracht, Feldman. Sie ist in 
meiner Tasche. Ich wollte dir die Möglichkeit geben, auf die 
Bibel zu schwören, aber ich glaube, das ist sinnlos.« Er 
kneift die Augen zusammen und fährt sich mit der Hand 
durch sein graues Haar. »Ich weiß, wie es ist, wenn man 
nicht mehr an Gott glaubt, und ich kann mir nicht vorstellen, 
dass du es jemals getan hast.« 

Ich denke genauso. Wieder scheine ich in dieser Game 
Show zu hocken, nur dass es jetzt um die Chance geht, mich 
töten zu können, und es scheint, dass alle auf ihren Buzzer 
hämmern, um dranzukommen. Ich frage mich, wer der 
Moderator dieser Game Show ist, bis ich begreife, dass es 
mein neuer Freund ist: das Böse. 

Landry beugt sich auf seinem Stuhl vor. »Woran glaubst 
du, Feldman?« 

»An einen fairen Prozess.« 

Er stößt ein Geräusch hervor, das sich wie ein nervöses 
Lachen anhört, und fingert an einem Fleck auf seinem 
rechten Knie herum. Doch er verschmiiert ihn nur noch mehr. 
Er kratzt weiter daran herum, dann blickt er zu mir hoch. Mit 
ausdruckslosem Gesicht. »Du bist nichts weiter als ein 
Schmutzfleck.« 

Er greift in den Seesack und zieht einen Holzpflock hervor. 
Ich erkenne ihn wieder. Er muss ihn mitgenommen haben, 
als er durch mein Haus gegangen ist. Er wedelt damit durch 
die Luft und verfolgt ihn mit seinem Blick, als wäre das der 
schönste Holzpflock, den er je zu Gesicht bekommen hat. 
Schließlich wandert sein Blick zurück zu mir, und die 
Verwirrung, die ich vorhin in seinen Zügen bemerkt habe, ist 
verschwunden. »Wen von den beiden hast du zuerst 
getötet?« 

Ich lausche dem Regen. Es gießt immer noch in Strömen. 
Ich frage mich, ob ich tot bin, bevor die Sonne aufgeht. 
Dann seufze ich und wende mich wieder der Frage zu, ohne 


dabei die Minuten zu zählen, die mir auf dieser grauenvollen 
Welt noch bleiben. 


Kapitel 20 


Der Regen prasselt auf das Blechdach. Die Luft im Innern 
der Hütte ist feucht, seine Haut fühlt sich klebrig an, er hat 
kalte Füße, und es macht ihn krank, sich am Ort eines so 
abscheulichen Verbrechens aufzuhalten. Es macht ihn krank, 
vor diesem Stück menschlichen Abschaums zu hocken. 
Hierherzukommen war zweifellos die dümmste Idee, die er 
je hatte, aber jetzt sitzt er hier fest. Wenn er mit Feldman 
auf der Wache auftaucht, müsste er seinen kleinen Ausflug 
erklären, und es würde so wirken, als hielte er 
Beweismaterial zurück, nur für den Fall, dass ihm danach 
gewesen wäre, den Verdächtigen zu töten. Und er müsste 
das hier, soweit es ginge, auf den Krebs schieben. Er würde 
sagen, dass ihn die Tabletten stärker beeinträchtigt hätten, 
als er gedacht hatte. Dann würden sie ihn nach Hause 
schicken und sich fragen, wie viele Leute er noch hier 
rausgebracht hat. Und er würde in einem Nebel aus 
Verdächtigungen von dieser Welt abtreten. 

Jesus, was für ein Schlamassel. Er wollte Feldman einfach 
hierherschleifen und ihm eine Heidenangst einjagen, aber 
anscheinend hat er das Ganze nicht zu Ende gedacht. Und 
mal ehrlich, war das wirklich der Plan? Wenn ja, dann war es 
ein schlechter Plan. Das kann doch nicht alles sein, oder? 

Er stellt sich die beiden toten Frauen vor. Er stellt sich den 
Inhalt der Pappschachtel vor. Und er stellt sich die anderen 
Fälle vor, die er nie vergessen konnte, selbst nachdem sie 
längst aufgeklärt waren. Er erinnert sich an die junge Frau, 
die mit dem Gesicht nach unten in der Badewanne trieb, in 
dieser Hütte, an ihre graue, verschrumpelte Haut, ihre 
glasigen Augen. Und ihm fallen die anderen Mädchen ein, 
die mit dem Gesicht nach unten in irgendwelchen Gassen 
und Hausfluren oder im Straßengraben lagen. Vielleicht ist 


das hier doch nicht so ein Schlamassel. Feldman ist so 
schuldig, wie man nur sein kann - und Landry tut der Welt 
einen Gefallen, wenn er sie von ihm befreit. 

»Ich hab gefragt, wen von den beiden du zuerst getötet 
hast? Wie wär’s mit einer Antwort?« 

»Ich war mir nicht sicher, ob ich schon antworten darf.« 

Er hasst Feldman. Er hasst seinen Sarkasmus. Schließlich 
wird es genau diese Selbstgefälligkeit sein, die ihm die 
Verwandlung vom Richter zum Henker leichter machen wird. 
Und sein Geständnis. Sobald Feldman zugibt, was er getan 
hat, kann er froh... 

Froh? 

Das ist das falsche Wort. Das Letzte, was er will, ist, 
jemanden zu töten. Es gibt keinen Ort, an dem er jetzt 
weniger gern wäre. In sechs Monaten, wenn seine Sünden 
aufgerechnet werden - in welcher magischen Jenseitswelt 
auch immer -, wird ein großer Teil von ihm immer noch hier 
unten sein. 

Außerdem gibt es da noch das Problem, dass Feldman 
unter Wahnvorstellungen leidet. Sein Bericht über die 
Ereignisse ist ein Beleg dafür - vorausgesetzt, er selbst 
glaubt auch nur einen Bruchteil von dem, was er in dem 
Brief geschrieben hat. Wenn er wirklich verrückt im 
medizinischen Sinne ist, dann wäre es eine kranke Tat, ihn 
für seine Krankheit zu bestrafen. Nein, Landry muss davon 
ausgehen, dass Feldman bei klarem Verstand ist. Davon, 
dass ihm jeder einzelne Schritt seiner Taten bewusst war 
und dass er es genossen hat. Wenn er ein Geständnis 
ablegt, wird es ihm weniger schwerfallen, Feldman zu töten. 
Außerdem braucht er das Geständnis, weil es ihm ein Gefühl 
von Gerechtigkeit gibt. Das macht seinen Krebstod 
erträglicher. Ohne das Geständnis ist er nur ein weiterer 
böser Mann, der böse Dinge tut. 


Kapitel 21 


»Ich habe keine von beiden getötet«, wiederhole ich. Nicht 
dass Landry das interessieren würde. 

Ich versuche, die Lage logisch zu betrachten. Wie ein 
Mathematiker. Oder wie in einem dieser Rätsel, bei denen 
man um die Ecke denken muss: In einem Zimmer befinden 
sich zwei Personen, die eine hat ein Gewehr, und die andere 
trägt Handschellen. 

Kein Wunder, dass ich nie was für Rätsel übrig hatte. 

»Warum hast du ihnen einen Pflock ins Herz gerammt?« 

»Das hab ich nicht.« 

»Ich habe die Leichen gesehen. Verdammt, sogar auf dem 
Boden deines Schlafzimmers lag ein Pflock.« 

»Das kann ich erklären.« 

»Hoffentlich hast du eine bessere Erklärung als in deinem 
Brief. Das ist offensichtlich das Geschmiere eines 
Verrückten.« 

»Das ist alles wahr.« 

»Ja, ja. Wenn du geglaubt hast, dass uns diese 
Aneinanderreihung von Lügen von der Wahrheit abbringt, 
bist du noch verrückter, als ich dachte.« 

»Das ist alles wahr.« 

»Das ist kompletter Schwachsinn.« 

»Ist es nicht. Kathy hat geschlafen, als er sich das erste 
Mal über sie hergemacht hat«, sage ich, und vor meinem 
geistigen Auge erscheint das Wohnzimmer, in dem wir 
saßen, als sie mir das erzählt hat, erst noch ganz 
schemenhaft, doch bald schon kann ich das Blut auf meiner 
Kleidung riechen und den letzten Schluck Bier in meinem 
Mund schmecken. Kathy hat mich in eine Welt geführt, in 
der das Böse regiert, und ich habe meine Hände tief 


hineingetaucht. Landry sitzt mir gegenüber, aber direkt 
hinter seiner linken Schulter steht Kathy. 

»Ich habe niemand reinkommen hören«, sagt sie. 

»Ich weiß, dass du ihn nicht gehört hast. Dafür kannst du 
nichts.« 

»Jesus, Feldman, du hörst mir überhaupt nicht zu«, sagt 
Landry. 

»Ich wusste nicht, wie spät es war, Charlie, vielleicht halb 
elf. Ich bin davon wach geworden, wie er seine Hand auf 
meinen Mund gelegt hat. Ich wollte schreien, aber ich 
konnte nicht. Er hat mir die Spitze seines Messers direkt ans 
Auge gehalten.« 

»Das Messer, mit dem ich ihn getötet habe«, sage ich. 

»Ihn? Wovon zum Teufel redest du? Wen von den beiden 
hast du als Erstes getötet?« 

»Ich hab sie nicht getötet«, sage ich. »Wirklich nicht.« 

Kathy beachtet Landry überhaupt nicht, denn in ihrer Welt 
hat er nie existiert, und das ist grundsätzlich das Problem 
mit Cops vom Morddezernat - wenn man sie braucht, ist es 
bereits zu spät. Kathy starrt mich an, voller Reue und 
Mitleid. Sie hat einen Drink in der Hand. Den Drink, den sie 
getrunken hat, bevor ich unter die Dusche ging, um mir das 
Blut abzuwaschen. Die Hütte scheint sie nicht zu 
interessieren. Und die Kälte macht ihr offensichtlich auch 
nichts aus. Gänsehaut prickelt mir im Nacken. 

»Ich konnte ihn riechen. Es war ekelhaft. Als hätte er 
tagelang nicht gebadet. Seltsam, was? Sein Gestank war 
ekelhaft. Mir war klar, dass er irgendwas mit mir vorhatte, 
aber in dem Moment konnte ich nur an den Gestank 
denken.« 

»Er ist in Kathys Schlafzimmer eingedrungen und hat sie 
entführt«, sage ich. 

»Du hast sie also als Erstes umgebracht?« 

»Er hat mir sein Messer an die Kehle gehalten, sodass ich 
die ganze Zeit den Gestank und Geschmack im Mund hatte. 
Ich hab kaum noch Luft bekommen und wäre fast 
ohnmächtig geworden. Dann sagte er, dass er mich 


umbringt, sobald ich auch nur einen Mucks von mir gebe. 
Seine Augen waren so dunkel. So stechend. Und da wurde 
mir klar, dass dieser Typ das absolute Böse war. Hast du 
jemals das absolute Böse gesehen, Charlie?« 

»Ich hab mal’ne Folge von Melrose Place gesehen.« 
Kathys Geist lächelt, und Landry glotzt mich an, als wäre ich 
jetzt völlig weggetreten. Vielleicht bin ich das. 

»Er hat mir erklärt, sein Name wäre Cyris, und dass ich ihn 
mir merken soll, weil ich ihn in dieser Nacht immer wieder 
rufen würde. Er forderte mich auf zu nicken, wenn ich mir 
das merken könnte, also habe ich genickt. Ich hatte solche 
Angst, und ich dachte, er bringt mich gleich dort um, doch 
stattdessen hat er mich losgelassen und mir ein paar 
Kleidungsstücke hingeworfen. Erst hab ich nur gehustet und 
gespuckt. Dann hat er mir befohlen, mich anzuziehen. Das 
musste er mir nicht zweimal sagen.« 

»Beantworte die verdammte Frage«, sagt Landry. »Wen 
hast du als Erstes getötet?« 

»Cyris. Er musste als Erstes sterben.« 

»Erzähl mir was über die Frauen. Erzähl mir, warum du sie 
umgebracht hast.« 

»Ja, Charlie, erzähl uns, warum«, sagt Kathy, und 
überrascht mich damit völlig, denn das bedeutet, dass sie 
von Landry weiß. 

Ich schließe die Augen und versuche, sie zu vergessen, 
und dann sehe ich tatsächlich Cyris mit dem Metallpflock 
und dem Messer zwischen den Bäumen stehen, wie er mich 
fragt, ob ich mitmachen will. Als ich die Augen wieder Öffne, 
rechne ich damit, dass Kathy verschwunden ist, aber sie ist 
immer noch da. Sie schenkt sich einen weiteren 
unsichtbaren Drink ein und lehnt sich gegen eine Bar, die 
zwei Tage alt und mindestens hundert Kilometer entfernt ist. 
All die Eindrücke, als ich morgens in der Wirklichen Welt 
erwachte, leben wieder in mir auf: die Schuld, die 
Kopfschmerzen, die Übelkeit, meine Gespräche mit Geistern. 

»Sie sollten noch nicht sterben«, sage ich. »Verstehen Sie 
nicht? Ich habe sie gerettet. Ich habe sie gerettet.« 


»Vor Cyris. So steht’s im Brief. Was ist passiert, Feldman? 
Erzähl mir von ihnen. Erzähl mir, wie du sie kennengelernt 
hast. Erzähl mir, was sie getan haben, dass du sie töten 
musstest. Erzähl’s mir.« 

Kathy blickt auf ihre durchsichtigen Füße hinab. Sie ist 
barfuß, und ich frage mich, ob sie wie ich den Boden durch 
sie hindurch sehen kann. »Ich hab nicht gewusst, dass er 
mich mitnehmen wollte, um mich zu foltern. Wenn ich 
gewusst hätte, was mich erwartet, hätte ich mich stärker 
gewehrt.« 

»Er hat sie aus ihren Häusern entführt, um sie zu foltern«, 
erzähle ich Landry. »Und dann an Bäume gefesselt.« 

»Auf dem Feld, das du in deinem Brief erwähnt hast.« 

»So was passiert eigentlich nur anderen Leuten«, sagt 
Kathy zu mir und fängt an zu verschwinden. 

»Er hat sie in einen Lieferwagen gezerrt, und als er sie 
zum Feld brachte, hat Kathy gemerkt, dass er Luciana 
ebenfalls entführt hatte. Sie meinte, das hätte ihr am 
meisten Angst eingejagt.« 

Kathy nickt langsam, während sie immer schneller 
verblasst. 

»Sie meinte, ab da hätte sie gewusst, dass sie sterben 
würde.« 

Ich versuche mir das Entsetzen vorzustellen, das sie 
empfunden haben muss, als er sie durch die Bäume gezerrt 
hat, das Entsetzen, als sie ihre Freundin erkannte. 
Verglichen damit war meine spätere Angst, im Dunkeln 
durch die Bäume zu gehen, harmlos. Wie muss es wohl sein, 
wenn man weiß, dass man an einen Ort verschleppt wird, 
wo der Tod auf einen wartet? Wie fühlt man sich wohl, wenn 
man weiß, dass man den Rest des eigenen kümmerlichen 
Lebens unter unvorstellbaren Schmerzen und Qualen 
verbringen wird? Es schüttelt mich, wenn ich mich an ihre 
Stelle versetze. Als ginge es zum Elektrischen Stuhl. Durch 
einen Gang, aus dem es kein Entrinnen gibt. Ich werfe einen 
Blick auf Landrys Seesack und denke an die Bibel darin. 
Kann man in so einer Situation wirklich Trost darin finden? 


»Er nannte sie Gebieterin des Bösen. Für sie war es, als 
würden sich zwei unterschiedliche Menschen über sie 
hermachen. Den einen Moment war er ruhig und dann 
plötzlich wie von Sinnen - aber sie war davon überzeugt, 
dass er den Wahnsinn nur spielte, dass er eigentlich die 
ganze Zeit ruhig war.« 

»Gespielt? Nur mal angenommen, ein anderer Mann hat 
sie getötet, warum sollte ich dann glauben, dass er seinen 
Wahnsinn nur gespielt hat? Er hatte kein Publikum.« 

»Das liegt doch auf der Hand.« 

»Ach ja, Mr. Klugscheißer?« 

»Er hat sich ganz wie ein ernsthafter Schauspieler auf 
seine Rolle vorbereitet und ist völlig darin aufgegangen. Als 
dann ihre Leichen gefunden wurden, ließ sich natürlich nicht 
genau sagen, was passiert war. Vielleicht wollte er nur eine 
der beiden Frauen töten, doch bei zwei Toten sieht es mehr 
nach zufälliger Auswahl aus, stimmt’s? So hat es den 
Anschein, als hätte er die zwei Frauen mitgenommen und 
wäre in den Wald gefahren, um sie dort in einer rituellen 
Handlung oder in einem Akt der Raserei zu töten. Aber was, 
wenn er es nur auf eine der beiden abgesehen hatte? Hätte 
er nur eine Frau getötet, würden Sie jetzt nach jemand aus 
dem privaten Umfeld des Opfers suchen. So läuft das doch, 
oder? Und nach wem suchen Sie stattdessen? Nach einem 
Verrückten?« 

»Und den habe ich gefunden. Du warst Cyris, als du die 
beiden umgebracht hast, und Feldman, als du geschnappt 
wurdest.« 

»Sie irren sich.« 

»Seit wann kanntest du die beiden? Hast du sie erst an 
dem Abend kennengelernt?« 

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.« 

»Ich bin mir sicher, dass du dir ihre Häuser nicht blindlings 
ausgesucht hast. Du hast sie schon davor beobachtet. Wo 
hast du die beiden das erste Mal gesehen? Im Supermarkt? 
Im Kino?« 


Er streckt die Hand aus und Öffnet seine Finger. Der Pflock 
kullert heraus und fällt dumpf zu Boden. Ich zucke 
erschrocken zusammen. Bei seinem Anblick muss ich daran 
denken, wie Kathy und Luciana gestorben sind. 

»Vielleicht hast du die beiden in einer Bar kennengelernt. 
Zwei Freundinnen, die in Ruhe was trinken wollten, und du 
warst der Typ, der sie die ganze Zeit angebaggert hat. 
Irgendwann wurde ihnen klar, dass du nicht lockerlässt, also 
haben sie dein Spielchen mitgemacht, und ihr habt Namen 
und Telefonnummern ausgetauscht. Nur dass die beiden dir 
falsche Nummern gegeben haben, und du hast ihnen deine 
richtige gegeben. Nachdem du ihnen nach Hause gefolgt 
warst und sie getötet hattest, hast du den Zettel mit der 
Nummer wieder eingesteckt.« 

»Aber es wurde nicht eingebrochen. Wie erklären Sie sich 
das?« 

»Vielleicht hast du die zwei in der Bar davon überzeugt, 
dass du ein netter Kerl bist, und sie haben dich 
mitgenommen. Vielleicht waren sie betrunken und haben 
dich gebeten, sie nach Hause zu fahren. Und du hattest die 
Tasche mit deinem Werkzeug im Kofferraum und konntest 
einfach nicht Nein sagen. Dann haben sie dich reingelassen, 
und alles andere ist offensichtlich.« 

Er greift in seine Jacke, zieht eine Packung Zigaretten 
hervor und nimmt mit dem Mund eine heraus. Er will die 
Zigaretten schon wieder einstecken, da hält er mir die 
Packung hin, als wollte er mir zeigen, dass er doch nicht so 
ein übler Bursche ist. Ich schüttle den Kopf. Er zuckt mit den 
Achseln, als wäre die Tatsache, dass ich keine seiner 
Zigaretten will, der letzte untrügliche Beweis dafür, dass ich 
verrückt bin. Dann nimmt er einen tiefen Zug und bläst eine 
Rauchwolke in die feuchte Luft. Sie schwebt regungslos über 
seinem Kopf. 

»Du hast Kathy eine Brust abgeschnitten und mit nach 
Hause genommen.« 

Mir wird fürchterlich schlecht. Ich schlucke. »Das ergibt 
immer noch keinen Sinn. Sie glauben wirklich, dass eine der 


Frauen im Wagen gewartet hat, während ich die andere 
getötet habe?« 

»Du bist direkt auf eine der beiden losgegangen und hast 
sie k.o. geschlagen, dann hast du die andere überwältigt. 
Wahrscheinlich hast du sie gefesselt im Wagen liegen 
lassen.« 

»So war das nicht.« 

»Erzahl mir von den Autos. Warum haben wir einen 
herrenlosen Lieferwagen gefunden? Warum ist Luciana 
Youngs Wagen gestohlen worden? Warum hast du deinen 
eigenen Wagen benutzt? Und warum hast du Luciana mit ins 
Badezimmer genommen, um sie zu töten?« 

Kathys Geist ist jetzt endgültig verschwunden, und der 
von Luciana erscheint. Ich komme mir vor wie Scrooge aus 
Dickens’ Geschichte. Sie hat Kathys Position eingenommen, 
nur dass sie keinen Drink in der Hand hält. Oder Ketten, mit 
denen sie rasseln könnte. 

»Sehen Sie? Sie wissen selbst, dass das keinen Sinn 
ergibt. Sie wissen selbst, dass mehr Leute als in Ihrer 
Theorie nötig sind, um all die Autos zu bewegen.« 

»Sie hat versucht, die Polizei zu benachrichtigen, aber du 
hast sie zurückgehalten, stimmt’s?«, sagt Landry. 

»Was ist passiert?«, fragt Luciana. 

»Ich hab das Telefon kaputt gemacht.« 

»Ich weiß«, sagen beide, aber lediglich Luciana redet 
weiter. »Es war sowieso zu spät, Charlie.« 

»Tut mir leid.« Ich frage mich, wo Jo sich im Moment 
befindet. Gefesselt oder frei, sie ist jedenfalls in Sicherheit. 
Am Montag ihr Haus aufzusuchen, war ein Fehler, der erste 
in einer ganzen Kette von Fehlern. 

»Wer ist Jo?«, fragt Landry. 

»Was?« 

»Du hast gerade eine Jo erwähnt.« 

»Nein, hab ich nicht.« 

»Doch, hast du. Hast du sie auch getötet?« 

Hab ich das? Nein. Ich habe sie lediglich gefesselt und 
herumkommandiert. Luciana schüttelt langsam den Kopf, 


genau wie Montagabend. Sie war gerade aus der Dusche 
gekommen und nahm Kathys Platz ein. Sie bot mir frische 
Kleidung an, damit ich meine blutverschmierten Sachen 
wechseln konnte. Als ich meinte, dass sie doch gar nicht so 
schlimm aussähen, schüttelte sie den Kopf und sagte 
»typisch Mann«. Dann ließ sie mich allein im Wohnzimmer 
zurück, sodass ich mein Bier trinken und über die beiden 
Frauen nachdenken konnte, die unglaublich hübsch 
aussahen, nachdem sie geduscht hatten. Das Bier war mir 
zu Kopf gestiegen. Und dann war es plötzlich dunkel, und in 
der Dunkelheit dachte ich über das Angebot nach, das Cyris 
mir gemacht hatte. Als ich wieder zu mir kam, hockte 
Luciana vor mir, und mein Bier tropfte auf den Teppich. 

»Sie meinte, dass ich mir deswegen keine Gedanken 
machen brauche.« 

»Wer? Jo?« 

»Sie hat gesagt: >Es ist völlig in Ordnung, wenn der Mann, 
der uns das Leben gerettet hat, meinen Teppich dreckig 
macht.< Sie gab mir einen Waschlappen und ein Handtuch 
und frische Klamotten, und dann hat sie mir den Weg zum 
Bad gezeigt.« 

»Du hast in ihrem Badezimmer geduscht«, sagt Landry. 
»Du hast geduscht, bevor du sie getötet hast.« 

»Ja, ich habe geduscht.« 

»Du warst ganz schmutzig«, sagt Luciana, und ich frage 
mich, wohin Kathy verschwunden ist. 

Ich bin den Flur runtergegangen, aber wie die Bar, gegen 
die Kathy sich gelehnt hat, scheint das alles lange her und 
weit, weit weg zu sein. Und ich werde hier draußen durch 
die Hand eines verrückten Cops sterben. Dennoch, in den 
Dampf ihres Badezimmers zu treten, versetzte mich in 
Erregung. Die typischen Gerüche einer Frau lagen in der Luft 
- es duftete nach Seife und zarten Parfüms, die an Wiesen 
und Blumen erinnerten. Ich war in einem Haus mit zwei 
wunderschönen Frauen, und sie standen in meiner Schuld. 
Daraus hätte sich alles Mögliche ergeben könne, und das tat 
es dann ja auch. 


Ich warf meine Sachen auf einen Haufen. An vielen Stellen 
war ich mit Blut und Dreck beschmiert, und einige 
Haarbüschel waren mit Blut verklebt. Nur dort, wo ich meine 
Kleidung und die Uhr getragen hatte, war ich noch sauber. 
Meine Ohren waren voller Schmutz, und an der Stirn prangte 
die Beule, die immer noch da ist. Ich lächelte - ich lächelte, 
weil ich am Leben war, ich lächelte, als ich daran dachte, 
was meine Schüler wohl am nächsten Tag sagen würden, 
wenn ich das Klassenzimmer betreten würde, und ich 
lächelte bei dem Gedanken, dass Kathy und Luciana mir 
unter der Dusche Gesellschaft leisten könnten. 

Das heiße Wasser prasselte auf meinen lädierten Körper. 
Es tat höllisch weh. Ich stand in dem Badezimmer, in dem 
Luciana bald sterben würde. Ich tänzelte von einem Fuß auf 
den anderen, während ich mein Haar mit grünem Shampoo 
einseifte, das sich in roten Schaum verwandelte. Lange 
Rinnsale von rotem Wasser liefen an meinem Körper 
hinunter, über meine schmerzenden Muskeln und die 
zerkratzte Haut. Das war Blut, und ich war erleichtert, dass 
das meiste nicht von mir stammte. Als ich ins Wohnzimmer 
zurückkehrte, saßen Kathy und Luciana auf dem Sofa und 
unterhielten sich. 

»In den neuen Sachen nach dem Duschen hast du etwas 
unbehaglich gewirkt«, sagt Luciana zu mir. 

»Ich hatte keine Unterwäsche an.« 

Mein Schädel dröhnte immer noch von den 
Kopfschmerzen, so wie jetzt. 

»Ich bemühe mich wirklich, das Ganze hier ernst zu 
nehmen, Feldman, und du erzählst mir, dass du unter der 
Dusche keine Unterwäsche anhattest? Wozu auch, 
verdammt noch mal?« 

»Beachte ihn nicht, Charlie«, sagt Luciana zu mir. »Wir 
hätten zur Polizei gehen sollen. Und das wolltest du ja auch, 
aber das war zu dem Zeitpunkt egal. Wir hatten keinen 
Grund zur Eile, denn Cyris war tot. Wir waren sicher, dass 
wir am nächsten Morgen zur Polizei gehen könnten. Wir 
waren zu erschöpft, zu aufgewühlt, um ihre Fragen zu 


beantworten. Wir wollten morgens gleich als Erstes zur 
Polizei gehen. Und du wolltest uns begleiten. Was ist 
passiert?« 

»Ich weiß nicht.« 

»Genau«, sagt Landry. »Warum hast du geduscht?« 

»Ich war völlig verdreckt«, sage ich zu ihm. »Ich war von 
oben bis unten mit Cyris’ Blut beschmiert.« 

»Das Alter Ego aus deinem Rollenspiel.« 

»Denken Sie mal drüber nach«, sage ich. »Warum sollte 
ich duschen, bevor ich zwei Menschen töte? Warum sollte 
ich duschen, wenn ich mich sowieso mit Blut bespritze?« 

»Vergiss die verdammte Dusche«, sagt Landry, »und 
erzähl mir von Jo. Wie viele Opfer sind es insgesamt?« 

Ich betrachte seine Mütze mit der Aufschrift Küsschen für 
den Koch und frage mich, in welcher geistigen Verfassung er 
war, als er sie gekauft hat. Man kann sich Landry nur schwer 
beim Einkaufen vorstellen, wie er im Einkaufszentrum 
umherstreift, einen Kleiderladen betritt und in einem Regal 
auf dieses Ding stößt. Hat er sich höflich mit der Verkäuferin 
unterhalten, während sie den Preis eingetippt und die Mütze 
in eine Tüte gesteckt hat? Haben sie geflirtet? Uber das 
Wetter geredet? Hat er damals gewusst, dass er sie tragen 
wird, während er einen anderen Menschen tötet? 

Luciana verschwindet langsam und folgt Kathy in jene 
Welt, in der sie jetzt existieren. Sie trägt den Morgenrock, in 
dem sie gestorben ist, nur das Handtuch, das sie um ihr 
Haar gewickelt hatte, als sie mich weckte, ist nicht da. 

Im Laufe der Nacht beruhigten wir uns wieder, und bevor 
wir zur Polizei gingen, war es erst mal Zeit, nach Hause zu 
gehen. Da jede der Frauen in ihrem eigenen Haus sterben 
würde, musste ich sie zunächst trennen. Ich hockte 
erschöpft auf der Armlehne des Sofas - der Montagmorgen 
hatte mich wirklich geschafft. In diesem Moment erfuhr ich, 
dass Kathy verheiratet war. 

»Du warst eifersüchtig, nicht wahr?«, sagt Luciana. 

»Wie viele Opfer?«, wiederholt Landry. 


»Ich war nicht eifersüchtig«, sage ich, obwohl es stimmt, 
und Luciana weiß das. 

Kathys Mann, ein Anwalt, würde uns helfen. Ich hatte 
einen Mann getötet und brauchte jemand, der mich in der 
Sache vertrat. Das war ein weiterer Grund, warum wir dort 
bis zum Morgen saßen. Vielleicht war es sogar der 
eigentliche Grund. Ich war verwirrt. Schließlich raffte ich 
meine blutverschmierte Kleidung zusammen und 
verabschiedete mich. Zusammen mit Kathy. 

»Eifersüchtig? Hast du irgendwas eingeworfen, Feldman? 
Ist das dein Problem?« 

»Unter anderem«, sage ich, und Luciana verschwindet, 
und das Leben, soweit das bei vorgehaltener Waffe möglich 
ist, verläuft wieder in den gewohnten Bahnen. 


Kapitel 22 


Psychopath. Das Wort beschreibt nicht annähernd Feldmans 
Persönlichkeit. Er hat keine Ahnung, welcher Begriff 
passender wäre. Wahrscheinlich braucht man dazu mehr als 
einen. Eine ganze Aneinanderreihung von Ausdrücken. 
Worte aus vielen Buchstaben, die nur Ärzte mit Diplom 
richtig aussprechen können. Landry hatte noch nie mit 
jemandem zu tun, der so kaputt ist, und auf gewisse Weise 
macht es das leichter. Leichter, weil Landry mit jedem Satz, 
der aus Feldmans Mund kommt, weiß, dass seine 
Entscheidung, den Mann hier rauszufahren, richtig war. 
Verdammt, sie ist sogar kostengünstig. 

Er rückt das Gewehr auf seinen Knien zurecht und zieht 
die Schultern nach oben, um einer aufkommenden 
Verspannung entgegenzuwirken, dann rutscht er auf seinem 
Stuhl nach hinten. Sie haben eine lange Nacht vor sich. »Du 
hast gerade gesagt, du wärst nicht eifersüchtig gewesen. 
Nicht eifersüchtig auf wen? Jo?« 

»Ich mochte Kathy, das ist alles. Ist das ein Verbrechen?« 

»So wie du sie mochtest, schon, da kannst du Gift drauf 
nehmen. Warum hast du Luciana im Badezimmer getötet?«, 
fragt er und ertappt sich dabei, wie er den Vornamen des 
Opfers benutzt. Wie lange macht er das eigentlich schon? 
Das bedeutet, dass ihr Schicksal ihm nahegeht; es bedeutet, 
dass das inzwischen mehr ist als bloß ein weiterer Fall. Aber 
warum zum Teufel auch nicht? Wenn er schon einen 
Menschen tötet, dann sollte derjenige, für den er das tut, 
auch einen Vornamen haben. Die beiden verdienen es, dass 
man Anteil an ihrem Schicksal nimmt. Sie verdienen 
Gerechtigkeit. Aber Rache? Verdienen sie Rache? Er findet, 
schon. Darum ist er hier draußen. Darum hat er sich das 
bisschen Leben, das ihm noch bleibt, gerade endgültig 


versaut. »Warum nicht im Schlafzimmer? Du hast gesagt, 
dass sie bereits geduscht hatte, warum hast du sie also 
zurück ins Badezimmer gebracht?« 

»Ich weiß nicht, warum«, sagt Feldman, und das ist 
dieselbe Antwort, die Landry schon von Dutzenden von 
Männern gehört hat, die nicht erklären konnten, warum sie 
Dutzende von Frauen getötet haben. 

»Sie war noch am Leben, Feldman, als du ihr den Pflock 
ins Herz gerammt hast.« Er beugt sich vor und umklammert 
die Schrotflinte noch fester. »Wir wissen das aufgrund der 
Blutspritzer. Und wir wissen, dass sie Schmerzen hatte, denn 
ihre Fingernägel haben auf den Handflächen tiefe, 
sichelförmige Abdrücke hinterlassen.« 

»Und der Anruf bei der Polizei? Wie ist das Telefon 
draußen gelandet, wenn ich in ihre Wohnung eingebrochen 
bin, als sie gerade nach Hause gekommen sind? Und warum 
hätte ich den Schlüssel im Zündschloss des Lieferwagens 
abbrechen sollen?« 

Zwei gute Einwände, zwei berechtigte Einwände, über die 
er sich bereits Gedanken gemacht hat. Das ist sein Job. »Du 
hast den Schlüssel abgebrochen, weil der Lieferwagen 
gestohlen war und du das Auto des Opfers benutzen 
konntest.« 

»Das ist eine ziemlich dürftige Erklärung, und das wissen 
Sie selbst. Was ist mit dem Telefon?« 

»Du hast es rausgeworfen, um uns zu täuschen«, sagt er. 

»Wenn Sie das glauben, liegen Sie völlig daneben. Was ist 
mit den Autos?«, fragt Feldman mit hoher Stimme, als die 
Panik in ihm aufsteigt. »Vor Lucianas Haus standen keine 
Autos. Wenn Kathy ihre Freundin abgesetzt hat, was ist dann 
mit ihrem Wagen passiert?« 

»Sag's Mmir.« 

»Ich dachte, Sie hätten sich alles zurechtgelegt.« 

»Woher soll ich wissen, was in deinem Kopf vor sich 
geht?« Und in Wirklichkeit will er das auch gar nicht. 

»Das können Sie nicht. Denn Sie sind viel zu verrückt, um 
sich das vorstellen.« 


Landry springt auf die Füße, verärgert, dass so ein Typ es 
wagt, ihn zu beleidigen, ja, ihn als verrückt zu bezeichnen. 
Er eilt quer durchs Zimmer, um ihm einen kräftigen Schlag 
mit der Schrotflinte zu verpassen, doch als er ausholt und 
Feldman sich mit verzerrtem Gesicht von ihm wegdreht, 
wird ihm klar, dass dieser Scheißkerl mit seiner 
Einschätzung vielleicht gar nicht so falsch liegt. Natürlich ist 
er verrückt. Kein vernünftiger Police Detective hätte einen 
Verdächtigen hierhergebracht, unter dem Vorwand, ihm den 
Prozess zu machen. Er lässt die Waffe sinken und tritt 
zurück. Feldman öffnet die Augen, während sein Körper sich 
erleichtert entspannt. 

»Es gab zwei Autos«, sagt Landry und setzt sich wieder in 
seinen Stuhl. »Lucianas und deinen Lieferwagen. Du bist 
den beiden zu Lucianas Haus gefolgt, wo du Luciana getötet 
hast. Anstatt den Lieferwagen zu nehmen, hast du dann 
Kathy mit Lucianas Wagen zu ihrem Hause gefahren, sie 
getötet und ihren Wagen irgendwo stehen lassen.« Er nimmt 
wieder Platz und macht es sich bequem. »Dann hast du das 
Blatt vom Block in ihrem Haus abgerissen, allerdings den 
Fehler gemacht, nicht das ganze Ding einzustecken.« Er 
zieht erneut an der Zigarette. Guter, süßer Rauch. Steh mir 
bei. »\Warum hast du ihre Brust mitgenommen?« 

»Sie haben gesagt, dass jemand meinen Wagen in ihrer 
Auffahrt gesehen hat. Verstehen Sie nicht? Das ergibt doch 
keinen Sinn.« 

Er weiß, dass das stimmt. Die Sache mit den Autos will 
einfach nicht passen, und das hat ihm die ganze Zeit 
Kopfzerbrechen bereitet. Aber eine Menge anderer Dinge 
passen perfekt. Alles passt perfekt, solange man sich nicht 
den Kopf zerbricht, wer was gefahren hat. Aber ganz stimmt 
es eben nicht. Am Ende bleiben ein paar Teile übrig, und nur 
jemand, der schlampig arbeitet, ist bereit, die 
überschüssigen Teile zu übersehen. 

Andererseits: der Pflock in Feldmans Haus. Die 
abgetrennte Brust. Die blutverschmierte Kleidung. Feldmans 
Wagen, der vor dem Haus von einem der Opfer gesehen 


wurde. Der Brief, den er geschrieben hat. Die 
Schnittwunden und die Blutergüsse auf seiner Haut. Seine 
Abschweifungen während des Verhörs. Die Lügen zu Beginn 
des Abends. Der blutverschmierte Block mit seinem Namen. 
Das ist mehr als genug. Mehr als eine Jury für einen 
Schuldspruch braucht. 

Bist du sicher? Bist du dir wirklich sicher? Oder spielen dir 
die Krebsmedikamente einen Streich? 

Er schnipst seine Zigarettenkippe Richtung Feuerstelle, 
schafft aber nur die Hälfte der Strecke. Dann zieht er die 
Zigarettenpackung raus und steckt sich erneut eine an. Er 
hat genug von alldem hier. Er möchte nur noch nach Hause. 
Seine Ruhe haben. »Ich will es in deinen eigenen Worten 
hören.« 

»Was hören?« 

Er nimmt einen tiefen Zug. Die Luft ist kalt und schmeckt 
nach Schimmel und Zigarettenrauch. »Sag mir einfach die 
Wahrheit. Das macht die Sache für uns beide leichter. Dann 
können wir das hier hinter uns bringen.« 

»Warum? Haben Sie noch was vor? Wollen Sie nach Hause 
fahren und den Rest der Nacht damit verbringen, den Mord 
an mir zu rechtfertigen?« 

»Erzähl mir«, sagt er und ignoriert Feldmans Bemerkung, 
denn sie kommt der Wahrheit zu nahe, »wer von den beiden 
hat dir das angetan? Wer war die Glückliche, die dir die 
hübsche Beule an der Stirn verpasst hat?« 

.»Hören Sie, Inspector, was Sie hier tun, ist verrückt. 
Überlegen Sie mal. Sie haben mich hergebracht...« 

»Halt die Klappe, Feldman«, sagt er. 

»UÜberlegen Sie doch mal, was...« 

»Bist du taub? Witzig und taub, was?« 

Jesus, warum macht er sich überhaupt die Mühe, auf ein 
Geständnis zu pochen? Er sollte einfach tun, weswegen er 
hergekommen ist. Und dann nach Hause fahren. Sich 
besaufen. Ausschlafen. Sich am Morgen erneut besaufen. 
Und sich von da an jeden Morgen bis zu seinem Tod 
besaufen. Das ist die Wahrheit, der Feldman eben nahe 


gekommen ist. Wenn er die ganze Zeit betrunken ist, 
erscheint ihm das hier alles nicht mehr wirklich. Dann war 
das hier bloß ein böser Traum. 

»Was ist mit der Tür an meinem Haus?«, fragt Feldman. 
»Sie wissen, dass bei mir eingebrochen wurde. Und Sie 
wissen, dass jemand mein Zimmer verwüstet hat. Warum 
sollte ich ihr die Brust abschneiden und auf meinem Bett 
deponieren? Und warum sollte ich Sie reinlassen, wenn ich 
das weiß? Wenn ich jemanden töten würde, dann würde ich 
sämtliche Beweisstücke beseitigen.« 

»Aber du wolltest ein Andenken behalten, Feldman. Das 
wollen Typen wie du immer. Ihr Typen seid so verdammt 
eingebildet, und darum glaubt ihr auch nicht, dass wir 
irgendwann bei euch auftauchen.« 

»Und das Haus? Der Einbruch?« 

»Du hast es verwüstet, um von dir abzulenken. Du 
glaubst, wenn du diesen ganzen Blödsinn erzählst, dann 
werden wir jemand anders verdächtigen. Genau darauf hast 
du’s angelegt, für den Fall, dass du geschnappt wirst. Komm 
schon, Feldman, ich hab die Schnauze voll von deinem 
Gefasel.« 

»Sie behaupten, ich wäre so eingebildet, dass ich glaube, 
Sie würden nicht bei mir auftauchen - und gleichzeitig 
verwüste ich mein Haus, weil ich glaube, dass Sie bei mir 
auftauchen? Was soll das? Das ergibt keinen Sinn.« 

»Ich weiß nur eins, Feldman. Ich weiß, dass du mich 
angelogen hast. Du hast mir erzählt, dass du diese zwei 
Frauen nicht kennst, obwohl du sie kanntest. Du hast mir 
erzählt, dass du nicht in ihren Wohnungen warst, obwohl du 
dort warst. Ich weiß, dass diese zwei Frauen auf grausame 
Weise gestorben sind. Ich weiß, dass du Körperteile 
aufbewahrst. Und ich weiß, dass du den Zettel mit deinem 
Namen und deiner Telefonnummer aus Kathys Haus 
mitgenommen hast. Ich habe ihn auf deinem Bett gefunden. 
Aber die beiden waren ja auch nicht unschuldig, stimmt’s? 
Sie haben es verdient. Sie haben sich über dich lustig 
gemacht oder dich zurückgewiesen oder dir einen 


komischen Blick zugeworfen. Oder haben sie vergessen zu 
lächeln, als sie im Supermarkt hinter dir in der Schlange 
standen?« 

»Es spielt keine Rolle, oder?« 

»Was?« 

»Es spielt keine Rolle, was ich sage. Ihre Entscheidung 
steht längst fest.« 

»Also gibst du’s zu?« 

»Ich werde nichts zugeben, was ich nicht getan habe. 
Wenn Sie das erwarten, verschwenden Sie Ihre Zeit. Warum 
bringen wir das hier nicht hinter uns und beenden Ihr 
albernes Spielchen?« 

»Vielleicht hast du recht, Feldman. Vielleicht habe ich zu 
viel Zeit verschwendet.« 

Er steht auf und richtet die Schrotflinte auf ihn. Denk 
nach, verdammt, denk nach. Du bist Polizeibeamter, dein 
Job ist es, das Gesetz zu vertreten. Und tust du das gerade? 
Oder eher nicht? Tja, du kannst es dir aussuchen. 

Mit der Schrotflinte im Anschlag geht er zur Tür und 
schiebt sie auf. Ein kalter Wind fegt durch die Hütte und 
lässt Landry bis ins Mark erschauern. Gleichzeitig fröstelt er 
von innen, und in diesen kurzen, eisigen Sekunden hasst er 
sich selbst für das, was er tun wird, bevor die Nacht zu Ende 
ist. 

Nein, nein, nein, nein. Er ist das alles längst 
durchgegangen, er ist es durchgegangen und hat es vor sich 
gerechtfertigt. 

Natürlich hast du es gerechtfertigt. Aber du ignorierst 
auch einiges, oder? Das Wechseln der Kleidung. Die Bibel. 
Du wusstest, dass du heute Nacht hierherfährst. Es ist nicht 
so, dass du ohne einen Plan angetreten bist. Nein, aber es 
ist ein schlechter Plan. 

Das Wechseln der Kleidung und die Bibel beweisen gar 
nichts, eigentlich nicht. Trotzdem, von der Verhaftung einer 
Person bis zu dem Vorhaben, mit ihr nachts in den Wald zu 
fahren und sie zu erschießen, ist es ein gewaltiger Schritt. 

Und du glaubst immer noch nicht, dass du es tust? 


Er schaut zu Feldman hinüber. Und langsam kehrt seine 
Wut zurück, aber sie ist nicht nur gegen diesen Mörder 
gerichtet. Obwohl es nicht gerade nützlich ist, auf sich 
selbst wütend zu sein. Er hasst Feldman. Er hasst Feldman, 
denn das hier ist alles nur seine Schuld. Er hasst Feldman, 
weil er ihn zwingt, das hier zu tun. 

Aber noch schlimmer ist sein Hass auf sich selbst. 


Kapitel 23 


Weder an meinem Stuhl noch an einer der Wände oder der 
Glastür mit den Kiefernnadeln klebt Blut. Dann hat Landry 
also vielleicht die Wahrheit gesagt, als er meinte, dass er 
nicht mehr hier draußen war, seit er das tote Mädchen in 
der Badewanne gefunden hat. Aber vielleicht lügt er auch 
und erschießt die Leute sonst eben woanders. Es wäre 
leichter für ihn, mit mir in den Wald zu gehen. Das wäre, als 
würde ich mein eigenes Kreuz auf dem Rücken durch die 
Stadt tragen. 

»Sie werden eine tiefe Leere empfinden, wenn man Cyris 
findet. Und Sie werden es sich nie verzeihen können, dass 
Sie einen Unschuldigen getötet haben. Werden Sie sich 
stellen, wenn das passiert?« 

Er antwortet mir nicht, sondern steht einfach nur neben 
der Tür, die Hände an der Schrotflinte. Seinem 
Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hat er auch keine Lust, 
hier draußen zu sein. Das Gewehr erinnert mich daran, dass 
ich nur ein Fall bin, der sich in Arbeit befindet, die Statistik 
des nächsten Tages. Mein Herz schlägt so laut, dass ich 
kaum den Regen hören kann. Und ich habe ein flaues Gefühl 
im Magen; die Magensäfte haben ihn in eine Kloake aus 
Angst verwandelt, sodass ich mich gleichzeitig übergeben 
und mir in die Hose scheißen will. Ich werde sterben. 

»Kommen Sie, Feldman. Gehen wir«, sagt er, und er klingt, 
als wäre er derjenige, den man überwältigt hat. 

»Nein. Nein, bitte, überlegen Sie, was Sie tun.« 

»Das tu ich. Und Sie würden an meiner Stelle genauso 
handeln. Los jetzt, stehen Sie auf.« 

Ich versuche aufzustehen, doch die Neigung des Stuhls 
und meine tiefe Sitzposition machen die Sache nicht ganz 
leicht. Außerdem trage ich Handschellen. Während ich nach 


vorne schaukle, bohren sich die Federn des Sessels in 
meinen Körper. Schließlich lande ich keuchend auf den 
Füßen; in der Hütte ist es zu kalt, um zu schwitzen. Landry 
dirigiert mich zur Tür, wo ich innehalte und einen Blick nach 
draußen werfe, auf das, was Mutter Natur mir in meiner 
letzten Nacht zu bieten hat. Der Wind bläst ins Innere und 
packt uns mit seinem festen Griff. Meine Beine zittern vor 
Angst und Kälte, und meine Zähne fangen an zu klappern. 

»Keine Jacke?«, frage ich. 

»Ich bin sicher, du überlebst es auch ohne.« 

»Ich dachte, ich bin hier für die Witze zuständig. Darf ich 
wenigstens Einspruch erheben?« 

Er schüttelt den Kopf, während er nach den Zigaretten in 
seiner Tasche greift. »Nein.« 

»Sie haben gesagt, es wäre nicht eingebrochen worden. 
Legt das nicht den Schluss nahe, dass die beiden den 
Mörder kannten?« 

»Davon rede ich ja die ganze Zeit.« 

»Sie verstehen mich falsch.« 

»Nein. Tu ich nicht.« 

Ich werfe einen Blick auf seine behandschuhten Hände. 
Wenn man meine Leiche entdeckt und mit dieser Hütte in 
Verbindung bringt, wird man keine Fingerabdrücke von ihm 
finden. Er bietet mir erneut eine Zigarette an. 

Und ich lehne erneut ab. »Die Dinger werden Sie noch 
umbringen.« 

Er schmunzelt über meine Bemerkung, dann schüttelt er 
langsam den Kopf. »Verdammt noch mal, Feldman, hältst du 
irgendwann auch mal die Klappe?« 

»Ich kann nicht anders«, höre ich mich selbst sagen, und 
das stimmt. »Aber ich denke, ich kann genauso gut eine 
probieren.« 

Er wirft mir eine Zigarette zu, und als ich sie auffange, 
verdrehe ich mir schmerzhaft die Handgelenke. Wenn ich sie 
ganz aufrauche, kann ich etwas Zeit gewinnen. 

»Feuer?« 


Er wirft das Feuerzeug herüber. Der Typ geht kein Risiko 
ein. Er kommt mir nicht einen Zentimeter näher. Zu Beginn 
des Abends war es sein Auftreten, das mich eingeschüchtert 
hat. Jetzt ist es das Gewehr, das mir Respekt einflößt. Ich 
klemme mir die Zigarette zwischen die Lippen, fummle am 
Schnappverschluss des blauen Feuerzeugs herum und halte 
es ans Ende der Zigarette. Das Feuerzeug zündet, die 
Zigarette nicht. 

»Du musst ziehen«, sagt er und klingt fast teilnahmsvoll, 
als würde er einem Fünfjährigen das Fahrradfahren 
beibringen. 

Ich weiß nicht genau, was mich erwartet. Mein Mund füllt 
sich schnell mit dichtem Rauch. Er kratzt im Hals, als hätte 
ich eine Packung Papiertaschentücher verschluckt. Und ich 
fange an zu würgen. Der Rauch dringt in meine Lungen vor, 
und aus meiner Nase schießen Rotz und Qualm. Ich öffne 
den Mund, und die Zigarette bleibt an meiner Unterlippe 
hängen. Hastig schlage ich sie weg, und sie fällt zu Boden. 
Von ihrem Ende kräuselt sich eine winzige Rauchsäule 
empor. 

Landry steht regungslos da und beobachtet mich mit 
einem Blick, der so leer ist, als wäre er völlig weggetreten. 
Nichts von dem hier scheint ihn zu amüsieren oder zu 
verärgern. Irgendwie wirkt er verloren. 

»Sie müssen das nicht tun.« 

»Es tut mir fast leid, dass ich dich töten muss.« 

»Ihnen tut es leid?« 

Plötzlich scheint er aus seiner seltsamen Benommenheit 
zu erwachen. »Ich hab mich in dir nicht getäuscht. Du bist 
ein richtiger Klugscheißer.« Er fuchtelt mit dem Gewehr in 
meine Richtung. »Mach die Schweinerei da weg.« 

Ich hebe die Zigarette auf und schnippe sie Richtung 
Feuerstelle. Dann halte ich inne in dem Versuch, mir 
irgendwas einfallen zu lassen, das mir weiterhelfen könnte, 
doch er stößt mir die Schrotflinte in den Rücken und schubst 
mich auf die kleine Veranda hinaus. Ich folge der 
Aufforderung und gehe los. Als ich in den Schlamm trete, 


habe ich das Gefühl, als würde man mich mit Nadeln 
akupunktieren, die über Nacht im Gefrierschrank gelegen 
haben. Der kalte Wind treibt die Nadeln tief in meine Haut. 
Und die feuchte Kleidung macht es auch nicht besser. 

Landry versetzt mir erneut einen Stoß. Als wir an seinem 
Wagen vorbeikommen, beugt er sich hinein und schnappt 
sich eine Taschenlampe; die ganze Zeit hält er dabei das 
Gewehr auf mich gerichtet. Er wirft mir die Taschenlampe 
zu, dann dirigiert er mich in den Waldstreifen. Verdammte 
Bäume. Diese Woche habe ich mehr Bäume gesehen als in 
meinem ganzen bisherigen Leben. Ich kann nicht genau 
sehen, wo es langgeht. 

»Nicht stehen bleiben, Feldman, ich bin sicher, du findest 
einen Weg.« 

Ich richte die Taschenlampe in die pechschwarze 
Dunkelheit, und der Lichtstrahl streift über Zweige und 
Blätter. Sonst ist kaum was zu erkennen - und ganz 
bestimmt kein Trampelpfad. Trotzdem stolpere ich weiter, 
denn ich schätze, dass Landry mich bremsen wird, sollte ich 
zu weit vom Weg abkommen. Ich gehe zwischen ein paar 
Birken hindurch und habe Mühe, mein Gesicht vor den 
Zweigen zu schützen, die wie schmutzige Finger nach mir 
greifen. Kaum habe ich zwei Schritte gemacht, verliere ich 
die Orientierung. Ich sehe den Wald vor lauter Bäumen 
nicht. Oder vielmehr vor lauter Dunkelheit. Kurz darauf wird 
der Schlamm von dichtem Erdreich und Wurzeln abgelöst. 
Ich lasse die Taschenlampe wumherschweifen und 
verlangsame das Tempo, nicht um Zeit zu gewinnen, 
sondern um mich auf jeden einzelnen meiner Schritte zu 
konzentrieren. 

»Sie haben den falschen Mann, Landry.« 

»Das bezweifle ich.« 

»Sollten Sie nicht wenigstens noch etwas damit warten, 
mich zu töten?« 

»Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.« 

»Sie könnten mich irgendwo festbinden. Zumindest bis Sie 
ein paar zusätzliche Fakten haben.« 


»Ich habe alle Fakten, die ich brauche.« 

»Aber Sie irren sich. Binden Sie mich fest, und ich 
verspreche, dass ich niemandem davon erzähle, wenn Sie 
rausfinden, dass Sie sich geirrt haben. Ich verspreche es, 
wirklich.« Das Geräusch des nahe gelegenen Flusses wird 
jetzt lauter. »Uberlegen Sie sich gut, was Sie tun.« 

»Das hab ich. Ich brauche nur an dein nächstes Opfer zu 
denken.« 

Ich habe keine Ahnung, wie weit wir marschiert sind. 
Offensichtlich will Landry verhindern, dass meine Leiche 
neben der Hütte gefunden wird. Ich nehme an, er weiß hier 
draußen irgendwo eine hübsche Stelle. Vielleicht ein großes 
Loch. Je mehr ich friere, desto mehr verliere ich mein 
Zeitgefühl. Inzwischen mag eine halbe Stunde vergangen 
sein. Und wir mögen gut und gerne ein paar Kilometer 
gelaufen sein. Kathy hat mir erzählt, dass man das Gefühl 
für Zeit und Entfernungen verliert, wenn man durch eine 
Baumgruppe seinem eigenen Tod entgegengezerrt wird. Tja, 
sie hatte recht. 

»Aber ich habe mit vielem recht gehabt, nicht wahr, 
Charlie?«, fragt Kathy. Sie läuft jetzt neben mir her und 
gleitet dabei mühelos durch die Bäume. 

»Du hast recht gehabt«, gestehe ich leise, und sie nickt. 

»Erinnerst du dich noch, was ich dir erzählt habe?« 

Ich erinnere mich. »Du meintest, dass du mir alles 
verdankst. Wir fuhren gerade von Lucianas Haus fort. Das 
Muss gewesen sein, kurz bevor sie gestorben ist.« 

»Oh, so schnell ging das nicht, Charlie. Du hast mich zu 
Hause abgesetzt, bevor sie gestorben ist. Erinnerst du dich 
noch, worüber wir gesprochen habe?« 

»Wir waren auf dem Weg zu deinem Haus und haben 
davon gesprochen, zur Polizei zu gehen. Ich weiß noch, wie 
wir an dem Feld vorbeigekommen sind und du auf den 
schwarzen Lieferwagen gezeigt hast, der davorstand. Der 
Anblick hat mir eine Mordsangst eingejagt. Und als wir 
daran vorbeifuhren, haben wir beide zu den Bäumen 
rübergeschaut.« 


»Den Dali-Bäumen«, sagt sie. 

»Den Dali-Bäumen.« 

»Wovon redest du?«, fragt Landry, aber ich antworte 
nicht. Schlotternd stolpere ich weiter und schramme mir 
dabei die Arme an den Zweigen auf. 

Ich versuche mich an eine Zeit zu erinnern, in der die Welt 
noch sicher war und man noch nicht wusste, dass das Böse 
eine tickende Zeitbombe ist. Und dann bin ich mit meinen 
Gedanken ganz weit weg, ich laufe nicht länger zwischen 
den Bäumen hindurch, sondern biege nach links in den 
Tranquillity Drive, und Kathy ist jetzt kein Geist mehr, 
sondern aus Fleisch und Blut, und sie fühlt sich wunderbar 
warm an. Über den Tranquillity Drive wusste ich nur, dass 
ich es mir nicht leisten konnte, dort zu wohnen. Beim 
Anblick ihres Hauses wurde mir klar, dass Kathy reich war. 
Und das war okay für mich. Das Haus hatte zwei Stockwerke 
und mehr Ahnlichkeit mit einer Villa als mit einem 
Reihenhaus. Vermutlich an die zehn Jahre alt. Ein Vorgarten 
mit Sträuchern und Rosenbeeten in voller Blüte. Um diese 
Uhrzeit waren sie ganz schwarz. Genau wie die Bäume. Und 
die Vögel darin. 

In so einem Haus wollte ich wohnen, mit Kathy. Mein 
ganzes Leben lang hatte ich davon geträumt, aus meiner 
Auffahrt zurückzusetzen und in einer Gegend zu landen, 
deren Straßen mit Mercedes-Limousinen gesäumt waren wie 
andere Viertel mit billigen Toyotas. Kathy war genau die Art 
von Frau, der ich einen Abschiedskuss geben wollte, wenn 
ich mich morgens auf den Weg zur Arbeit machte, zu 
meinem Job als Hirnchirurg oder Astronaut, anstatt zu 
meinem Job als unterbezahlter Highschool-Lehrer, dem 
Feindbild gestörter Teenager. 

Ich brachte sie hinein, denn ihr Ehemann war nicht zu 
Hause. 

»Er war unterwegs, um irgendeine Tussi zu vögeln«, sagt 
ihr Geist, »und ich hab dir erzählt, dass er irgendwann hier 
auftauchen wird, um sich umzuziehen, bevor er zur Arbeit 


geht. Du hast dich gefreut, als du von meinen 
Eheproblemen erfahren hast.« 

»Ja, tut mir leid«, sage ich, aber irgendwas daran 
beunruhigt mich. Das, was mich auch schon beunruhigt hat, 
als ich heute Morgen die Zeitung gelesen habe. 

»Es war nicht dein Fehler. Du bist mit mir durchs Haus 
gegangen, und es war fast fünf Uhr, als ich dich zur Tür 
gebracht habe. Ich habe deinen Namen und deine 
Telefonnummer notiert. Dann bist du gegangen, und ich war 
tot.« 

»Du warst noch nicht tot.« 

»Werd nicht spitzfindig.« 

Ich ging rückwärts die Auffahrt zu meinem Wagen 
hinunter und beobachtete sie dabei, wie sie mir 
nachschaute. Wir winkten einander zu, dann verschwand sie 
im Haus. Ich hörte, wie die Tür abgeschlossen wurde. Ich 
sollte sie nie wieder lebend zu Gesicht bekommen. Ich stieg 
in meinen Wagen. Und während ich durch die Gegend fuhr, 
gähnte ich und döste halb vor mich hin. Ich hatte die 
Fenster heruntergekurbelt, und eine frische Brise 
durchströmte den Wagen. Auf einmal kam mir alles so 
normal vor, und das machte mich krank. Doch als ich an 
dem Feld vorbeifuhr, beschlich mich die Angst vor dem, was 
mich dort erwarten mochte - Cyris, der durchs Gras 
Richtung Straße schritt. 

Was ich dann sah, war noch schlimmer. Als ich am Feld 
vorbeifuhr... 

»War der Lieferwagen verschwunden«, ergänzt Kathy, und 
dann verschwindet sie ebenfalls. 

Ich breche zwischen zwei Bäumen hindurch und blicke auf 
die glitzernde und bewegte Oberfläche des Flusses. Seine 
schäumenden, gewaltigen Wassermassen umspülen 
mehrere große, runde Felsbrocken, einige davon ganz unter 
Wasser. Der Regen ist hier besonders heftig, denn es gibt 
keine Bäume, die ihn abhalten. Dicke Regentropfen 
klatschen auf das Ufer, und Schlamm spritzt auf. Der Regen 
prasselt auf meinen Kopf und meine Schultern und treibt die 


stechenden Nadeln aus Eis noch tiefer in meine Seele. 
Landry tappt laut hinter mir her, und ich frage mich bei 
jedem Schritt, ob ich auch den nächsten noch hören werde. 
Mir wäre wärmer gewesen, wenn er mich gleich in der Hütte 
erschossen hätte. Dann wäre alles schon vorbei, und ich 
müsste keine Angst mehr haben oder mit Geistern reden. 

»Bleib stehen«, sagt Landry. s 

Ich bleibe stehen und sehe mich um. Überall schwarze 
Bäume, schwarze Erde, schwarzes \Wasser, schwarzer 
Himmel. Schwarz, das Ende ist schwarz. 

»Dreh dich ganz langsam um.« 

Ich drehe mich um. Der Regen trifft auf seine Mütze mit 
der Aufschrift Küsschen für den Koch und tropft an der 
Krempe herunter. Ob er die passende Schürze dazu hat? Ich 
zittere immer noch. Das Wasser läuft über mein Gesicht. Ich 
verzichte darauf, es mir aus den Augen zu wischen. 
»Hübsche Stelle«, sage ich leise. Mir ist zu kalt, um die 
Stimme zu heben. Und ich habe zu viel Angst, um Witze zu 
machen. 

Er tritt einen Schritt vor. »Wir sind fast da.« 

»Wo?« 

»An der Endstation. Willst du wissen, woher ich die Stelle 
kenne? Nicht die Hütte, das weißt du ja, nein, diese Stelle 
hier.« 

»Sie sind den Tatort abgelaufen?« 

»Schon, aber dabei wären wir nicht bis hier runter 
gekommen. Und das war nötig. Denn das Mädchen in der 
Badewanne war nicht das erste Opfer, sondern das zweite. 
Der Täter selbst hat uns hierhergeführt. Das erste Opfer 
haben wir in den Höhlen hinter dir gefunden.« 

Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, die Augen von seiner 
Waffe abzuwenden, trotzdem folge ich seinem Blick und 
richte die Taschenlampe auf die Stelle, wohin er deutet. Der 
Lichtstrahl wird vom Schlund einer Höhle verschluckt. 

»Dort gibt es Löcher, die sind so tief, dass man einen Stein 
reinwerfen kann, ohne zu hören, wie er aufprallt.« 

»Und eine Leiche?«, frage ich. 


»Wir haben zwei Tage gebraucht, bis wir sie gefunden 
haben, und auch nur, weil wir danach gesucht haben. Nach 
dir wird keiner suchen. Nicht hier draußen. Du wirst jetzt 
sterben, Feldman. Und es liegt bei dir, ob du mit einem 
reinen Gewissen vor deinen Schöpfer treten willst.« 

Er legt an. Ich fühle, wie mein Herz schlägt und wie mein 
Magen knurrt. Mein Kiefer pocht. Und mein Nacken tut weh. 
Ich kann den Fluss und den Regen hören. Meine Eingeweide 
ziehen sich zusammen. Fast mache ich mir in die Hose. Ich 
will einfach nur schreien und laufen oder tausend 
Liegestütze machen. Plötzlich habe ich jede Menge Energie, 
und die will raus. Ich sollte die Chance bekommen, ein 
besserer Mensch zu sein, jemand, den man vermissen wird. 
Ich stelle mir vor, wie mein kalter Körper auf diesem kalten, 
steinigen Boden liegt. Man wird mich nie finden. Statt 
meiner wird ein leerer Sarg beerdigt werden. Ich will, dass 
die Leute sich darüber unterhalten, wie sehr sie mich 
vermissen. Ich will, dass die Offentlichkeit entsetzt ist. Ich 
will, dass die Schüler, die ich unterrichte, enttäuscht sind, 
weil ich sie nicht mehr unterrichten kann. 

Ich denke an Jo und wünschte, ich hätte ihr meine Gefühle 
offenbart. Ich wünschte, ich könnte mich entschuldigen für 
das, was passiert ist. Ich wünschte, ich könnte sie vor 
Leuten wie Cyris warnen. Sie beschützen. Sie wird zur Polizei 
gehen und ihnen alles erzählen. Aber werden sie rausfinden, 
wer mich getötet hat? 

Ich stehe im Regen, unter einem wolkengepeitschten 
Himmel, zwischen Bäumen und Schlamm und Felsen. Das 
hier ist kein Ort zum Sterben. 

Ich richte die Taschenlampe auf sein Gesicht, doch er lässt 
sich von dem grellen Licht nicht blenden. 

»Zur Hölle mit dir, Feldman. Möge Gott mir vergeben.« 

Ich schließe die Augen. »Zur Hölle mit Ihnen.« 

Dann zerreißt ein Schuss die Nacht. 


Kapitel 24 


Ich höre mich schreien. 

Der nasse Boden lässt meine Wirbelsäule vor Kälte 
erzittern. Ich bin starr vor Todesangst. Und schreie und 
schreie. Als ich nach meiner Brust greife, spüre ich, wie Blut 
daran herunterläuft, warmes Blut. Es rinnt durch meine 
Hände, wie Wasser, und tropft an den Seiten meiner Brust 
hinunter, wie Wasser, und nach ein paar Sekunden, während 
immer noch das Geschrei zu hören ist, bemerke ich, dass es 
tatsächlich Wasser ist. Außerdem bemerke ich, dass nicht 
ich es bin, der schreit. Ich richte mich auf und leuchte mit 
der Taschenlampe ins Dunkel vor mir. Landry taumelt durch 
den Strahl, im Versuch, das Gleichgewicht zu halten. In der 
rechten Hand noch das Gewehr, den Lauf auf den Boden 
gerichtet. Mit der linken greift er sich an den Hinterkopf. 
Hinter ihm bewegt sich irgendwas. 

Ich grabe meine Füße und Hände in den rutschigen Boden 
und hieve mich in die Senkrechte. Kaum habe ich es 
geschafft, sprinte ich das kurze Stück auf Landry zu. Als er 
mich entdeckt, hebt er das Gewehr und drückt ab. Meine 
Augen flackern rot auf, als das Blut, das ich gleich verlieren 
werde, durch mein Gehirn jagt. Doch das Gewehr gibt nur 
ein klickendes Geräusch von sich, denn er hat vergessen 
durchzuladen. Das bedeutet: Selbst wenn die Schrotflinte 
geladen ist, ist keine Patrone in der Kammer - ich habe 
genug Filme gesehen, um das zu wissen. Darum passiert 
auch nichts, außer dass dieses leise Klicken ertönt - das 
lieblichste Geräusch auf Erden. Um Landry möglichst 
wirkungsvoll zu treffen, nehme ich Kopf und Schultern 
herunter und erwische ihn mit voller Wucht an der Brust. 
Dabei lasse ich die Taschenlampe fallen und er das Gewehr. 


Die Wucht meiner Attacke schleudert ihn gegen einen 
Baum, und er knallt mit dem Kopf dagegen. 

Keuchend trete ich einen Schritt zurück. Für ein paar 
Sekunden leuchtet mir die Taschenlampe direkt in die 
Augen, dann fällt der Strahl auf Landry. Er scheint völlig 
weggetreten. Wenn er Glück hat, verzichte ich darauf, die 
Schrotflinte auf ihn zu richten. 

»Ich bin noch nie so froh gewesen, dich zu sehen«, sage 
ich und drehe mich zu Jo um. 

»Freu dich nur nicht zu früh«, sagt sie, lädt die Schrotflinte 
durch und nimmt mich ins Visier. Die Waffe schwankt, 
während sie versucht, sie richtig zu fassen zu kriegen. Sie 
hat noch nie eine Schrotflinte in der Hand gehalten, aber die 
Mechanik ist so simpel, dass man sie sofort begreift - 
pumpen, zielen, schießen. Sie bückt sich und hebt die 
Taschenlampe auf; sie ist neben dem Stein gelandet, mit 
dem sie Landry eine verpasst hat. Sie richtet den Strahl auf 
mein Gesicht, sodass ich sie kaum erkennen kann. Ich 
möchte sie umarmen, aber die Handschellen hindern mich 
daran. Und sie würde wahrscheinlich sowieso bloß auf mich 
schießen. 

Sie gibt Landry die Taschenlampe zurück. An der Seite 
seines Halses und links an seiner Stirn läuft Blut hinunter. 

»Wir müssen ihm helfen«, sagt sie. 

»Müssen wir?« 

»Wer ist das?«, fragt sie. 

Das wüsste ich auch gern. »Ein Cop, der zu viel gesehen 
und nichts kapiert hat.« 

Ich weiß nicht, wie ich klinge, aber Jo mustert mich, als 
wäre ich derjenige, der nichts kapiert hat. Vielleicht klinge 
ich flapsig oder sogar respektlos. Ach, nur ein weiterer 
Ausflug in die Wälder. Ach, noch so ein Irrer. 

»Er hält dich für den Täter?« 

»Mhm.« 

»Und, stimmt das?« 

Ich wende mich von ihr ab, denn sie muss die Antwort 
bereits kennen. Ich beuge mich über Landry. Er sieht mich 


mit leeren Augen an, während er versucht, das Bewusstsein 
nicht zu verlieren. 

»Danke, dass du mir gefolgt bist«, sage ich und blicke 
wieder zu Jo. »Und danke, dass du mir das Leben gerettet 
hast. Wie konntest du dich befreien?« 

»Ist das jetzt wichtig? Du hast Glück, dass ich mich schon 
befreit hatte, als er dich auf die Rückbank seines Wagens 
verfrachtet hat, und du hast Glück, dass ich euch zur 
Polizeiwache folgen wollte.« 

»Nette Polizeiwache«, sage ich, während ich mich 
umschaue. 

»Tja, was für ein Glück, dass ich euch trotzdem gefolgt 
bin, oder? Wenn ich unter meinem Wagen nicht einen 
Magnetbehälter mit einem Ersatzschlüssel hätte, wärst du 
jetzt tot, und ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob das so 
schlimm wäre. Wir müssen uns beeilen. Unter diesen 
Umständen kann eine Gehirnerschütterung tödlich sein.« 

Das Gewehr bebt in ihren Händen; entweder zittert sie vor 
Kälte oder weil ihre Rettungsaktion sie so mitgenommen 
hat. Ich überprüfe die Tasche, in die Landry seine Schlüssel 
gesteckt hat. Gerade als ich zurücktrete, sacken ihm die 
Beine weg. Er geht in die Knie und setzt sich auf den Boden, 
als wäre das Gewicht der Schlüssel das Einzige gewesen, 
was ihn noch aufrecht gehalten hat. Seitdem er zwei 
Schläge auf den Kopf bekommen hat, hat er keinen Ton von 
sich gegeben. So gefällt er mir. 

Als ich versuche, die Handschellen zu öffnen, scheint der 
Schlüssel zu groß für das Schloss sein. Meine Hände zittern 
so stark, dass ich mit der Schlüsselspitze immer wieder 
gegen die Manschette stoße. Jo macht keine Anstalten, mir 
zu helfen. Ich kratze so lange mit dem Schlüssel auf der 
Manschette herum, bis er schließlich steckt. Bei der zweiten 
Manschette dasselbe Spielchen. Nachdem ich mich von den 
Handschellen befreit habe, lasse ich sie um Landrys 
Handgelenk schnappen. Er fängt an zu stöhnen. Dann faltet 
er die Hände über seinem Kopf. Er scheint nicht mehr zu 
wissen, wo er sich befindet; entweder das, oder es ist ihm 


egal. Er starrt an mir vorbei Richtung Höhle, wo mehrere 
Mitarbeiter zwei Tage lang nach dem Mädchen gesucht 
haben, bis sie es schließlich gefunden haben. 

»Wir müssen ihn zur Hütte zurückbringen«, sagt Jo. 

»Dieser Typ hat gerade versucht, mich umzubringen. Ich 
bringe ihn nirgendwonhin.« 

»Wir bringen ihn ins Krankenhaus, Charlie, und dann 
gehen wir zur Polizei.« 

Ich sehe ihr ins Gesicht und dann auf das Gewehr, und 
diese Kombination gefällt mir um einiges besser als die 
letzte. »Man wird mich wegen Mordes anklagen.« 

»Nicht, wenn du unschuldig bist. Und überhaupt, welcher 
Mörder würde unter solchen Umständen einen Polizisten ins 
Krankenhaus bringen?« 

»Dann glaubst du mir also?« 

»Sagen wir mal so, ich bin seltsamen Ereignissen 
gegenüber inzwischen etwas aufgeschlossener.« 

»Ich bin froh, dass du auf meiner Seite bist«, sage ich. 

»Das bin ich nicht, aber wenn wir ihn hierlassen, stirbt er.« 

Dann sollten wir ihn hierlassen. Ich helfe ihm auf die Füße, 
seine Beine sind wie Pudding. Er kann sein eigenes Gewicht 
nicht tragen, und ich alleine kann ihn nicht schleppen. Ich 
bin erschöpft von der Kälte, und ihn zur Hütte 
zurückzutragen, wird die Hölle. Sollte er unterwegs sterben, 
lasse ich ihn an Ort und Stelle liegen, und ich kann nur 
hoffen, dass Jo mich deswegen nicht erschießt. 

»Bist du sicher, dass du ihn nicht tragen willst?«, frage ich. 

Jo antwortet nicht. 

»Jo?« Ich hieve mir Landry auf die Schultern. Für einen 
Moment gerate ich ins Wanken und versuche, auf dem 
feuchten Boden nicht auszurutschen. Meine Oberschenkel 
fangen an zu brennen. Landry muss mindestens neunzig 
Kilo wiegen. Wenn es so schwer ist, ihn hochzuheben, ist es 
unmöglich, ihn zu tragen. 

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe«, sage ich 
etwas lauter, als ich mich langsam umdrehe. 


»Ganz genau, Partner«, sagt die groß gewachsene Gestalt 
hinter mir. Er trägt schwarze Kleidung, hat schmutzige Haut, 
langes schwarzes Haar, einen Stoppelbart und buschige 
Koteletten, und er steht neben Jo. 

Sie hat das Gewehr nicht länger in der Hand. Es ist jetzt 
auf sie gerichtet. 


Kapitel 25 


Er hält Wache, ja, er hält Wache. Cyris steht hier und hält 
Wache, oh ja, alles läuft prima, wirklich prima, und im Wald 
regnet es immer noch, aber der Regen ist ihm egal. Ihm fällt 
ein, dass er mal schwimmen war und gesehen hat, wie ein 
Hund ertrunken ist, und beim Gedanken an das nasse Fell 
muss er sich kratzen. Ständig fragt er sich, welche Farbe das 
Innere seiner Seele wohl hat - und ob er überhaupt eine hat. 
Und wenn, ist sie dann blau oder grau? 

Er erinnert sich, wie sich der Hund unter seinen Fingern 
angefühlt hat, als er ihn nach unten gedrückt hat. Wenn der 
Hund sprechen könnte, würde er ihn auffordern, nach 
anderen Hunden Ausschau zu halten, denn manchmal 
haben sie Tollwut, und manchmal sterben sie. Beim 
Gedanken an den nassen Hund fällt ihm wieder ein, dass es 
regnet. Er hasst den Regen. Er ist nass und hat Hunger, aber 
das kümmert ihn nicht, denn er amüsiert sich, oh ja, die 
ausgelassene Stimmung hier macht echt Laune, denn das 
hier alles ist ein einziger Spaß, und dann wird daraus ein 
einziges Alles. Er hält die Schrotflinte in den Händen, in 
seinen Fingern, und ob er sie benutzt, hängt ganz vom 
Wettermann ab. Alles hängt vom Wettermann ab, und das 
macht Cyris neidisch. Das macht ihn wütend, denn die 
Entscheidung über Leben und Tod sollte bei ihm liegen. 

Die beiden hier draußen zu töten, wo niemand ihn 
beobachten kann, wäre der perfekte Abschluss für das 
Ganze, aber es wäre irgendwie auch schäbig. Seine grauen 
Zellen suchen fieberhaft nach einer anderen Lösung, einer 
Lösung, die ihm noch mehr Spaß verschafft, einer Lösung, 
die nicht so schäbig und schmutzig ist. Da bemerkt er 
plötzlich, dass er die ganze Zeit auf einem Igel gestanden 


hat, aber das war wirklich nicht sein Fehler, eigentlich nicht, 
nicht bei der Dunkelheit hier draußen. 

Er fängt an zu lachen. Dummer Igel. Das dumme Vieh hat 
den Tod verdient. 

Dann fängt er an zu weinen. Er kann nichts dagegen tun. 
Der Igel war unschuldig, aber vielleicht ist er glücklich 
gestorben, also fängt er wieder an zu lachen. Vielleicht ist er 
gestorben, während er seiner Lieblingsbeschäftigung 
nachgegangen ist - sich treten zu lassen. Er lacht und denkt 
an die zwei toten Frauen. Er denkt an den Montagmorgen, 
ja, alles lief bestens, wirklich bestens, und die Nacht war 
angenehmer als heute Nacht, es hat nicht geregnet, und es 
gab jede Menge Nacht, jede Menge Dinge, die nicht 
schiefgehen konnten und doch schiefgegangen sind, und 
bevor die Medikamente den Schmerz der Nacht vertrieben 
hatten, brach der Montag an. Aus zwei Tabletten am Tag 
wurden zwei pro Stunde, aber Gott sei Dank, ja, Gott sei 
Dank bringen sie ihn nicht um den Verstand. Er kann sich da 
allerdings nicht so sicher sein, eigentlich überhaupt nicht. 
Vielleicht funktioniert sein Gehirn wie eine Waschmaschine, 
die Gedanken wirbeln alle durcheinander, nein, sie drehen 
sich - im Trockner wirbeln die Sachen durcheinander, ja, und 
dann kam Charlie vorbei und hat alles kaputt gemacht. 
Nichts war mehr in Ordnung, und er musste seinen Plan 
andern, wo er doch Veränderungen gar nicht mag, aber 
dann hat doch noch alles geklappt, oh ja, das hat es. Nur 
dass er jetzt diese Schmerzmittel nehmen muss, und die 
Kopfschmerzen kommen und gehen, und sie gehen nie ganz 
weg, aber trotzdem läuft alles bestens. Jetzt gerade könnte 
es gar nicht besser laufen. Es wäre allerdings noch besser, 
wenn er sich daran erinnern könnte, was für ein 
Sternzeichen er hat, denn das beschäftigt ihn mehr als alles 
andere. Und sein Magen tut weh. Krebs? 

Nein. Zwilling. 

Du hast jetzt das Kommando, sagt er sich, du hast das 
Kommando, was ist jetzt also? Da ist der Polizist, der bald 
dran glauben muss, also sollte er vielleicht mit ihm 


anfangen, denn der Polizist ist zu nichts nutze. Das heißt, 
eigentlich trifft genau das Gegenteil zu, denn für einen toten 
Polizisten gibt es verschiedene Verwendungsmöglichkeiten. 
Er schaut Charlie an und die Frau und lächelt ein 
aufmunterndes Lächeln. Alles unter Kontrolle, alles wird gut. 
Er hätte nie daran zweifeln dürfen, und er wird nie wieder 
daran zweifeln, und sein Magen pocht, und er kann das 
Klebeband auf seiner Haut spüren, das Klebeband ist grau - 
und rot, klar, von dem Blut. 

Er umklammert die Schrotflinte jetzt noch fester. Er hat 
keine Ahnung, um welche Marke es sich handelt, und das ist 
ihm auch egal. Vielleicht ein russisches oder amerikanisches 
Modell, egal, aus dieser Entfernung ist das Ergebnis immer 
dasselbe. Noch drückt er nicht auf den Abzug, denn er 
möchte irgendwas bekommen, auch wenn er nicht weiß, 
was. Er hat das Gefühl, dass er irgendwas bekommen sollte, 
nachdem er die zwei Frauen getötet hat. Aber er hat es 
vergessen, obwohl er den Grund auf einem Zettel notiert 
und ihn in seine Tasche getan hat, als er gemerkt hat, dass 
seine Gedanken in die falsche Richtung wandern. Zumindest 
glaubt er, dass er sich das Richtige notiert hat, denn er hat 
es am Montagnachmittag notiert, nachdem er angefangen 
hatte, die Tabletten zu nehmen. Er will den Zettel 
rausziehen und ihn lesen, aber der Regen wird ihn 
aufweichen. Er muss nachdenken. Er muss sich erinnern. 
Und es ist nicht hilfreich, wenn ihm dabei Tinte über die 
Finger läuft. 

Jetzt nimmt er mit der Schrotflinte die drei Leute ins Visier, 
der Polizist sieht schon nicht mehr ganz frisch aus. Vielleicht 
würden die Schmerztabletten, die Cyris genommen hat, 
auch dem Polizisten helfen, aber Cyris muss sich jetzt um 
sich selbst kümmern. Und er versucht sich immer wieder 
einzuschärfen, dass er alles noch mal überdenken muss, es 
überdenken, an einen Nutzen denken muss, an irgendein 
Ziel, und eine kleine Stimme in seinem Kopf flüstert ihm zu, 
dass das alles mit Geld zu tun haben könnte. 


Er öffnet den Mund, um was zu sagen, da jagt ein kalter 
Windzug seinen Hals hinunter, und für ein paar Sekunden 
hat er einen klaren Kopf. Er muss sich jetzt konzentrieren, 
muss sich auf die richtigen Worte konzentrieren. Oder 
vielleicht sollte er lieber alle erschießen. 


Kapitel 26 


Kalter Regen. Kalter Wind. Ein Irrer mit einem Gewehr. Und 
noch ein Irrer mit einem Gewehr. 

»Hab ich irgendwas verpasst?« 

»Erinnerst du dich an mich, Part...Partner?« 

Ich erinnere mich an alles, sage aber nichts. 

»Was für ein Auftritt«, lobt Cyris. »Ich würde ja Beifall 
klatschen, aber meine Hände sind ganz blau.« 

Er wirft einen Blick auf das Bündel, das ich trage, und 
alles, woran ich denken kann, sind seine blauen Hände. Er 
will damit wohl sagen, dass sie kalt sind. Vermute ich. 

»Hast du ein Schwein gefangen?« 

Landry fängt an zu stöhnen. 

»Runter, lass ihn, lass ihn runter, runter, runter«, sagt 
Cyris. 

Ich hab’s kapiert. Ich gehe in die Hocke und hieve Landry 
nach vorn, sodass er vor mir auf den Boden kippt. Auch 
wenn ich mir keine besondere Mühe gebe, vorsichtig zu 
sein, achte ich darauf, dass er nicht auf dem Kopf landet. 
Dann richte ich mich auf, ohne jedoch zurückzutreten. 
Stattdessen gehe ich langsam zu Jo hinüber. Cyris hindert 
mich nicht daran. Er scheint sich zu amüsieren. Warum auch 
nicht? Ich bin der einzige Typ hier draußen, der heute Nacht 
noch keinen Spaß hatte. Sobald ich neben Jo stehe, eilt er zu 
Landry und kniet sich neben ihn. 

»Witzig, oder?«, sagt er zu Landry. »Witzig, ha, ha, witzig, 
dass du ihn hierhergebracht hast, raus in den Sommer, 
witzig, weil du hast mich vergessen, hast mich ganz 
vergessen.« 

»Cyris«, sagt Landry, mehr bringt er nicht hervor. 

Jo starrt mich an, und ich kann eine ganze Menge an ihren 
Augen ablesen. Verwirrung, oh ja, jede Menge, und 


Bedauern. Bedauern darüber, dass sie mir nicht geglaubt 
hat. Bedauern darüber, dass sie Landry so heftig geschlagen 
hat, denn jetzt wäre er uns eine große Hilfe. Ich habe das 
Gefühl, dass sie mir gerade verziehen hat, allerdings nur, bis 
sie an meiner Seite stirbt. Ich hoffe, sie kann mir auch das 
verzeihen. Sie richtet die Taschenlampe auf Landrys Augen. 
Sie sind rot. Er sieht alles andere als gut aus. 

Cyris lacht erneut, hebt das Gewehr, fährt mit dem Lauf 
über Landrys Körper und lässt es über seinem Bein in der 
Luft schweben. Dann richtet er den Lauf auf Landrys rechtes 
Fußgelenk. 

»Such dir ein Bein aus, such dir eins aus, ein Bein, ein 
Bein.« 

Landry versucht, sein Bein wegzuziehen, aber Cyris stellt 
sich auf seinen Fuß. Dann nimmt er den Polizisten erneut ins 
Visier, aber diesmal so, dass die Waffe seinen Kopf berührt. 
Landry hält inne. Es gießt immer noch in Strömen, in 
unserem kleinen Waldabschnitt, winzige Schlammtropfen 
spritzen ihm ins Gesicht. Sie sehen aus wie 
Schokoladentränen. Cyris hält das Gewehr ein paar 
Zentimeter neben Landrys Kopf und feuert in den Boden. 

Eine ohrenbetäubende Detonation, wie ein Donnerschlag, 
nur ohne Blitz - und der Schlund der Höhle scheint sie zu 
verschlucken. Kurz darauf sind nur noch Landrys Schreie zu 
hören. Er wälzt sich am Boden, und die Handschellen 
hindern ihn daran, sich die Hände auf die Ohren zu pressen. 
Er kann nur eines seiner Ohren bedecken. Das andere 
drückt er gegen den Boden. 

Mit einer pumpenden Bewegung lädt Cyris das Gewehr 
durch und stößt den Lauf gegen Landrys Bein, direkt 
unterhalb der Kniescheibe. Eine weitere Explosion ertönt, 
gefolgt von einem lauten Aufschrei. Ihr Echo schwirrt um 
unsere Köpfe, und dann sind nur noch die Schreie zu hören. 
Fahrig versucht Landry sich aufzusetzen und das Knie an 
den Bauch zu ziehen, sodass er seine Arme um das Bein 
schlingen kann. Aber das Bein lässt sich nicht anwinkeln, 
denn das Kniegelenk ist nur noch ein einziger Klumpen 


offener Nerven und Knochensplitter. Mir ist schlecht, und ich 
sehe, dass es Jo nicht anders geht. 

Die Gehirnerschütterung ist jetzt Landrys geringstes 
Problem. 

Und sein Schicksal unser geringstes. 

Cyris sagt irgendwas, aber ich kann ihn nicht verstehen. 
Der Regen verschluckt seine Worte, und in meinen Ohren 
hallt der Schuss nach. Landry schreit immer noch und presst 
die Hände um das verletzte Bein. Er tut mir leid. Weil er so 
viel in seinem Leben gesehen hat und nun Opfer seiner 
eigenen Erfahrungen geworden ist. Opfer seiner eigenen 
Wut, die uns alle hierhergebracht hat. Seine Schreie lassen 
mein Trommelfell vibrieren. Um sich bei dem Lärm 
verständlich zu machen, müsste man sich die Lungen aus 
dem Leib brüllen. 

Offensichtlich hat Cyris das gemerkt und kommt jetzt zu 
uns rüber. 

»Wer ist als Nächstes dran? Wer von euch ist nicht wirklich 
wirklich? He? Sagt’s mir.« 

Gütiger Himmel, er ist noch verrückter, als ich dachte. »Tu 
ihr nichts«, rufe ich. 

»Warum? Sie ist der Hauptgang«, sagt Cyris. 

Rückwärts bewegt er sich wieder auf Landry zu, um uns 
im Auge zu behalten. 

Jo erwidert meinen Blick. »Tut mir so leid«, sage ich. Das 
ist vielleicht ein bisschen wenig, aber es ist alles, was ich ihr 
anbieten kann. 

»Hab ich mir schon gedacht. Mir tut’s auch leid, aber das 
hilft uns jetzt nicht weiter, oder?« 

Cyris wendet sich wieder dem Detective zu. Ich nehme Jo 
die Taschenlampe aus der Hand und richte sie auf die Höhle. 
Wir könnten versuchen, dorthin zu entkommen. Doch es 
würde nicht lange dauern, dann wären die Batterien alle, 
und wir würden uns verlaufen und durch die Dunkelheit 
irren, weiter ins Innere oder immer im Kreis herum. Hinter 
uns sind lediglich ein paar Felsen, und dahinter liegt der 
Fluss. Vor uns steht ein Verrückter, der auf einen anderen 


Verrückten hinunterstarrt. Weiter rechts verläuft der Weg, 
den wir gekommen sind, aber es ist unmöglich, dort 
entlangzulaufen und der Schrotflinte auszuweichen. 

Landrys Bewegungen sind langsamer geworden. Er liegt 
auf der Seite und versucht, mit seinen blutverschmierten 
Händen das verletzte Knie zu umklammern. Er drückt die 
Handflächen dagegen, als ob er so alles wieder richten 
könnte. Sein Blick irrt zu uns herüber und fleht uns um Hilfe 
an. Aber ich kann ihm nicht helfen. Er hat sich sein eigenes 
Grab geschaufelt, und ich hasse ihn dafür, dass er uns mit 
reingezogen hat. Sein Gesicht und seine Kleidung sind 
blutüberströmt. Es ist so viel Blut, dass nicht mal der Regen 
es wegwaschen kann. Er hat den Mund geöffnet, doch er 
schreit nicht mehr, und ich frage mich, ob die Schreie ihm 
gerade seine Stimmbänder zerfetzt haben. 

Cyris richtet die Schrotflinte auf Landry und fängt 
gleichzeitig an, mit seinem Schuhabsatz in das verletzte 
Knie zu treten. Landry verdreht die Augen, trotzdem schlägt 
er immer noch wild um sich, ohne dabei das Bewusstsein zu 
verlieren. Ich bin starr vor Angst; zu verstört, um meine 
Augen von diesem grausigen Schauspiel abzuwenden, und 
zu feige, um zu helfen. Jo umklammert fest meine Hand. 

Ich trete einen Schritt zurück und ziehe Jo mit mir fort. 

Cyris fährt herum und brüllt uns irgendwas zu. Man kann 
ihn bei dem lauten Regen nicht verstehen, der inzwischen 
so stark ist, dass er sich fast wie Hagel anfühlt. Er richtet 
das Gewehr auf uns, und ich begreife, dass er doch kein 
kompletter Schwachkopf ist. Immerhin hat er meine 
Gedanken erraten, auch wenn das kein Kunststück ist, denn 
Flucht ist die einzige Erfolg versprechende Möglichkeit. Er 
steigt über Landrys Körper hinweg und kommt auf uns zu. 
Wir weichen weiter zurück, Richtung Fluss. Das ist unsere 
letzte Chance. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als uns 
dem eiskalten Wasser zu überlassen, dabei möglichst den 
Felsen auszuweichen und weder zu ertrinken noch uns eine 
Lungenentzündung oder eine Kugel einzufangen. Ich weiß 
nicht, ob Jo dasselbe vorhat. Ich weiß, dass sie Wasser 


hasst, und ich weiß, dass sie nicht schwimmen kann. Aber 
ich weiß auch, dass sie nicht kugelsicher ist. Sie muss sich 
entscheiden, denn im Grunde läuft es auf zwei 
Möglichkeiten hinaus: leben oder sterben. Ich weiß nicht, 
wie oft ich diese Woche schon vor dieser Wahl stand. Zu 
leben ist, wie sich herausstellt, verdammt anstrengend, und 
die Alternative erscheint mir allmählich fast reizvoll. 

Cyris grinst uns an, denn so sind solche Typen eben. Das 
Gewehr wankt ein wenig, als er von einer Windböe erfasst 
wird. Doch mit der Schrotflinte muss er nicht allzu genau 
zielen - er braucht bloß ungefähr in unsere Richtung zu 
feuern und erwischt uns trotzdem. Ich weiß nicht, wie wir es 
ins Wasser schaffen sollen, bevor er abdrückt. Ich blicke zu 
Landry hinunter. Er fängt an, sich zu bewegen, wenn auch 
nur unmerklich. 

Cyris lädt die Schrotflinte durch, und wir machen uns zum 
Sprung bereit. 


Kapitel 27 


Seine Arme und Beine tun höllisch weh, so sehr, dass er 
kaum einen klaren Gedanken fassen kann. Sein Hals brennt 
vom vielen Brüllen, und der Schuss hat in seinen Ohren ein 
hohes Schrillen ausgelöst, das sich mitten durch sein Gehirn 
bohrt. Landry spürt, wie sein Herzschlag immer langsamer 
und schwächer wird. Er will noch nicht sterben. Es war der 
größte Fehler seines Lebens, hierherzukommen, und er wird 
dafür den höchstmöglichen Preis zahlen. Das hat nicht viel 
mit jener Gerechtigkeit zu tun, die er vor ein paar Stunden 
im Sinn hatte, aber in gewisser Weise ist es dennoch eine 
Art von Ausgleich. Er ist hier, weil er überzeugt davon war, 
der Menschheit einen Gefallen zu tun. Und er hat nichts 
anderes getan, als alles, woran er geglaubt hat, der 
Lächerlichkeit preiszugeben. 

Was für ein Fehler. 

Obwohl Cyris inzwischen aufgetaucht ist, ist Landry immer 
noch nicht ganz von Feldmans Unschuld überzeugt. Er ist 
allerdings auch nicht mehr von Feldmans Schuld überzeugt. 
Wenn er zu entscheiden hätte... 

Doch dafür hat er keine Zeit. 

Er ist wütend darüber, dass er sich letzte Woche so viel 
mit seiner Krebserkrankung beschäftigt hat. Was für eine 
Zeitverschwendung. Der Krebs ist jetzt völlig unwichtig, hier 
draußen, in diesem Drecksloch von Wald, wo vor ihm schon 
andere Menschen gestorben sind. Seine sechsmonatige 
Schonfrist wurde gerade um sechs Monate verkürzt. 

Seine Augen füllen sich mit Blut, und die Umrisse, die sich 
vor ihm bewegen, färben sich rot, so wie die Landschaft um 
sie herum. Alles ist nass. Wenn ihn die Schusswunde nicht 
umbringt, erledigt das der Blutverlust. Selbst ein erfahrener 
Sanitäter könnte ihn jetzt nicht mehr retten. Es gibt keine 


Hoffnung mehr. Nicht für ihn. Aber vielleicht für Feldman 
und das Mädchen. 

Er gräbt seine Finger in die feuchte Erde und wälzt sich 
herum zu Cyris. Sein Mörder hat sich inzwischen Feldman 
und der Frau zugewandt, die Schrotflinte fest in den 
Händen. Mit den Armen und seinem gesunden Bein schiebt 
sich Landry vorwärts, und verringert so langsam den 
Abstand. 

Er greift in seine Tasche. Charlie hat zwar den Schlüssel 
für die Handschellen rausgenommen, aber nur den einen. 
Seit er ein Cop ist, hat er immer Ersatzschlüssel dabei, für 
den Fall, dass man ihn mit seinen eigenen Handschellen 
fesselt. Und genau das ist jetzt passiert. Zu einem denkbar 
ungünstigen Zeitpunkt. Er krümmt seine Finger um den 
Schlüssel und zieht in heraus. Als er die linke Manschette 
öffnet, fällt er ihm fast aus der Hand. 

Dann kriecht er weiter auf Cyris zu, in der Gewissheit, 
dass dies das Letzte ist, was er tun wird. 


Kapitel 28 


Cyris ruft ihnen etwas zu, und Jo kann die Worte 
»umdrehen« und »Partner« verstehen, aber ihr ist zu kalt, 
und sie ist zu verwirrt, um ihre Bedeutung zu erfassen. Sie 
lässt ihren Blick über den Fluss wandern und weiß, dass 
auch dort nur der Tod auf sie wartet. Der Fluss ist kalt und 
dunkel genug, um ihr Herz zum Stillstand zu bringen, 
vorausgesetzt, es schlägt überhaupt noch, wenn sie 
eintaucht - unter diesen Umständen eine qgewagte 
Annahme. Sie hätte Charlie vertrauen sollen. Hätte auf sich 
selbst hören sollen, denn sie wollte ihm glauben. 

Der Polizeibeamte kriecht weiter auf Cyris zu. Er zerrt das 
leblose Bein hinter sich her, das Knie eine einzige Masse aus 
Blut, Taschentüchern und den Baumwollfasern seiner 
zerfetzten Hose. Er hat einen entschlossenen 
Gesichtsausdruck, als er es plötzlich schafft, eine der 
Manschetten von seinem Handgelenk zu lösen. Im nächsten 
Moment wirft er sich mit einer letzten, ruckartigen 
Bewegung nach vorn und lässt die freie Manschette um 
Cyris’ Fußgelenk schnappen. Beide Männer schreien 
gleichzeitig auf. Cyris brüllt laut »Nein« und Landry noch 
lauter »Lauft«. Cyris tritt dem Polizisten mit aller Kraft auf 
die Hand. Jo sieht, wie sich die Finger unter dem Stiefel 
krümmen, und als Cyris den Fuß hebt, stehen die 
gebrochenen Finger weit voneinander ab, wie 
Straßenschilder, die alle in die falsche Richtung zeigen. 
Doch die beiden Männer sind immer noch 
aneinandergekettet. Mit seiner anderen Hand wirft der 
Polizeibeamte die Schlüssel in die Dunkelheit. 

Cyris richtet die Schrotflinte auf den Hinterkopf des 
Polizisten. 


»Los«, zischt Charlie und zieht an Jos Hand. Sie blickt ihn 
an. »Wir müssen springen. Jetzt.« 

Sie fassen sich an den Händen und machen den letzten 
Schritt ans Ufer. Es gibt nichts mehr zu diskutieren, sie 
haben keine Zeit zu verlieren. Hinter Jo geht die Schrotflinte 
los, doch sie dreht sich nicht um. In der einen Sekunde starrt 
sie noch aufs Wasser, dann tauchen sie auch schon ein. 


Kapitel 29 


Ich sinke in die Tiefe, als hätte man mir einen großen Stein 
ans Fußgelenk gebunden, doch mein einziges zusätzliches 
Gewicht ist Jo. Ich halte ihre Hand fest umklammert, 
während mir das eiskalte Wasser in Nase und Mund 
schwappt. Es brennt in den Augen, und sosehr ich mich 
auch anstrenge: Ich kann nichts erkennen. Hier unten 
herrscht völlige Dunkelheit. Sie ist überwältigend, fast wie 
eine Einladung. 

Sofort wird mein Körper von der Kälte erfasst, sie dringt in 
mich ein, versucht, mich zu packen, zum Bleiben zu 
bewegen. Ich fange an zu strampeln, um mit Jo an die 
Oberfläche zu gelangen, aber ich richte nichts aus. Die 
Strömung reißt uns fort, und ich habe keine Ahnung, wohin. 
Womöglich noch weiter in die Tiefe. Womöglich 
nirgendwohin. Womöglich direkt in Cyris’ Arme. Im Moment 
ist es friedlich unter Wasser. Ja, still. Und die Aussicht, zu 
ertrinken, ist gar nicht so beängstigend. Ja, sie hat fast 
etwas Beruhigendes, etwas... 

Als ich mit den Füßen irgendwo anstoße, ziehe ich sie 
unwillkürlich an, und mein UÜberlebensinstinkt kehrt zurück. 
Während wir von der Strömung herumgewirbelt und durch 
einen Korridor aus Licht und Lärm gesogen werden, steigen 
wir nach oben. Meine Lungen tun weh, und mir ist kalt. 

Wir brechen durch die Oberfläche, so schlagartig, dass ich 
es kaum schaffe, nach Luft zu schnappen, bevor es uns 
wieder nach unten reißt. Ich drücke Jo noch enger an mich, 
als ich von der Strömung gegen einen großen Felsbrocken 
geschleudert werde. Der Schmerz verteilt sich gleichmäßig 
über meinen Rücken, über Kopf und Schultern. Die Luft, die 
ich gerade eingeatmet habe, wird aus meinem Körper 
gepresst. Und Jo knallt mit der Stirn gegen meinen Kiefer. Es 


ist ein warmer Schmerz, und er erinnert mich daran, dass 
noch nicht alles verloren ist. Obwohl sie nicht mehr 
funktioniert, halte ich immer noch die Taschenlampe in der 
Hand. Wir bewegen uns nicht von der Stelle. 

Jo hat die Arme um mich geschlungen. Ich fummle an der 
Taschenlampe herum und schaffe es, die Verschlusskappe 
aufzuschrauben. Die Batterien fallen ins Wasser und streifen 
im Herabsinken meinen Körper. Dann schraube ich auch 
noch das Oberteil ab. Das eine Ende der Metallröhre halte 
ich über Wasser, und das andere stecke ich in den Mund. Ich 
sauge die kühle Luft über uns ein und fühle mich sofort 
besser. Dann nehme ich einen letzten Zug und halte Jo die 
Röhre an den Mund. Sie greift danach und kapiert sofort, 
was sie tun muss. 

Wieder bei Kräften, wenn auch durchgefroren, drücke ich 
mich vom Felsen ab und drehe mich langsam auf die Seite, 
und plötzlich werden wir von der Strömung erfasst und am 
Felsen entlang an die Oberfläche gedrückt. Für ein paar 
Sekunden treiben wir auf dem Wasser. Ich lasse meinen 
Blick umherwandern und versuche abzuschätzen, wie weit 
wir abgetrieben wurden, aber das lässt sich nicht sagen. 

Da ertönt ein Schuss, und kleine Felssplitter spritzen mir 
ins Gesicht. Ich lasse die Überreste der Taschenlampe fallen, 
während der Fluss uns beide hinter die Felskante 
schwemmt. Dann reißt uns die Strömung erneut fort, gerade 
als hinter uns der nächste Schuss übers Wasser peitscht. Wir 
treiben den Fluss hinunter und ringen hektisch nach Luft, 
während wir uns auf und ab bewegen und kaltes Wasser, 
kalte Luft und kalten Regen atmen. Ich habe nichts, woran 
ich mich festhalten kann, außer der feuchten Dunkelheit und 
Jo. Während ich im Wasser herumrudere, fühle ich - mehr als 
dass ich sie sehe - die Aste, die vom Ufer wie Speere zu uns 
herüberragen. Sie versuchen, uns zu stechen und 
aufzuspießen, während wir schnell an ihnen vorübergleiten, 
sie versuchen, uns mit ihren hölzernen Fingern für immer 
unter Wasser zu drücken. Ich schwimme vor Jo her, um sie 
vor den Asten zu schützen. Als ein grelles, orangefarbenes 


Flackern den Nachthimmel erleuchtet, glaube ich für einen 
Moment ernsthaft, dass Hilfe eingetroffen ist. Doch rasch 
merke ich, dass das Leuchten nur in meinem Kopf existiert, 
denn ich bin mit dem Hinterkopf gegen einen Felsen 
geknallt. Als ich ein paar Sekunden später erneut irgendwo 
aufschlage, flackert es grau. 

Schwimmen oder ertrinken - ich kann das nicht mehr 
richtig unterscheiden und auch nicht glauben, dass es noch 
eine Rolle spielt. Mit jedem Schlag, den ich abkriege, lockert 
sich mein Griff um Jos Körper, und mir ist so kalt, dass ich 
nicht weiß, ob ihre Finger mich noch festhalten. 

Als uns das Wasser für ein paar Sekunden nach unten 
zieht, lasse ich mich einfach treiben und verliere dabei jedes 
Zeitgefühl. Dann erneut Felsbrocken. Ich krache dagegen, 
doch ich spüre keinen Schmerz. Ich frage mich, ob sich der 
Tod überhaupt nach irgendwas anfühlt. Der warme Schmerz 
in meinem Kiefer ist inzwischen abgekühlt. Ich öffne die 
Augen und schließe sie wieder, so oder so ist um mich 
herum nichts als Dunkelheit. Als mein kalter Körper gegen 
einen umgestürzten Baum prallt, spüre ich kaum noch was 
davon. Kräftige abgestorbene Aste halten mich schaukelnd 
über Wasser, während meine Beine in der Strömung hin und 
her schlackern. Der Baum liegt quer über dem Fluss. Jo 
versucht sich aus dem Wasser zu ziehen. Ich lehne mein 
Gesicht gegen den Baum und schramme an der Rinde 
entlang. Dann sehe ich, wie Jo auf mich zukommt. Ihre Arme 
greifen nach mir. Ich strample im Wasser, während sie 
versucht, mich herauszuziehen. Allmählich kann ich mich an 
den Ästen und an der Rinde festkrallen und ziehe mich 
langsam Richtung Ufer, so als würde ich eine waagrecht 
liegende Leiter hinaufklettern. Die Frau, die ich entführt 
habe, die Frau, die ich beinahe getötet hätte, versucht, mich 
zu retten. Vielleicht ist das der Grund, warum ich sie liebe. 

Die Strömung umspült noch immer meine Beine und droht 
mich fortzureißen, aber sie hat ihre Chance gehabt. Unter 
meinen Füßen spüre ich das Flussbett, und ich hangle mich 
weiter. Kurz darauf reicht mir das Wasser nur noch bis zur 


Taille, dann bis zu den Oberschenkeln und schließlich bis zu 
den Knien. Als es mir nur noch die Knöchel leckt, breche ich 
zusammen und klatsche auf das matschige Ufer. 

Gleich darauf rolle ich mich auf den Rücken. Der Regen 
trommelt gegen meine Augenlider. Ich stelle mir mein 
warmes Bett vor - wie ich mit einer Wärmflasche zwischen 
den Füßen und einer weiteren auf meinem Rücken in 
meinem Bett liege. Ich will jetzt nur noch schlafen. Ich 
wünschte, es wäre Freitag- oder Samstagnacht, sodass ich 
zwei Tage am Stück schlafen kann. Ich schließe die Augen. 

Da berührt irgendetwas mein Gesicht. Und ich komme zu 
mir. Ich öffne die Augen und sehe, wie Jo ausholt, um mich 
noch einmal zu schlagen. Nur dass ich es nicht fühle. Ich 
sehe es, mehr nicht. 

»Komm schon, Charlie, wach auf.« 

Aber ich bin wach. Sieht sie das nicht? Ich versuche es ihr 
zu sagen, aber es geht nicht, denn ich kann meine Lippen 
und meine Zunge nicht bewegen. 

»Charlie!« 

Sie verpasst mir einen weiteren kräftigen Schlag, und ich 
öffne erneut die Augen. Glaubt sie wirklich, dass diese 
unsanften Liebesbekundungen irgendwas nutzen? Ich stütze 
mich auf den Ellbogen und versuche mich aufzurichten. 

»Charlie!« Jo schlägt mir ins Gesicht, und ich öffne erneut 
die Augen. Ich liege auf der Erde. Sie muss sich jetzt selbst 
in Sicherheit bringen, muss mich vergessen. 

Ich lege ihr das in aller Ausführlichkeit dar. »Las mi lie’en.« 

»Du hast mich in diesen Schlamassel reingeritten, Charlie, 
jetzt wirst du auch zusehen, wie wir hier wieder 
rauskommen.« 

Sie steht auf und packt mich vorne am Hemd. Als sie 
daran zerrt, kippe ich vornüber. Erschöpft strecke ich die 
Hand aus und halte mich an ihren Armen fest. Ich bin noch 
völlig durcheinander. Mein rechtes Auge tut weh - als hätte 
man es direkt an seine Höhle getackert, allerdings verkehrt 
herum. Im Innern meines Kopfs hämmert es in einem fort. 
Es gelingt mir, mich aufzusetzen, und mit Jos Hilfe schaffe 


ich es auf die Knie und auf die Füße. Um nicht hinzufallen, 
klammere ich mich am nächsten Baum fest, und, während 
wir die ersten Schritte machen, an Jo. Ich bin völlig 
entkräftet, und wir lehnen uns gegen einen Baum. Wir 
müssen uns jetzt für eine Richtung entscheiden. 

»Was glaubst du, wie weit wir mitgerissen wurden?«, frage 
ich. Ich stottere, als ich das sage. Und meine Zähne 
klappern weiter. 

Jo zuckt mit den Achseln. »Wie spät ist es? Was sagt deine 
Uhr? Meine ist nicht wasserdicht.« 

Ich werfe einen Blick auf meine Uhr, kann jedoch nichts 
erkennen. Ich halte sie dicht an meine Augen - doch ohne 
Erfolg; ich sehe lediglich ein unscharfes Etwas aus Zeigern 
und Strichen. Jo packt mein Handgelenk und hält es sich 
vors Gesicht. 

»Zwei Uhr sechzehn«, sagt sie. 

»Spät.« 

»Meine Uhr sagt zehn nach zwei.« 

»Billige Uhr, was?« 

»Genau. Muss stehen geblieben sein, als wir in den Fluss 
gesprungen sind. Seit etwa vier Minuten sind wir hier am 
Ufer. Das heißt, dass wir zwei Minuten im Wasser waren.« 

Zwei Minuten im Wasser. Der Fluss lag in der Nähe der 
Hütte, aber was bedeutet das? Etwa zehn Minuten sind wir 
einem Pfad gefolgt, den man kaum als Pfad bezeichnen 
kann. Leicht zu finden, wenn man weiß, wo er ist. Und wenn 
es hell ist. Und trocken. Ich denke scharf nach und kapiere 
so ungefähr, worauf sie hinauswill. Wir sind flussabwärts an 
der Hütte vorbeigekommen. Wir haben die Strecke viel 
schneller zurückgelegt, als wenn wir gelaufen wären. 

»Wie weit kannst du gehen?s, fragt sie. 

»Weiter als du.« 

Keiner von uns beiden glaubt das, doch wir sagen nichts. 

Also gehen wir, und nach weniger als einer Minute stoßen 
wir auf eine niedrige Böschung. Wir arbeiten uns nach oben 
vor und stützen uns immer wieder an Bäumen und 
aneinander ab. Allmählich kehrt das Gefühl in Armen und 


Beinen zurück, nur meine Füße und Hände sind immer noch 
taub. Je weiter wir vorankommen, desto steiler wird die 
Böschung. Ich hoffe, dass wir in der Nähe des Trampelpfads 
landen, sobald die Böschung flacher wird. Dann müssen wir 
uns nur nach rechts wenden und landen bei der Hütte. Oder 
nach links. 

Meine Füße sind taub, doch ich kann meine Zehen spüren 
- zehn schmerzerfüllte Stummel, die nur darauf warten, 
dass sie umknicken. Zehn kleine Negerlein. Eins ging im 
Wald verloren, da waren’s nur noch neun. Ein anderes ist 
ertrunken. Und eins fing sich’'ne Lungenentzündung und 
starb daran. Mir fällt ein, dass Landry mir erzählt hat, dass 
die Hütte eine Minute vom Fluss entfernt liegt. Ich weiß 
allerdings nicht, ob uns das irgendwie weiterhilft. Die Bäume 
um uns herum bilden ein Dach, das den Regen abhält, wenn 
auch nicht den Wind. Wenn wir nicht bald aus unseren 
nassen Klamotten kommen und einen warmen Ort finden, 
werden wir sterben. So einfach ist das. Mit jeder Sekunde, 
die verstreicht, werden wir langsamer. Jos Handgelenk sagt 
uns, dass die Zeit stehen geblieben ist. Meine Uhr 
behauptet etwas anderes. Ich weiß nicht, was ich glauben 
soll. Meine Jeans ist so nass, dass ich meine Beine kaum 
abknicken kann. 

In aller Kürze erkläre ich, was Landry mir erzählt hat. 

»Dann folgen wir dem Fluss«, sagt sie. 

»Ja, aber in welche Richtung?« 

»Was denkst du?« 

»Keine Ahnung. Wenn wir nach links gehen, landen wir 
womöglich an unserem Ausgangspunkt. Wir sollten erst mal 
nach rechts gehen, wenigstens ein Stückchen. Dann können 
wir immer noch umdrehen.« 

Sie starrt mich lange und eindringlich an, denn sie weiß, 
dass wir nicht die Kraft haben umzudrehen, falls wir in die 
falsche Richtung laufen. Doch schließlich stimmt sie meinem 
Vorschlag zu. Ich bin mir nicht sicher, warum. Vielleicht weil 
ich alles, was ich diese Woche angepackt habe, vermasselt 
habe, und deswegen fällig bin für eine gehörige Portion 


Glück. Wir wenden uns nach rechts und gehen los, dabei 
halten wir uns, so gut es geht, parallel zum Wasser und 
orientieren uns an seinem Geräusch. Die Bäume werden 
schmaler und stehen jetzt dichter beieinander. Am liebsten 
würde ich sie zu Brennholz verarbeiten, ja, das ganze 
Waldstück abfackeln. Wir stolpern zwischen den Bäumen 
hindurch, bahnen uns einen Weg. Er ähnelt dem Pfad, den 
wir suchen. Reichlich Schwarz. Reichlich Bäume. Reichlich 
Wurzeln. Wir wandern schweigend weiter, während die 
Nacht über uns wacht, mit all ihren kleinen, nassen, 
nichtsnutzigen Geschöpfen. Kathy und Luciana wachen 
ebenfalls über mich. Ich spüre, dass sie da sind. 

Dann bleibe ich mit meinem Fuß an einer Wurzel hängen 
und lande wie in jenen ersten Minuten des Montagmorgens 
auf allen vieren. Schwach rolle ich mich auf den Rücken und 
blicke hinauf in die Bäume. Jo fällt neben mir auf die Knie. 
Sie legt den Kopf auf meine Brust, und ich kann hören, wie 
sie angestrengt atmet. Ich will sie umarmen und mich an 
bessere Zeiten erinnern, aber diese Zeiten sind vorbei, sie 
sind vorbei, stattdessen liege ich im Wald, und die Stunde 
des Todes ist da. 

Ich schließe meine Augen, halte Ausschau nach Kathy und 
Luciana und hoffe, dass Landry nicht auch dabei ist. 


Kapitel 30 


Du feuerst ins Leere, Cyris, ins Leere. 

Die Felsen, die er trifft, lachen ihn aus, und mit dem 
Gelächter dringen Stimmen an sein Ohr, die ihm Dinge 
erzählen, Dinge, die er nicht hören will. Er bringt sie zum 
Schweigen, indem er das Gewehr abfeuert, immer und 
immer wieder drücken seine Finger gegen den Abzug. 

Charlie und seine Freundin sind verschwunden, im Wasser, 
aus seinem Blickfeld, vielleicht für immer. Und er ist hier 
draußen in der Dunkelheit zurückgeblieben. Mein Gott, es ist 
so dunkel. Vor den Mond über ihm hat sich eine Wolke 
geschoben, und er kann absolut nichts erkennen. Er hasst 
den schwarzen Mond. Am liebsten würde er ihm einen Tritt 
verpassen, doch er muss sich mit Schreien begnügen. 

Langsam lässt er den Fluss hinter sich. Die Handschelle 
hängt immer noch an seinem Fußgelenk, und der Polizist 
wird an der Hand mit der Handschelle hinter ihm 
hergezogen. Er richtet die Schrotflinte auf das Handgelenk 
des Polizisten und drückt ab. Nichts passiert. Er lädt erneut 
durch, doch er hat alle Patronen aufgebraucht. 

»Wo ist der Schlüssel?«, fragt er, aber er kennt die 
Antwort bereits. Er hockt sich neben den Cop, aber der 
antwortet nicht, oh nein, denn der Cop ist tot. Er lässt seine 
Hände über den Boden wandern. Fehlanzeige. Der Schlüssel 
muss irgendwo im Wald liegen. 

Sein Bauch tut weh, darum greift er mit müden Fingern in 
die Tasche und zieht die Flasche mit dem Schraubverschluss 
hervor. Der Verschluss lässt sich nicht öffnen, nicht sofort, 
aber schließlich bekommt er ihn auf und schluckt zwei 
Tabletten, vielleicht drei - er hat den Überblick verloren. 

Er sucht den Körper des Polizisten nach einer 
Taschenlampe ab, findet aber nur eine Packung 


Streichhölzer. Er zündet eines der Streichhölzer an, und der 
Regen löscht es wieder aus, dann noch eins, und noch eins, 
und im Handumdrehen ist die Packung alle, einfach so. Er 
will sich in die Richtung aufmachen, aus der er, wie er 
glaubt, gekommen ist, doch er wird vom Gewicht des toten 
Polizisten zurückgehalten. Kein Schlüssel. Keine Munition. In 
seinem Wagen hat er einen Schlüssel für Handschellen, aber 
er wird es nicht bis zum Wagen schaffen, nicht so. Also 
prügelt er mit dem Schaft der Schrotflinte auf das Gelenk 
und die Hand mit der Handschelle ein, er zertrümmert die 
Knochen, bis die Hand so beweglich ist, dass sie durch die 
Manschette rutscht. Als er weitergeht, baumelt die 
Manschette von seinem Fußgelenk. 

Er versucht sich zu erinnern, wie lange er vorhin gelaufen 
ist. Er hält Ausschau nach einem Weg, doch der liegt unter 
der Dunkelheit des schwarzen Mondes verborgen. Er 
wünschte, er hätte eine Taschenlampe, dann fällt ihm ein, 
dass er ja eine dabei hat. Sie ist zwar nicht besonders groß, 
reicht aber völlig aus. Er lässt den Fluss und die Höhle hinter 
sich und folgt dem Rauschen des Wassers, denn er meint 
sich zu erinnern, dass er es auf dem Weg hierher gehört hat, 
nur dass er sich diesmal links davon hält. Sein Bauch tut 
immer noch wen. Er hat höllische Schmerzen. 

Einen Moment später muss er sich übergeben, und 
während die Medikamente seinen Körper verlassen, scheint 
er für ein paar Sekunden klar im Kopf zu sein. Das Zeug ist 
doch bestimmt schon in seinem Blut, oder? Wenn er das 
bloß wüsste. Für ein paar Sekunden scheint alles klar zu 
sein, und er begreift, dass die Schmerzmittel ihm viel mehr 
zusetzen als die Schmerzen selbst. Sie zerstören seine 
Fähigkeit zu denken. Für einen Moment weiß er, dass die 
Schrotflinte leer ist und dass es bei der ganzen Sache nicht 
nur ums Töten gehen kann. 

Er setzt seinen Weg fort. Dann lässt der Sturm plötzlich 
nach, und er hat erneut einen lichten Augenblick und 
begreift, was los ist. Er schnappt sich die Schmerztabletten 
in seiner Tasche und wirft sie, so weit er kann, in die Bäume. 


Er kann sie klappern hören, während sie durch die Luft 
fliegen, und dann sind sie für immer verschwunden. Er 
vermisst sie schon jetzt. Dann macht er, dass er 
weiterkommt. Schemenhaft kann er irgendwelche Umrisse 
erkennen, kein Licht, aber Umrisse, und er bemerkt, dass 
einige der Zweige hier umgeknickt sind, und vielleicht ist 
das hier ein Weg, also doch noch ein Weg. Er lacht, dann 
bleibt er stehen, legt eine Hand auf seinen pulsierenden 
Magen und atmet tief ein. Das Klebeband, das die Wunde 
zusammenhält, fühlt sich ganz hart zwischen seinen Fingern 
an. Er greift nach den Schmerztabletten in seiner Tasche, 
doch er kann sie nicht finden, dann durchsucht er die 
andere Tasche, doch dort sind sie auch nicht. Bestimmt hat 
er sie zu Hause vergessen. Dumm, dumm, dumm. 

Dann geht er weiter, oh ja, und sein Körper ist kalt, so kalt, 
aber wenigstens trägt er eine Jacke, und wenigstens trägt er 
mehr als sein Partner. Er fragt sich, ob der gute, alte Charlie 
inzwischen schon tot ist. Er kratzt sich mit der Hand übers 
Gesicht und vergräbt die Finger in seinem Bart, dann fährt 
er mit den Nägeln über seine Haut, bis sie anfängt zu 
bluten. Er muss nachdenken. Denken und gehen, das ist 
alles, was er tun muss, und das tut er auch, während er 
tiefer in die Dunkelheit eintaucht und hofft, nicht auf ewig 
verloren zu sein, denn die Ewigkeit hat letzte Nacht etwa 
gegen neun Uhr begonnen. 

»Ins Reich der Dunkelheit er niemals zuvor wandelte«, 
murmelt er und wundert sich, was er da redet. Falls er 
überhaupt was gesagt hat. 


Kapitel 31 


Dunkelheit und Tod. Ich hatte mir das schrecklicher 
vorgestellt. Nicht als Himmel oder Hölle, sondern als Ort 
ohne Zeit und ohne jedes Gefühl. Ein dunkler Ort mit 
gedämpften Geräuschen und kühler Luft, und, was das 
Beste ist, man hat keine Schmerzen. 

»Wach auf, Charlie.« 

Ich habe zu Unrecht Angst gehabt. Zu Unrecht geglaubt, 
dass der Tod ewige Qual und Pein bedeutet. Zu Unrecht 
geglaubt, dass er mir nicht gefällt. Hätte ich das früher 
gewusst, hätte ich mich nicht dagegen gewehrt. 

»Charlie.« 

Ich rolle zur Seite. Da ist Jo. Und das hier ist nicht der Tod. 
Ich kann nicht erkennen, ob sie kniet oder nicht. Wir liegen 
auf einer Decke aus Kiefernnadeln, nur dass es keine Decke 
ist, um darunterzukriechen und sich zu wärmen. Zweige 
rascheln, und die Blätter über uns lösen sich von ihren 
Zweigen. Tannenzapfen fallen zu Boden, und Kiefernnadeln 
trudeln durch die Luft. 

»Ich bin wach.« 

»Und du zitterst«, sagt sie. 

»Ich kann nichts dagegen tun.« 

»Aber das ist gut«, sagt sie. »Das heißt, dass du dich nicht 
unterkühlt hast.« 

Es fühlt sich trotzdem nicht besser an. 

»Tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt hab.« 

»Tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Das war wirklich 
nicht meine Absicht. Wirklich.« 

Sie richtet sich auf und stützt sich dabei auf meinem 
Bauch ab. »Ich glaub, da hinten ist Licht, ungefähr dreißig 
Meter von hier. Wenn wir’s bis dahin schaffen, musst du mir 
versprechen, dass wir zur Polizei gehen.« 


»Versprochen«, sage ich. Es fällt mir nicht schwer, denn 
ich habe meinen Optimismus im Fluss gelassen. Ich will 
nicht, dass sie mir hilft aufzustehen, aber ich schaffe es 
nicht ohne sie. Als ich wieder auf den Beinen bin, taumeln 
wir gemeinsam weiter. 

Geh in Richtung Licht. 

Wenn das der Trampelpfad ist, den wir vorhin gekommen 
sind, und die Hütte vor uns wartet, dann ist Cyris... wo? 
Irgendwo? Verschwunden? Oder genau hier? Wir arbeiten 
uns durch die Bäume bis zur Lichtung vor. Der Anblick von 
Landrys Wagen versetzt mir einen Schock. Denn mir wird 
klar, dass das Leben weitergeht, ganz egal wer gerade 
gestorben ist. In zehn Jahren wird der Wagen immer noch 
hier stehen. Mit Rissen im Lack von der Hitze und vom 
Regen völlig durchgerostet. Die Reifen werden platt sein, 
und die Radkränze werden sich durch die Reifen gebohrt 
und Abdrücke auf dem Boden hinterlassen haben. Und das 
ganze Ding wird mit Schlamm bedeckt sein. Der Wagen ist 
Teil eines Lebens, das auf die Rückkehr seines Besitzers 
wartet, aber das wird nicht passieren. 

Die Hütte wirkt auf mich jetzt wie ein Palast. Ich hinke 
weiter und erreiche die Veranda. Da ich es nicht schaffe 
raufzuklettern, hocke ich mich auf die Kante und rolle mich 
nach oben. Jo tut dasselbe. 

Mit meinen steifen Händen schaffe ich es nicht, nach der 
Tür zu greifen. Jo ist etwas gelenkiger als ich und schubst 
mich beiseite. Auch wenn es vorhin kalt in der Hütte war, ist 
es im Innern immer noch wärmer und trockener als draußen. 
Der Wind drückt uns ins Innere, und wir schließen die Tür 
hinter uns. 

»Hier können wir nicht bleiben«, sage ich. 

»Ich weiß, ich weiß«, antwortet sie. »Aber ich weiß auch, 
dass ich nicht fahren kann. Was ist mit dir?« 

»Noch nicht. Jesus, was sollen wir bloß machen?« 

»Hierbleiben«, sagt sie. 

»Aber das geht nicht.« 

»Nur einen Moment. Um uns aufzuwärmen.« 


»Wir können uns in den Autos aufwärmen.« 

»Hier geht’s schneller. Ich denke, wir sollten es ausnutzen, 
dass Cyris sich verlaufen hat.« 

»Na ja, aber vielleicht hat er sich gar nicht verlaufen. 
Vielleicht ist er ganz in der Nähe.« 

»Wenn wir jetzt losfahren, bauen wir einen Unfall. Und was 
dann? Sollen wir dann zu Fuß in die Stadt laufen?« 

»Was hast du also vor?« 

»Zwei Minuten«, sagt sie. »Wir wärmen uns zwei Minuten 
hier auf, und dann verschwinden wir.« 

Sie geht zu einer der Laternen. Zwei von den drei 
Laternen, die Landry angezündet hat, brennen noch. Jo 
greift sich eine der Laternen, und ich nehme eine zweite und 
hänge sie mir über die Hand wie über eine Klaue. In der 
Feuerstelle steckt ein großer Haufen alte Zeitungen, und in 
den Zeitungen eine ansehnliche Menge Zunderholz. Jo 
versucht, das Schutzglas der Laterne zu entfernen, aber ihre 
Hände sind zu kalt. Meine Methode ist etwas wirkungsvoller. 
Ich werfe die Laterne in die Feuerstelle. Das Glas 
zersplittert. Und eine Flamme tritt aus. Dann steht das 
trockene Papier lichterloh in Flammen. 

Wir kauern uns ans Feuer. Das Holz knistert zwar, 
verbreitet jedoch kaum Wärme. Es dauert nicht lange, bis 
sich die Hütte mit Rauch füllt. Ein Teil des Kamins muss mit 
einem Vogelnest oder mit Blättern verstopft sein. Meine 
Lungen sind noch ganz voller Wasser und haben keinen 
Platz für den Rauch. Jo zieht ihre Sachen aus. Ich kann mich 
kaum bewegen, aber ich schaffe es wenigstens, meine 
Schuhe abzustreifen. Mehr geht nicht. 

Jo greift nach meinem Hemd und hilft mir mit meinen 
Jeans. Ich blicke an mir hinunter. Meine Haut ist ganz grau 
und mit blauen Flecken, Beulen und Kratzern übersät. 

Seite an Seite hocken wir da. Um uns zu wärmen, halten 
wir uns aneinander fest, doch wir sind so durchgefroren, 
dass die Umarmung nichts nützt. Cyris könnte zwar hier 
reinplatzen und uns töten, aber wenn wir jetzt nach draußen 


gehen, erledigt das die Kälte. Nur das Feuer kann uns jetzt 
helfen. 

Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Die zwei Minuten sind 
bereits um. Es sind schon fast drei Minuten. 

Mit einem Nicken deute ich auf den Seesack in der Mitte 
des Raums. »Da sind Klamotten drin.« 

Jo steht auf und langt danach. Es ist gar nicht so leicht, 
den Beutel zu öffnen, doch schließlich kommen wir an die 
Kleidungsstücke, die Landry vorhin getragen hat. Ganz oben 
liegt ein Handtuch. Er hat also damit gerechnet, sich blutig 
zu machen. Oder nass zu werden. So oder so hat er richtig 
gelegen. Die Plastiktüte mit meinen blutverschmierten 
Shorts liegt ebenfalls im Seesack. 

Jo trocknet sich ab, und ich folge ihrem Beispiel. Mir ist 
immer noch kalt, und ich zittere am ganzen Körper. Ich 
spüre zwar die Hitze des Feuers, aber sie wärmt lediglich 
meine Haut. Innerlich bin ich völlig durchgefroren. 
Inzwischen sind fünf Minuten um. Ich ziehe mir Landrys 
Sachen über. Sie sind etwas groß, aber trocken. Als der 
Rauch in der Hütte dichter wird, legt Jo ein paar Holzscheite 
nach. Es ist, als würden wir in der Raucherecke eines 
überfüllten Restaurants sitzen. Ich schnappe mir den ovalen 
Teppich, und gerade während ich danach greife, kehrt das 
Gefühl in meine Finger zurück, und sie fangen an wehzutun. 
Ich wickle uns in den Teppich, und wir hocken beide da und 
starren ins Feuer. Jetzt sind sechs Minuten vergangen. Die 
Rauchschwaden hängen jetzt noch tiefer. 

»Wir müssen gehen«, sage ich, und ich bin froh, dass ich 
wieder spüren kann, wenn sich mein Mund bewegt. Jo nickt. 
Die feuchte Luft ist jetzt von dichtem Rauch erfüllt. Wenn ich 
meine Hand nach oben ausstrecken würde, wäre sie nicht 
mehr zu sehen. 

»Ich weiß.« 

Jo fischt die zwei Holzscheite, die sie gerade ins Feuer 
geworfen hat, wieder heraus, legt sie in den Seesack und 
erstickt die Flammen darin. Dann drückt sie mir den Beutel 
gegen die Brust. 


»Halt das fest«, sagt sie. »Ist nicht viel, aber immerhin 
etwas.« 

Der Seesack fühlt sich wie eine unförmige Wärmflasche 
an. 

»Im Kofferraum von meinem Wagen sind ein paar 
Klamotten«, sagt sie, greift nach ihrer Hose und sucht darin 
nach dem Schlüssel. 

Ich reiche ihr den Seesack, dann steige ich in Landrys 
Schuhe. Sie sind zu groß, aber sie erfüllen ihren Zweck. Ich 
wickle mir den Teppich um, öffne die Tür und stolpere nach 
draußen. Die Erde bleibt an meinen Schuhen kleben und 
zieht schmatzend daran. Doch immerhin springt Cyris nicht 
zwischen den Bäumen hervor und schießt auf mich. 
Vielleicht wird ja doch noch alles gut. Der Regen hat nicht 
nachgelassen; vielleicht hört er nie wieder auf. Meine Arme 
und Beine sind mittlerweile warm, nur mein Bauch und 
meine Brust sind immer noch kalt. 

Jos Wagen steht zwanzig Meter von der Hütte entfernt, 
außer Sichtweite des Eingangs. Er ist offen. Ich schnappe 
mir die Koffer und laufe schnell zurück. Während Jo sich 
neue Sachen überstreift, muss ich die Tür auflassen, damit 
der Rauch abziehen kann. Ich lege Landrys Kleidung ab und 
schlüpfe in trockene Klamotten von mir. Seine werfe ich in 
die Flammen. Das Feuer und die Laternen lassen wir 
brennen, dann treten wir ins Freie. Unbewaffnet. Ich halte 
immer noch den Seesack umklammert, obwohl er 
inzwischen etwas abgekühlt ist. Neun Minuten sind jetzt 
vergangen. Mit dem Teppich schützen wir uns beide vor dem 
Regen. Die Taschen werfen wir in den Kofferraum. Die zwei 
Pflöcke sind immer noch da. Ich nehme einen heraus, nur 
für alle Fälle. Das Montiereisen lasse ich im Kofferraum. 

Zehn Minuten sind vorbei, als wir in den Wagen steigen. 
Ich drehe den Schlüssel herum und der Motor springt an. Die 
Heizung ebenfalls. Ich drehe sie voll auf, und kalte Luft, 
wärmer als wir, bläst uns entgegen. Sie erwärmt sich 
zusehends. Genau wie wir. Vor uns steht Landrys Wagen. 

»Cyris ist dir gefolgt, stimmt’s?« 


»Muss er wohl«, erwidert Jo. 

»Wo ist sein Wagen?« 

»Vielleicht hat er etwas abseits geparkt, um sich 
anzuschleichen.« 

Das leuchtet ein. Ein Typ wie Cyris fährt nicht direkt bis 
zur Hütte. 

»So wie dus, sage ich. 

Und zum ersten Mal, seit ich sie gefesselt und entführt 
habe, lächelt sie mich aufrichtig an. »Stimmt.« 

Ich lasse das Gas kommen, lege den Seesack auf meinen 
Schoß und versuche zu wenden. Ich brauche mehrere 
Anläufe, bis ich es schaffe. Dann fahren wir die Straße 
zurück und treffen wenig später auf Cyris’ Wagen - einen 
weißen Honda. Beim Anblick meines Autos werden mir zwei 
Dinge klar. Erstens, als Cyris mein Haus durchsucht hat, hat 
er von Jo erfahren. Zweitens, er ist dahintergekommen, was 
wir heute Nacht vorhaben. Dann ist er zu ihrem Haus 
gefahren, hat es wahrscheinlich durchsucht und dabei 
meinen Wagen in der Garage gefunden. Irgendwie hat er 
meinen Wagen zum Laufen gebracht und dann die Jäger zur 
Beute gemacht. 

Ich versuche mir vorzustellen, wie er sich gefühlt hat, als 
er gesehen hat, wie ich verhaftet wurde. War er froh oder 
verärgert? Ich weiß es nicht. Keine Ahnung, ob Cyris 
überhaupt irgendwelche Gefühle hat. Ich weiß nur, dass 
seine Pläne sich geändert haben. Ihm blieb nichts anderes 
übrig, als uns zu folgen. 

»Was, wenn er im Wagen sitzt?«, frage ich. 

»Tut er nicht. Wenn er es zurückgeschafft hätte, wäre er 
zur Hütte gekommen.« 

»Wahrscheinlich.« Ich öffne meine Tür. »Schließ hinter mir 
ab.« 

»Charlie?« 

Ich beuge mich hinunter und werfe einen Blick in den 
Wagen. »Ja?« 

»Denk dran, was wir vorhin ausgemacht haben.« 

»Die Polizei. Richtig. Wir fahren direkt hin. Versprochen.« 


Ich schließe die Tür und laufe zu meinem \Wagen. 
Währenddessen suche ich nach den Schlüsseln, die ich aus 
meiner nassen Jeans geborgen habe. Der Regen 
durchweicht allmählich meine Kleidung, doch das ist mir 
egal. Ich bleibe einen Moment stehen und werfe einen Blick 
über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass Jo die 
Türen abschließt. Sie tut es. Ihre Scheinwerfer blenden mich, 
und vor meinen Augen wischen farbige Blitze vorbei. Ich 
fummle an der Tür des weißen Honda herum, bis sie 
aufgeht, und reibe mir die Augen, bis die Farben wieder 
stimmen. Dann schließe ich selber die Tür ab. Im 
Zündschloss steckt ein ganz normaler Honda-Schlüssel. Ich 
ziehe ihn raus und lasse mit meinem Schlüssel den Wagen 
an. Dann schalte ich die Scheinwerfer ein, sie leuchten in Jos 
Richtung. Und ihre in meine. Ich drehe die Heizung bis zum 
Anschlag auf und richte das Gebläse auf meine Füße und auf 
mein Gesicht. Dann versuche ich, den Rückwärtsgang 
einzulegen, doch meine Hand ist so feucht, dass ich 
abrutsche. Ich wische sie am Beifahrersitz ab und versuche 
es erneut. Diesmal klappt es. Ich drehe mich um, um einen 
Blick durch die Heckscheibe zu werfen. 

Im selben Moment klappt Cyris den Rücksitz vor und 
kriecht aus dem Kofferraum. 


Kapitel 32 


Geld regiert die Welt, oh ja, es regiert die Welt, ja, es regiert 
die Welt, oh ja, das tut es, und Geld ist der Grund, warum er 
das alles hier tut, und wenn er sich nur darauf konzentriert, 
kann er diese Sache wie geplant zu Ende bringen. Dann hört 
dieser Albtraum auf, in dem er gefangen ist, seit das Messer 
seine Innereien zerfetzt hat. 

Geld. 

Sein Kopf tut weh, die Welt bewegt sich schneller als er 
selbst, und sein Magen pocht. Das Klebeband zieht an 
seiner Haut, und er fragt sich, ob er sich infiziert hat, ja, 
infiziert, und er sollte seine Medikamente nehmen, aber die 
Medikamente sind... Die Medikamente sind irgendwo 
anders, und sie können den Schmerz sowieso nur betäuben. 
Davon heilt die Wunde auch nicht, davon wird er nicht 
gesund, und sie vertreiben auch nicht die Erinnerung an 
letzten Montag. Er will Rache, Rache und Geld, schwer zu 
sagen, was wichtiger ist. 

»Fahr los«, sagt er, und richtet das Gewehr auf Charlie. 

Allmählich kann er wieder klarer denken. Nur ein bisschen, 
aber doch ausreichend, um zu wissen, dass es hier nicht nur 
darum gehen kann, Leute zu töten. Er weiß, dass er 
sprechen kann, dass er Anweisungen geben kann, er weiß, 
dass ihm die Schrotflinte die Macht verleiht, genau das zu 
kriegen, was er haben will. 

»Losfahren, hab ich gesagt, Arschloch.« 

Er hat sich wie eine Wanze mit der Schrotflinte im Heck 
des Wagens versteckt, außer Sicht, oh ja. Junge, was für ein 
Superplan, er ist so zufrieden mit sich, dass er anfängt zu 
lachen, aber er sollte nicht lachen, denn er muss die 
Spannung halten, er muss sie halten, ohne sich von ihr 
überwältigen zu lassen. 


Charlie nickt, und Cyris fragt sich, was für eine Sauerei es 
im Wagen gäbe, wenn er anfangen würde, auf die Leute zu 
schießen. Leute? Hier ist nur Charlie. Egal, in ihrem 
momentanen Zustand würde die Schrotflinte auf gar nichts 
schießen. 

Irgendwas sticht ihn seitlich in die Hüfte. Er verlagert sein 
Gewicht und steckt die Finger in die Hosentasche. 
Manschetten? Aus Metall. Verbunden mit einer Kette. 
Blutverschmiert. In einem der Schlösser steckt ein 
Schlüssel. Der Schlüssel war in seiner Büchertasche, die er 
auf dem Beifahrersitz hat liegen lassen. 

Er denkt an das Geld. Er fragt sich, wie ein Koffer voller 
Geld wohl aussieht, wenn er ein Loch in die Mitte schießt. 
Verwandelt es sich in Konfetti? Verwandelt es sich in 
Kleingeld? Ein Koffer voller Geld. Stell dir nur... stell dir nur 
vor, was für ein Gefühl das ist, mit den Händen in den losen 
Scheinen rumwühlen... 

Und dann fällt es ihm wieder ein! Geld. Er hat zu Hause 
einen Koffer voller Geld! Nein, nein, hat er nicht, aber es 
gibt einen Koffer voller Geld, der ihm gehört. Oder eine 
Aktentasche. Bei der ganzen Sache geht es um Geld. Geld 
ist der Grund, warum man auf ihn eingestochen hat, der 
Grund, warum er Rache will. Vor seinem geistigen Auge 
erscheint ein Teil der Notiz, die er sich selbst hinterlassen 
hat, und ihm fällt wieder ein, dass er das Geld abholen 
muss, was bedeutet, dass er Charlie eigentlich gar nicht 
braucht. 

Charlie setzt gerade den Wagen zurück und findet 
schließlich eine Stelle, wo er wenden kann. 

»Keine Dummheiten«, sagt Cyris, und Charlie schüttelt 
den Kopf. Heißt das, dass er ihn nicht verstanden hat? Oder 
dass er nicht einverstanden ist? Oder dass er keine 
Dummheiten macht? 

Als sie die Schnellstraße erreichen, fordert er Charlie auf, 
einen Zahn zuzulegen. 

»Warum?« 


»Erfährst du noch früh genug«, sagt er, während er einen 
Blick in den Spiegel wirft. Das Miststück ist ihnen dicht auf 
den Fersen ist. »Das werden wir alle noch früh genug 
erfahren.« 


Kapitel 33 


Was ist schon eine Nacht ohne zwei verrückte Mörder? 
Todlangweilig. Im Moment komme ich, wie man so sagt, 
nicht gerade vor Langweile um. 

Ich kann mich nicht erinnern, dass Cyris schon bei unserer 
ersten Begegnung so verrückt geklungen hat, aber vielleicht 
liegt es daran, dass wir damals kaum geredet haben. Was 
soll ich jetzt bloß tun? Mir fällt nichts anderes ein, als den 
Wagen gegen ein massives Hindernis zu steuern, in der 
Hoffnung, dass Jo abhauen kann, aber der Plan hat einen 
Haken - sie wird mir zu Hilfe eilen. Und Cyris ist dann 
vielleicht noch am Leben, und ich nicht. Wer soll sie dann 
beschützen? 

Wer hat sie bisher beschützt? 

»Was willst du von mir?« Ich gebe mir Mühe, ruhig zu 
klingen. 

»Halt die Klappe und fahr.« 

Die Scheibenwischer gleiten über die Windschutzscheibe 
und schieben den Regen von einer Seite zur anderen. Ich 
halte die Klappe und fahre. Diskussion zwecklos. Ich 
überlege, wie ich Jo ein Zeichen geben könnte - 
Morsezeichen mit den Bremslichtern oder irgendwas in der 
Richtung. 

»Die Schachtel, was ist in der Schachtel? Hast du die 
Schachtel gefunden? War ein Geschenk. Ich hoffe, es hat dir 
gefallen.« 

»Was macht der Bauch?s, frage ich. 

»Was für ein Bauch?s, fragt er. 

»Deiner.« 

»Ich werd’s überleben.« 

»Wirklich jammerschade.« 


Er drückt mir das Gewehr gegen die Rippen. »Warum 
konzentrierst du dich nicht auf die Straße?« 

Genau das tue ich, denn schon wieder befolge ich die 
Anweisungen von dem Mann mit dem Gewehr. Das ist so 
üblich. Und ich habe einige Ubung darin. Als ich das 
Fernlicht einschalte, wirkt der Regen noch dichter. Sonst ist 
niemand unterwegs auf dieser Straße am Arsch der Welt. Ich 
hätte gute Lust, meine Hände vom Steuer zu nehmen und 
zu sehen, wohin das Schicksal meinen Wagen steuert. Ich 
hab genug. Genug Schuldgefühle. Genug Schmerzen. Genug 
davon, dass Menschen um mich herum sterben. Ich bringe 
ihnen den Tod, und das ist furchtbar. 

Der Seesack ist inzwischen abgekühlt, darum lasse ich ihn 
auf den Boden vor dem Beifahrersitz fallen. Cyris 
kommentiert das nicht. Meine Wut und die Heizung wärmen 
mich allmählich auf. Ich vermute, das ist, wie wenn man bei 
einer Unterkühlung Alkohol trinkt. Man hat das Gefühl, dass 
einem wärmer wird, aber das stimmt nicht. Dein Körper 
spielt dir einen Streich. Und du stirbst. Ende der Geschichte. 
Wird so auch meine Geschichte enden? 

Der Regen lässt etwas nach. Ich stelle die 
Scheibenwischer schwächer, sodass sie jedes Mal, wenn sie 
vorbeiwischen, für eine Weile den Blick auf die dunkle Nacht 
vor Mir freigeben, und konzentriere mich darauf, den Wagen 
über die nasse Fahrbahn zu manövrieren. Das Steuer halte 
ich so fest umklammert, dass mir die Knöchel wehtun. 
Meine Finger sind ganz weiß. Langsam löse ich sie. Die 
Gelenke knacken. 

»Du bist nervös, Partner.« 

Ja, das bin ich. 

»Geld, Feldman, wie viel hast du?« 

Die Frage überrascht mich. Ich denke nach. »Ich weiß 
nicht so genau. Ist sowieso alles nass.« 

»Nass? Nass wovon? Wie ist es... nein, nein, nein, nicht 
das Geld in deinen Taschen, das Geld auf deinem Konto. Wie 
viel hast du da?« 

»Nichts.« 


Er drückt das Gewehr noch fester gegen meinen Körper. 
Ich mustere ihn kurz im Spiegel. Er blinzelt hektisch. »Das 
ist gelogen. Du lügst, du lügst, und Leute, die lügen, gehen 
in Flammen auf. Ich weiß, dass du Geld hast. Ich war in 
deinem Haus, ich hab deine Kontoauszüge gesehen.« 

»Ich bin Lehrer, kein Arzt. Ich hab eine Hypothek 
aufgenommen. Weißt du, was das heißt?« 

»Ich weiß, dass du Lehrer bist, das weiß ich, weiß ich, ich 
bin kein Idiot.« 

»Das Haus gehört meiner Bank, nicht mir.« 

Er nimmt das Gewehr weg, doch dann drückt er es noch 
fester gegen meinen Körper. 

Ich zucke zusammen. Und der Wagen bricht aus. Ich reiße 
das Steuer herum und schalte ein paar Gänge runter, 
worauf der Wagen nach rechts schlingert und schließlich 
wieder geradeaus fährt. Offenbar möchte ich doch keinen 
Unfall riskieren. 

»Wie viel hast du?«, wiederholt Cyris, als wäre überhaupt 
nichts passiert. Ich werfe einen kurzen Blick in den 
Rückspiegel. Jo ist immer noch hinter uns, aber inzwischen 
ein ganzes Stück zurückgefallen. Ist etwa Geld die Lösung? 

»Nicht viel.« 

»Du schuldest mir vierzig Riesen.« 

» Was ?« 

»Ich könnte ein bisschen Geld gebrauchen, Partner. Vierzig 
Riesen klingt ziemlich gut.« 

Vierzig Riesen. Ich kann mir schon denken, wie er auf 
diesen Betrag kommt. »Dann geh arbeiten.« 

»Ich hab einen Job.« 

Einige der Dinge, die am Montag keinen Sinn ergeben 
haben, tun das auf einmal. Seit ich mit Landry gesprochen 
habe, scheinen die Dinge klarer. Eines der häufigsten 
Mordmotive, gleich nach Rache, ist Geld. Und genau das will 
Cyris jetzt von mir haben. War das auch sein Motiv am 
Montag? Wurde er dafür bezahlt? 

Ich muss an all die unnötige Gewalt denken. Und ich frage 
mich, warum er sowohl Luciana als auch Kathy getötet hat. 


Es ist so, wie ich Landry gesagt habe - tötet man eine Frau, 
lenkt das die Ermittlungen der Polizei auf die naheliegenden 
Motive und schließlich auf die naheliegenden Verdächtigen. 
Die Tatsache, dass er beide Frauen auf schreckliche und 
brutale Weise getötet hat, lässt das Ganze wie ein Ritual 
erscheinen. So als wären sie aus völlig anderen Gründen 
gestorben. Als hätte irgendein Wahnsinniger die beiden aus 
ihren Häusern gezerrt und die Gräueltaten eines 
Wahnsinnigen an ihnen begangen. 

Aber Cyris ist mehr als ein Monster. Er ist ein 
Auftragskiller. Jemand, der seinen Job so ernst nimmt, dass 
er in eine völlig andere Rolle schlüpft. So schrecklich das 
auch ist, ich kann mir eine gewisse Bewunderung für sein 
geschicktes Vorgehen nicht verkneifen. Die Polizei sucht 
nach einem durchgeknallten Psychopathen, weil Cyris an 
diesem Montagmorgen ein durchgeknallter Psychopath war. 

In welcher Rolle ist er jetzt gefangen? 

Wir kommen an einem reflektierenden Verkehrsschild 
vorbei, das von einem großen, weißen Pfeiler hinaus über 
den Highway ragt. Es sind nur noch sechzig Kilometer bis 
Christchurch. In weniger als einer Stunde sind wir da. Ich 
schiebe den Heizungsregler auf das Symbol mit den Füßen 
und schlüpfe aus meinen Schuhen. Ich strecke die Zehen, so 
weit es geht, Richtung Gebläse, ohne dabei den Fuß vom 
Gaspedal zu nehmen. Inzwischen ist mir etwas wärmer. Das 
Eis in meinen Adern schmilzt langsam. Meine Angst nicht. 

»Was hältst du davon?« 

»Nichts.« Ich fahre weiter. 

»Du hast zwei Tage Zeit«, sagt er. 

»Was?« 

»Hab ich mich nicht deutlich ausgedrückt? Bist du blöd 
oder was?« 

»Lass mich in Ruhe.« 

»Zwei Tage. Vierzig Riesen. Ich bin mir sicher, dass du das 
hinkriegst.« 

»Sicher.« 


»Gib Gas, ich will nicht die ganze Nacht hier draußen 
verbringen.« 

Ich beschleunige, und die Scheinwerfer im Spiegel werden 
kleiner. 

»Schneller!« 

Ich trete aufs Gas, und bald sind Jos Scheinwerfer 
verschwunden. Die zwei Spuren der Schnellstraße in 
Richtung Osten verengen sich zu einer einzigen Fahrbahn. 
Die Straße wird jetzt etwas kurvenreicher, aber die Aussicht 
bleibt die gleiche - Felder, und noch mehr Felder. Als Cyris 
mich auffordert, rechts ranzufahren, widerspreche ich nicht. 
Ich drossie das Tempo. Ich brauche mehr Zeit, um 
nachzudenken. Und ich kann ihn nicht aus dem Wagen 
lassen. Nicht zulassen, dass er Jo in die Hände bekommt. 

Inzwischen kriecht der Wagen über die Fahrbahn, und ich 
wechsle auf die linke Spur. 

»Nach rechts und ranfahren.« 

Genau das tue ich. Kurz darauf kommt der Wagen zum 
Stehen. Jo ist ungefähr eine halbe Minute hinter uns. Ich 
drehe mich auf dem Sitz um, bereit, meinen Sicherheitsgurt 
zu Öffnen und mich zur Wehr zu setzen, und kann gerade 
noch sehen, wie seine große, haarige Faust auf mich 
zuschießt. Mein Kopf schnellt nach hinten, aber der 
Sicherheitsgurt fängt mich ab. Dann wird alles dunkel, hinter 
meinen Augen flackern Farben auf, wahrscheinlich zum 
hundertsten Mal diese Woche, und ich frage mich 
unweigerlich, ob diese Farben jemals wieder verschwinden 
werden. Als sie endlich verblassen, halte ich Ausschau nach 
Cyris. Er ist inzwischen draußen und knallt die Beifahrertür 
zu. Ich will die Tür öffnen, da wird mein rechter Arm plötzlich 
zurückgerissen. Ich bin mit Handschellen ans Lenkrad 
gefesselt. 

Landrys Handschellen. 

Himmel. Ich lebe in einer Welt voller Deja-vus. 

Cyris klopft mit dem Lauf seines Gewehrs gegen das 
Fenster. Ich werfe einen Blick nach draußen und sehe, wie er 
mir mit den Autoschlüsseln zuwinkt. Beim Grinsen bewegt 


sich sein Stoppelbart. Ich fluche Richtung 
Windschutzscheibe und bespritze das Glas mit einem feinen 
Sprühregen aus Obszönitäten. Gleichzeitig zerre ich an den 
Handschellen und mache dabei dieselben Bewegungen wie 
vorhin. Mit demselben Ergebnis. Mein Handgelenk schwillt 
bereits an. 

Ich öffne den Sicherheitsgurt und greife mit meinem 
linken Arm nach dem Türgriff, ziehe daran und trete mit dem 
Fuß die Tür auf. Dann winde ich mich hinaus, bis ich stehen 
kann. Mein rechter Arm bleibt im Wagen hängen, und die 
Handschellen hindern mich daran, eine aufrechte Haltung 
einzunehmen. Gerade als Jo um die Kurve biegt, verlässt 
Cyris die Straße und kauert sich hinter das Gras neben dem 
Seitenstreifen. Ich stelle mich so gerade wie möglich hin - 
die Handschellen zerren an meiner Haut und knautschen sie 
gegen die Knochen - und winke Jo hektisch zu, damit sie 
weiß, dass es Probleme gibt. Vielleicht glaubt sie aber auch 
nur, dass es Probleme mit einem platten Reifen gibt oder 
mit dem Motor. Jedenfalls nicht mit Cyris. Denn sie fährt 
rechts ran und bleibt stehen. Sie kann mich nicht brüllen 
hören, denn der Motor ihres Wagens und der Regen sind zu 
laut. Sie öffnet ihren Sicherheitsgurt und steigt aus. 

»Hau ab!«, schreie ich und winke mit meinem linken Arm 
in ihre Richtung. »Weg, weg!« 

Sie sieht zu mir herüber, und das Licht von den beiden 
Autos ist hell genug, um ihr Gesicht zu erkennen. Ihre 
Verwirrung weicht Entsetzen, als sie plötzlich kapiert, was 
los ist. Und das Entsetzen verwandelt sich in Unsicherheit, 
denn weder will sie mich hier zurücklassen noch Cyris in die 
Hände fallen. Sie macht einen kleinen Schritt vor, kann sich 
jedoch nicht dazu durchringen, herüberzulaufen und mir zu 
helfen. Jede weitere Entscheidung, die sie treffen könnte, 
wird ihr abgenommen, als Cyris aus dem hohen Gras hinter 
ihr hervorgeschossen kommt. 

»So schnell trifft man sich wieder«, kräht er. Langsam 
schlendert er auf uns zu und bleibt zwischen den 
Scheinwerfern von Jos Wagen stehen. »Dein Freund schuldet 


mir Geld«, sagt er. »Vierzig Riesen, um genau zu sein. Er 
meinte, ich soll auf dich aufpassen, bis er es zusammen hat. 
Als eine Art Pfand.« Er macht ein paar Schritte auf mich zu. 
»Ist doch so, oder?« 

»Leck mich am Arsch.« 

Er sagt kein Wort, sondern dreht sich einfach nur zu Jo um, 
den Lauf von Landrys Schrotflinte auf ihr Gesicht gerichtet. 
Sie wirkt keinesfalls verängstigt oder eingeschüchtert, aber 
ich bin mir sicher, dass sie sich nur nichts anmerken lässt. 

»Der Plan ist ganz einfach«, sagt er. »Du gibst mir das 
Geld, und sie bleibt am Leben. Lässt du dir mit der 
Beschaffung zu viel Zeit, werde ich ihr beibringen, was 
Schmerz bedeutet. Hast du mich verstanden?« 

Mein Verlangen, ihn zu töten, ist so stark, dass es wehtut. 
Ich beiße die Zähne zusammen. Meine Augen brennen, und 
ich sehe einen roten Schleier, der nur Blut sein kann. Ich 
möchte ihm das Gewehr aus den Händen reißen, damit 
seinen Kopf in den Asphalt prügeln und den Wagen ein 
paarmal über seinen zuckenden Leichnam steuern. 

»Für vierzig Riesen«, fährt Cyris fort, »kannst du sie 
zurückhaben. So viel Geld schuldest du mir, Partner, dafür, 
dass du mir vorgestern Nacht alles versaut hast.« 

»Ja, ich besorg es, okay? Du kannst sie gehen lassen und 
mich dafür mitnehmen. Wir können morgen früh zur Bank 
gehen, und dann bekommst du von mir das Geld.« 

»Is’ nicht drin, Partner. Sie kommt mit mir.« 

»Du brauchst sie nicht.« 

»Doch, doch, und ob. Tagsüber fühle ich mich immer so 
einsam.« 

»Ich kann morgen gleich als Erstes das Geld holen! Bitte! 
Um zehn ist alles über die Bühne gegangen.« 

»Tut mir leid. Da schlafe ich wie ein Baby.« 

»Und nachmittags? Komm, gib mir eine Chance.« 

»Du klingst so verzweifelt, kleiner Charlie, kleiner, kleiner 
Charlie. Tagsüber ist ganz schlecht für mich. Nachts auch. 
Ich hab noch einiges vor.« 


Ich will nicht, dass er zwei volle Tage mit Jo alleine ist. Das 
darf einfach nicht sein. »Dann kommen wir nicht ins 
Geschäft.« 

Er streckt die Hände aus und schubst Jo gegen den 
Wagen, dann richtet er das Gewehr auf sie. »Such dir einen 
Arm oder ein Bein aus, Partner.« 

Ich hebe meine freie Hand. »Ich besorg dir doch das Geld. 
Aber zwei Tage? Jesus, du kannst dir sicher vorstellen, dass 
das ein Problem für mich ist.« 

»Genau das ist es. Dein Problem, nicht meins, nicht deins, 
nein, ist ja doch deins.« Er lacht. »Partner, wenn dir das 
nicht gefällt, können wir die ganze Transaktion auch 
abblasen. Willst du das?« 

Ich schüttle den Kopf. Ich hab schon gesehen, wie er 
Transaktionen beendet. 

»Gut. Ich ruf dich heute Abend um neun an. Halt dich 
bereit.« 

»\Wenn du ihr auch nur ein Haar...« 

»Dann was? Hm? Tötest du mich? Keine Angst, Partner. Ich 
werd meiner Kapitalanlage keinen Schaden zufügen.« 

Er schiebt sie auf den Fahrersitz und knallt die Tür zu. 
Während er auf die andere Seite zum Beifahrersitz geht, hält 
er sich den Magen. Ich starre durchs Seitenfenster zu Jo. 
Und sie starrt zurück und versucht ein Lächeln, das mir 
sagen soll: »Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.« Ich 
versuche, ihr Lächeln zu erwidern, aber wem wollen wir hier 
was vormachen? 

Ich blicke Cyris in die Augen. Ich wünschte, sie wären tot 
und von einem Schleier überzogen, doch sie sind lebendig 
und sprühen nur so vor Ideen. Eine halbe Minute verstreicht, 
dann legt Jo den Gang ein und fährt langsam los. Nach zehn 
Metern leuchten die Bremslichter auf. Sie hält den Arm aus 
dem Fenster und wirft den Schlüssel für die Handschellen 
und meine Wagenschlüssel heraus. Sie landen mitten auf 
der Fahrbahn. Dann gehen die roten Bremslichter aus, und 
der Wagen rollt weiter. 


Nur weil ich am Montag den Helden spielen musste, habe 
ich Jos Leben aufs Spiel gesetzt. Ich lehne meinen Kopf an 
die Tür. Der Kopfschmerz ist wieder da. Und in meiner Kehle 
der bittere Geschmack des Scheiterns. Ich hätte gegen 
einen Baum fahren können. Hätte Cyris angreifen können, 
als er hinter mir im Wagen saß. Ich schaue die Straße 
hinunter. Die Rücklichter sind jetzt zwei entfernte rote 
Punkte, unterwegs in Richtung Unendlichkeit. Sie sehen aus 
wie Augen - wie die Augen eines Dämons. Sie verschwinden 
in der Ferne hinter einer Kurve. 

Sie verschwinden, und ich bin allein. 


Kapitel 34 


Der Regen kann die Wut und die Angst nicht wegspülen, die 
mich durchströmen, als ich reglos neben meinem Wagen 
stehe. Hoffnung und Verzweiflung haben ihre Hände nach 
mir ausgestreckt, nur dass die Hoffnung mich nicht zu 
fassen bekommen hat. Wie auch? Meine Kleidung ist ganz 
nass. Ich zittere. Und meine Füße sind eiskalt, weil ich mir 
im Wagen die Schuhe ausgezogen habe. Ich gebe mich 
geschlagen und füge mich in mein Schicksal. Jo ist schon 
tot, auch wenn sie hinter dem Steuer ihres \Wagens hockt 
und Richtung Stadt rast. 

Ich lehne mich in den Wagen und löse die Handbremse. 
Dann schnappe ich mir meine Schuhe und zwänge sie über 
die Füße. Ich kann sie allerdings nicht zumachen. Während 
ich den linken Arm gegen den Türrahmen drücke, hängt 
mein rechter unter meiner linken Achselhöhle - wegen der 
Handschellen. Als ich schneller werde, drohen meine Füße 
sich zu verhaken. Dann bleibt mein linker Fuß an einer Kante 
des Wagens hängen, und ich verliere das Gleichgewicht. Ich 
rutschte mit der Hand vom Türrahmen ab, stürze, knalle mit 
dem rechten Knie auf den Asphalt - und frage mich, warum 
ich mir das überhaupt antue. Schließlich setze ich mich hin 
und stehe wieder auf. Als ich die Luft an meinem Knie spüre, 
weiß ich, dass ich mir die Jeans zerrissen und das Knie 
aufgeschlagen habe. 

Ich klammere mich jetzt noch fester an den Wagen und 
fange von vorne an. Der Wagen nimmt erneut Fahrt auf, und 
als ich meine, dass mich der Schwung bis zu den Schlüsseln 
trägt, hechte ich ins Innere und lege beide Hände ans 
Steuer. Ich kann zwar nicht lenken, denn das Lenkradschloss 
ist eingerastet, doch auf Höhe der Schlüssel ziehe ich die 
Handbremse. Dann verdrehe ich den Körper und beuge mich 


nach draußen. Die Schlüssel liegen näher zur anderen Seite 
des Wagens. Für mich unerreichbar. Ich suche nach einem 
Hilfsmittel, und als ich aufblicke und meine Antenne ins 
Auge fasse, habe ich es gefunden. Ich biege sie, so weit es 
geht, nach unten und bewege sie hin und her, bis sie 
abbricht. Dann beuge ich mich halb unter den Wagen und 
fange an herumzustochern. Es dauert nur ein paar 
Sekunden, bis ich meine Schlüssel damit aufgespießt habe. 
An ihnen hängen auch die Schlüssel für die Handschellen. 
Ich öffne sie und werfe sie auf den Beifahrersitz. 

Während ich Richtung Christchurch jage, halte ich 
Ausschau nach den Rücklichtern von Jos Mazda, aber sie 
sind nirgends zu entdecken. In der Stadt fahre ich ziellos 
durch die Gegend. Doch das hat keinen Zweck. Die beiden 
sind verschwunden. Und bis zur Zahlung des Lösegelds kann 
ich nichts unternehmen. 

Ich fahre nach Hause. Das letzte Mal, als ich die 
Pappschachtel gesehen habe, war sie zugeklebt. Jetzt sind 
die Seitenlaschen ineinander verhakt. Ich schaue nicht 
hinein. Kathy hat es zwar verdient, dass man sie in einem 
Stück beerdigt, aber ich kann nicht zurückgeben, was auch 
immer in der Schachtel ist. Ich kann nicht zum Tatort fahren 
und es auf ihr Bett legen. Oder es ins Leichenschauhaus 
bringen. Oder eine Briefmarke draufkleben und abschicken. 

Diese Gedanken widern mich an, aber was kann ich schon 
tun? Kathy ist tot, und damit sie in Frieden ruhen kann, 
muss ihr Tod gerächt werden. Das ist alles. Es spielt keine 
Rolle, wo ihre Leiche am Ende landet. Ich finde eine 
Plastiktüte und lege die Schachtel hinein. Den Beutel mit 
meinen blutverschmierten Shorts werfe ich dazu. Dann, 
nachdem ich das Licht gelöscht habe, stolpere ich durchs 
Haus in die Garage. Dort schnappe ich mir eine Schaufel. 

Mein Haus befindet sich am Ende einer Sackgasse. Der 
Garten grenzt an ein anderes Grundstück an, und dahinter 
erstrecken sich riesige Felder. Um dort hinzugelangen, 
marschiere ich über die Straße zu einem Feldweg, der 
zwischen zwei Häusern beginnt. Es ist fast fünf Uhr 


morgens, trotzdem bleibe ich stehen, um die Gegend zu 
inspizieren. Keine Menschenseele. Keine Lichter. Niemand, 
der sich darum schert, was mit mir geschieht. Ich biege in 
den Weg ein. Die feuchte Erde klebt an meinen Schuhen. 

Der Acker ist in verschiedene Abschnitte unterteilt, und in 
jedem wächst eine andere Gemüsesorte. Dazwischen 
verlaufen Drahtzäune, als hätten die Besitzer Angst, dass 
die Kohlköpfe sich aufmachen und sich mit den Kartoffeln 
vermischen. Die langgestreckten Feldwege verlieren sich in 
der Ferne. Und Dutzende von Bewässerungsrohren bilden 
ein Labyrinth, das zum nahe gelegenen Fluss führt. In 
Wellblechschuppen voller Rostflecken sind 
landwirtschaftliche Geräte untergebracht. Die Pfützen in den 
Wagenspuren, denen ich folge, sind ziemlich tief, aber es ist 
hell genug, um ihnen auszuweichen. 

Ich werde die Schachtel nicht irgendwo auf dem Acker 
vergraben. Die Erde dort wird ständig umgepflügt. Gemüse 
wird gepflanzt und geerntet. Traktoren ziehen große 
Erntemaschinen hinter sich her und graben damit die Erde 
um. Den einen Tag ziehen sie Karotten heraus. Am nächsten 
verwestes Fleisch. 

Rechts von dem Weg erstrecken sich die Felder. Zu meiner 
Linken wird das Gelände von einem langen Graben 
begrenzt, an dessen Grund ein Bach fließt. Etwa ein Dutzend 
Bäume versperren den Blick auf die Landschaft dahinter. Ich 
laufe zehn Minuten, der Regen auf meiner Haut fühlt sich 
jetzt nicht mehr kalt an. Innerlich bin ich wie betäubt, aber 
das liegt nicht am Wetter. Endlich komme ich erneut an 
mehreren Bäumen vorbei und frage mich beiläufig, was 
darunter begraben liegen könnte. Kurz bevor der Bach in 
einen Fluss mündet, dort, wo die Straße nach rechts abbiegt 
und am oberen Ende des Ackers weiterläuft, befindet sich 
eine kleine Böschung. Ich klettere hinunter und bleibe einen 
Meter vom Bach entfernt stehen. Ich schätze, diese Stelle ist 
so gut wie jede andere. 

Ich fange an zu graben. Von meinen kalten Fingern schießt 
ein stechender Schmerz hinauf in meine Arme, aber das 


gefällt mir - ich habe den Schmerz verdient. Während das 
Loch langsam größer wird, versuche ich mich zu 
konzentrieren. Nachdem ich einen halben Meter tief 
gegraben habe, lege ich eine Pause ein. Ich stehe bis zu den 
Knien in dem Loch und stütze mich auf den Spaten, 
schwitzend und zitternd. Der Regen wird wieder stärker. Ich 
grabe weiter, und dabei entsteht ein brauner Swimmingpool 
zwischen meinen Füßen. Ich versuche, schneller zu graben. 

Ein Blitzstrahl durchzuckt den Himmel. Er taucht das Loch 
und den Bach, die Plastiktüte neben mir und meinen Körper 
in helles Licht. Ich bin voller Dreck und hebe gerade ein 
Grab aus. Ich muss verrückt sein. Nachts, ein oder zwei 
Stunden vor Sonnenaufgang, treibe ich mich hier draußen 
rum, mit einem Leichenteil und einer Schaufel, um es zu 
verscharren. 

Ich stütze mich auf die Schaufel und starre in den Bach 
hinunter, als auf den Blitz der Donner folgt. Plötzlich 
bemerke ich, dass ich nicht mehr allein bin. Ich spüre, wie 
sie mich beobachtet; doch sie sagt keinen Ton, als ich mich 
langsam von der Schaufel wegstemme und weitergrabe. Es 
dauert keine Minute, dann setze ich mich auf den Rand des 
Lochs. Ich bin den Tränen nahe. 

»Tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Wirklich.« 

»Was machst du hier, Charlie?«, fragt Kathy. 

»Keine Ahnung. Ich hab die Kontrolle verloren. Und ich 
sehe Geister.« 

»Bin ich das?« 

Ich schüttle das Wasser aus meinen Haaren und fahre mir 
mit meiner schmutzigen Hand durch die Strähnen. »Ich weiß 
nicht? Bist du das?« 

»Begrab mich nicht, Charlie. Geh zur Polizei.« 

Ich stehe auf und grabe weiter. Ich tue dabei nichts 
anderes, als den Schlamm auf die eine Seite zu schippen, 
während ständig neuer Schlamm nachläuft. 

»Charlie?« 

Noch ein Blitz, noch ein Donner. Es klingt, als hätte ich 
den Zorn irgendeines rachsüchtigen Gottes auf mich 


gezogen. Als das Grollen sich über den Acker waälzt, fallen 
die Wände meines Lochs - und mit ihnen mein Verstand - in 
sich zusammen. Nach einem Meter habe ich keine Kraft 
mehr in den Armen und beschließe, dass das Loch tief 
genug ist. Ich klettere heraus. Als ich nach der Tüte greife, 
tritt Kathy einen Schritt zurück. 

»Tust du auch das Richtige?«, fragt sie. 

»Du bist in Wirklichkeit gar nicht hier«, sage ich, und das 
ist sie auch nicht. Sie existiert nur in meinem verwirrten 
Kopf. In Wirklichkeit gibt es keine Geister, sie existieren 
nicht, und ich brauche keine Kathy, die das leugnet. Doch 
plötzlich, hier in der Wirklichen Welt, bin ich mir nicht mehr 
so sicher, was wirklich ist. Gott, das Leben, der Tod, das Leid 
- spielt irgendwas davon eine Rolle? Natürlich. Es ist 
manchmal nur schwer zu erkennen, welche. 

Tränen laufen über mein Gesicht wie saurer Regen. Mit 
dreckigen Fingern wische ich sie fort, dann wende ich mich 
dem Loch zu und werfe die Plastiktüte hinein. 

»Warum hast du uns sterben lassen?« 

»Das glaubst du doch gar nicht«, sage ich. 

»Was glaubst du denn, Charlie?« 

»Ich glaube, dass schlimme Dinge völlig grundlos 
geschehen. Ich hab wirklich versucht, euch zu retten.« 

»Es ist schwer, irgendwas zu glauben, wenn man tot ist.« 

Ich schließe die Augen und erinnere mich an jenen 
Moment, als ich Montagmorgen am Feld vorbeifuhr und 
bemerkte, dass Cyris’ Lieferwagen nicht mehr da war. Ich 
wusste, dass er auf dem Weg zum Krankenhaus oder zur 
Leichenhalle sein musste. Hier wie dort würde man Fragen 
stellen, also fuhr er vielleicht auf direktem Weg nach Hause. 
Ich sagte mir das immer und immer wieder, aber ich wusste, 
dass ich mir was vormachte, denn gleichzeitig drückte ich 
aufs Gas. Zum Glück waren kaum Autos unterwegs. Ja, am 
Montag hing alles vom Glück ab. So muss es gewesen sein, 
denn schließlich fand ich den verschwundenen Lieferwagen. 
Das Problem war nur, wo ich ihn fand. Er stand vor Lucianas 
Haus. 


»Tu das nicht, Charlie.« 

Ich fange an, das Loch zuzuschütten. 

»Ich hab keine andere Wahl«, sage ich, und als das Loch 
zu ist, drehe ich mich um und stelle fest, dass Kathy 
verschwunden ist. Ich klettere die Böschung hinauf und 
schleife die Schaufel hinter mir her. 

Inzwischen hat sich das Gewitter verzogen. Oberhalb der 
Böschung bleibe ich stehen und blicke auf diese letzte 
Ruhestätte hinab. Habe ich das Richtige getan? Natürlich 
nicht. Nicht für sie. Ihr Geist hat es mir gesagt. Ich kenne 
keine Gebete, ich kann mich nur bei ihr entschuldigen. 

Dann wende ich mich ab und gehe los. Die 
Morgendämmerung rückt näher, und mit ihr die Stunde des 
Todes. Der Himmel wird heller, färbt sich violett, doch die 
violetten Stunden meines Lebens haben mir in den letzten 
zwei Tagen nichts als den Tod gebracht. Ich verfalle in einen 
leichten Trab und sehe zu, dass ich hier abhaue, dass ich der 
Hölle entkomme, die mir dieses Licht offenbaren wird. Die 
Bäume, das Gras, die matschige Böschung, in ihnen spiegelt 
sich das absolut Böse wider, das jetzt Teil meines Lebens ist. 

Als ich mein Haus erreiche, spüre ich in der Brust und im 
Hals einen brennenden Schmerz. Ich nehme mir die Zeit, die 
Kleidung vor der Tür auszuziehen. Dann wische ich mir den 
Schlamm von der Haut und schnippe ihn auf den Asphalt. 

Noch ganz steif vor Kälte gehe ich ins Badezimmer und 
stelle die Dusche an. Ich muss nicht warten, bis das Wasser 
warm wird, denn selbst das kalte Wasser ist wärmer als 
mein Körper. Ich steige in die Dusche und beiße mir auf die 
Lippen, als meine Haut anfängt zu brennen. Dann strecke 
ich die Hand aus und halte mich am Duschkopf fest. 
Sämtliche Nervenenden fangen an zu kribbeln. Ich halte den 
Kopf unten und die Augen geschlossen, und allmählich lässt 
der Schmerz nach. Fünf Minuten später ist er ganz weg. Ich 
drehe den Wärmeregler auf, das Wasser wird heißer. Und 
der Schmerz kehrt zurück, aber ich habe ihn verdient. 

Nach etwa einer Stunde steige ich aus der Dusche, 
trockne mich ab, mache mir eine Wärmflasche und gehe ins 


Bett. Bevor ich unter die Decke krieche, gehe ich zur 
Hintertür und klemme einen Stuhl unter die Klinke, damit 
man sie nicht öffnen kann. 

Für heute ist die Stunde des Todes vorüber, aber morgen 
bricht sie erneut an. Ich versuche zu schlafen und frage 
mich immer wieder, wie das alles passieren konnte, obwohl 
ich die Antwort bereits kenne. Mir fallen die Augen zu, und 
die Ereignisse der Nacht schwappen über mich hinweg, 
bevor ich eine Antwort darauf gefunden habe, warum Cyris 
Kathy und Luciana hinter eine Baumgruppe innerhalb der 
Stadt verschleppt hat und nicht zu einem entlegenen Ort 
wie dem, an den Landry mich gebracht hat. Ich möchte eine 
Antwort darauf finden, weil ich glaube, dass das wichtig ist, 
aber im Moment weiß ich nicht, wie. Mich schlafen zu legen, 
nachdem ich fast unterkühlt war, ist wahrscheinlich nicht 
besonders klug, aber ich schätze, es ist auch nicht völlig 
verkehrt. Und ich lasse es geschehen. 


Kapitel 35 


Der Geruch erinnert Jo an zerriebene Motten. Es riecht 
irgendwie nach Erde, jedenfalls ganz bestimmt nicht nach 
etwas Lebendigem. Gefesselt und geknebelt, eingesperrt in 
diesem Keller, fällt es schwer, ans Leben zu denken. Sie 
zittert und ist völlig durcheinander. Sie stemmt sich gegen 
die Fesseln. Vergeblich. Der Stofffetzen in ihrem Mund 
schmeckt nach Vanille, und sie fragt sich, wofür er zuletzt 
verwendet wurde. Oder von wem. 

Auf dem Weg hierher hat Cyris kaum gesprochen. Und 
entweder hat er den Weg zu seinem Haus vergessen, oder 
es hat ihm Spaß gemacht, über eine Stunde auf endlosen 
Schleichwegen im Kreis zu fahren. Sie hatte sich schon 
überlegt, gegen einen Laternenpfahl zu rasen, denn der 
sichere Tod erschien ihr immer noch besser, als sich Cyris’ 
Willkür zu überlassen. Doch ihre Wut auf Cyris war zu groß, 
als dass sie sich seinetwegen umbringen wollte. Außerdem 
war sie sauer auf Charlie. 

Manchmal ergibt das, was Cyris sagt, durchaus Sinn, aber 
es sind diese beiläufigen Bemerkungen, die ihr am meisten 
Angst einjagen. Als er sie gefragt hat, ob sie weiß, wie es 
seinem Igel geht, saß sie stumm da, überzeugt, dass jede 
Antwort die falsche wäre. Ab und zu hielt er sich den Bauch, 
und sie hat sich gefragt, ob sie ihm vielleicht das Gewehr 
entreißen könnte. Sollte der Versuch allerdings misslingen, 
wäre das bei so einem Typen eine unangenehme Sache. Er 
ist krank und verletzt - Charlie war sich sicher, dass er ihn 
mit dem Messer erwischt hatte, und die Art, wie Cyris sich 
den Bauch hielt, scheint das zu bestätigen. Ob er mit 
Medikamenten vollgepumpt ist? Er hat blutunterlaufene 
Augen, und seine Hände zittern stark. Wenn er 
Medikamente nimmt, könnte das heißen, dass er jeden 


Moment ausrastet, oder aber dass er vergisst, dass er sie in 
seinem Keller eingesperrt hat. 

Das Haus, in dem sie gefangen gehalten wird, das Haus, 
in dem sie vielleicht stirbt, ist kein so heruntergekommenes 
Dreckloch, wie sie erwartet hatte. Vor ihrem geistigen Auge 
waren Bilder von der Hütte des Unabombers aufgestiegen, 
von einer verfallenen Bruchbude mit abblätternder Farbe, 
Löchern im Putz und verbarrikadierten Fenstern. Sie hatte 
befürchtet, dass der Geruch von Tod und Verwesung in der 
Luft liegen würde, und der von unzähligen anderen 
Menschen, die am Ende panisch um Luft gerungen haben. 
So hat sie sich das Haus vorgestellt - und es jagt ihr Angst 
ein, dass es nicht so aussieht. Dass es sich um ein ganz 
normales Haus handelt, höchstens fünf Jahre alt. Während 
sie durchs Haus geführt wurde und einen Blick auf die 
Teppiche, die Wände und die Einrichtung warf, ist ihr 
aufgefallen, dass das Ganze einen weiblichen Einschlag hat. 
Ein paar hübsche Gemälde. Etwas Krimskrams. Und alles so 
ordentlich, wie in einem Musterhaus. Wohnt Cyris womöglich 
nicht allein? Das würde erklären, warum er sie aufgefordert 
hat, still zu sein. Vielleicht hat er aber auch in jedem 
Zimmer eine gefesselte Frau untergebracht. Oder das hier 
ist gar nicht sein Haus. 

Im Keller ist es kalt - der Betonboden hat keinen Teppich. 
Sie liegt in einer Ecke, die Hände hinterm Rücken gefesselt, 
vor sich die gefesselten Füße. Sie ist mit einem Seil an 
einem Fass festgebunden, und sie betet, dass es nicht voll 
menschlicher Leichenteile ist oder voll Säure, um diese darin 
aufzulösen. Vielleicht ist das der Geruch, den sie nicht 
einordnen kann. Cyris hat ihr eine Decke übergeworfen, 
aber davon wird ihr auch nicht wärmer. 

Das Seil schneidet in die Handgelenke. Und sie spürt, dass 
sie blutet. Ob es hier unten Ratten gibt? Der Geruch von 
dem Blut wird sie anlocken, und sie werden um sie 
herumkrabbeln, mit ihren zuckenden Näschen, während ihre 
winzigen Pfoten über den Beton kratzen. Jeden Augenblick 
werden Barthaare über ihre Hände streichen, kurze Krallen 


werden sich in ihre Beine bohren, kleine Zähne an ihren 
Fingern knabbern, ihr die Haut abnagen, ihr Fleisch 
zerfetzen... 

Sie schließt fest die Augen und zwingt sich, an Charlie zu 
denken und die Ratten zu vergessen, Cyris zu vergessen. Zu 
vergessen, was in den nächsten paar Stunden passieren 
könnte. 


Kapitel 36 


Als ich aufwache, ist es bereits Nachmittag. In einer 
düsteren Welt voller Sonnenschein, einer Welt ohne den 
Beistand von Geistern. Mein Zimmer ist stickig, die Luft 
abgestanden und mein Kopf voll böser Traume. Ich krieche 
unter den Decken hervor. Auf dem Boden liegt die kalte 
Wärmflasche. Ich habe in einem Bett geschlafen, auf dem 
vor weniger als einem Tag noch ein Leichenteil lag. Der 
Sturm ist inzwischen abgeflaut, und als ich aus dem Fenster 
blicke, scheint es, als hätte er nie stattgefunden. Ich 
wünschte, ich könnte dasselbe auch über alles andere in 
meinem Leben sagen. Ich starre in den warmen Tag hinaus 
und frage mich, wie lange uns der Sommer noch 
Gesellschaft leisten wird. Das kann man nie wissen. 

Mein Körper fühlt sich ganz gut an - bis ich aufstehe. 
Sofort fängt mein Kiefer an zu pochen. Ich kann kaum den 
Kopf bewegen, denn ich habe einen steifen Nacken. Und bei 
der kleinsten Berührung tun mir sämtliche Muskeln in 
Armen, Beinen und in der Brust weh. Ich schalte das Radio 
ein und suche eine Nachrichtensendung. Eine Frau berichtet 
von den Ermittlungen der Polizei, erzählt jedoch nichts 
Neues. Dann folgt der alte Knacker, der auch gestern die 
Wettervorhersage gemacht hat, und verkündet, die 
Aussichten für den Tag seien bestens. 

Ich frage mich, was er damit meint. 

Ich wanke durchs Haus Richtung Badezimmer. Zwanzig 
Minuten stehe ich unter der Dusche und versuche, mich zu 
entspannen. In letzter Zeit habe ich viel zu viel Zeit unter 
der Dusche verbracht. Zu viel Zeit im Wald. Zu viel Zeit 
damit, zu beklagen, warum das Leben nicht einfacher sein 
kann, warum die Wirkliche Welt so verdammt real sein 
muss. Als ich aus der Dusche steige, betrachte ich mich im 


Spiegel. Mein Kiefer ist aufgedunsen und geschwollen. Die 
linke Seite meines Halses hat eine dunkelblaue Färbung 
angenommen. Meine Augen sind blutunterlaufen, und die 
Beule an der Stirn scheint auch nicht kleiner. In meinem 
Gesicht stecken Dutzende winziger Steinsplitter - von dem 
Felsbrocken, auf den Cyris geschossen hat. Ich lasse die 
Finger über meinen Hinterkopf wandern. Dort befinden sich 
mehrere Berge und Täler - Andenken an die Reise durch die 
kalten Fluten. Es ist, als würde ich über eine Landkarte 
Richtung Hölle gleiten. 

Ich sehe einen Mann, der zusammengeschlagen wurde, 
einen geschlagenen Mann, doch plötzlich beunruhigt mich 
das nicht mehr. Es ist, als hätte ich irgendwo tief in meinem 
Innern einen riesigen Hebel bewegt, keinen An- und 
Ausschalter, sondern den Hebel eines Einarmigen Banditen - 
worauf fünf Felder mit dem Wort »Hass« gleichzeitig 
erschienen sind. Ich hasse es, dass ich nie wieder derselbe 
Charlie wie vor einer Woche sein kann; das macht mich 
traurig und jagt mir Angst ein. Ich hasse Cyris, und ich frage 
mich, wozu ich deshalb fähig bin? Mord? Ich schließe die 
Augen und ziehe noch einmal an dem riesigen Hebel in 
meinem Kopf. In meinem Innern schrillen sämtliche 
Alarmglocken. Ja, ich wäre zu einem Mord fähig. Und ich 
spüre, dass ich jetzt auch noch zu anderen Dingen fähig 
wäre, aber ich habe zu große Angst, den Hebel noch einmal 
umzulegen und rauszufinden, zu was genau. 

Der geschlagene Mann starrt mir entgegen, und seine 
Augen füllen sich mit Mitleid. Der Mann im Spiegel sieht aus, 
als wüsste er nicht genau, was ich vorhabe, als argwöhnte 
er, dass ich zu schreien anfange und meine Wut am Rest der 
Welt auslasse. Bin ich verrückt, weil ich nicht zur Polizei 
gehe? Gehe ich nicht zur Polizei, weil ich ernsthaft 
befürchte, dass ihr Eingreifen Jos Leben gefährdet? Gehe ich 
deshalb nicht, weil ich Cyris töten will? Oder gehe ich nicht, 
weil ich für den Tod von Kathy und Luciana verantwortlich 
bin? Vielleicht trifft eine dieser Möglichkeiten zu, vielleicht 


treffen sie alle zu. Vielleicht hat der Polizist, mit dem ich 
zuletzt zu tun hatte, versucht, mich umzubringen. 

Der Mann im Spiegel hat keine Antwort parat, aber 
vermutlich wird er mir gleich ein schlechtes Gewissen 
machen. Ich ziehe mich an, und die nächste Stunde streife 
ich ziellos durchs Haus, öffne die Zimmer und starre aus 
dem Fenster, als würden sämtliche Antworten dort draußen 
an der frischen Luft, in der warmen Sonne auf mich warten. 
Aus den verborgenen Winkeln meines Gehirns stürzen 
verschiedene Ideen auf mich ein, Ideen, was ich als 
Nächstes tun könnte, aber alles scheint mir ungeeignet. 
Trotzdem denke ich weiter nach, in der Hoffnung, dass eine 
der Ideen nicht ganz so verrückt klingt wie die anderen. Ich 
kann nicht einfach hier rumhängen und warten. Ich hasse es 
zu warten. Jede Minute, die verstreicht, ist eine weitere 
Minute, die Jo bei Cyris verbringen muss. Jede Minute, die 
verstreicht, ist eine weitere Minute, in der sie sterben 
könnte. 

Dann passiert das Naheliegendste: Mir fallen all die Dinge 
ein, an die ich letzte Nacht hätte denken sollen. Unser 
Marsch zur Hütte, nach unserem Ausflug in die Fluten. Die 
Chance, das zu überleben, war so gering, dass ich kurz 
davor war, mich zusammenzurollen und zu sterben. Aber wir 
haben überlebt und in der Hütte überwintert, bis wir 
aufgetaut waren, nur dass wir zu lange gewartet haben. Wie 
konnte ich nur so blöd sein zu glauben, wir wären in 
Sicherheit? Wie nur? Vielleicht war ich zu durchgefroren, 
vielleicht war ich aber auch nur zu dämlich. 

Ich betrete das Zimmer, das Cyris verwüstet hat. Unter 
meinem Computertisch steht eine Kiste mit Schubladen, 
insgesamt drei, alle unversehrt. Die oberste hat ein 
Hängeregister. Ich ziehe sie auf und fange an, die 
verschiedenen Bereiche durchzublättern. Es dauert eine 
Weile, bis ich den Hefter mit Bankunterlagen gefunden 
habe. Sie sind alle in der falschen Reihenfolge. Cyris hat sie 
durchgesehen, so wie ich vermutet habe: Da hat er die Idee 
mit den vierzigtausend Dollar her. 


Das Prinzip einer sich erneuernden Hypothek ist simpel. 
Im Grunde handelt es sich um eine 
UÜberziehungsmöglichkeit, bei der man das Geld, das man 
zurückgezahlt hat, erneut abheben kann. Ich habe 
vierzigtausend Dollar von meiner Hypothek abbezahlt, und 
das ist der Betrag, auf den ich momentan Zugriff habe. Ich 
schiebe die Kontoauszüge beiseite. Es spielt keine Rolle, wie 
viel Geld ich habe. Glück lässt sich mit Geld nicht kaufen. 
Ein Menschenleben auch nicht. Und kein Betrag der Welt 
wird mich davon abhalten, diesen Dreckskerl zu töten. 

Ich gehe zurück in mein Schlafzimmer und setze mich auf 
die Bettkante. Es ist inzwischen nach drei, die Sonne hat 
ihren Zenit erreicht und geht jetzt in einem großen Bogen 
langsam unter, einem neuen Tag auf der anderen Seite der 
Welt entgegen. Am liebsten wäre ich jetzt dort, zusammen 
mit Jo. 

Okay, Action Man, Zeit zu handeln. 

Erst in diesem Moment bemerke ich, dass meine 
Brieftasche und ihr gesamter Inhalt nass geworden sind. Ich 
nehme meine Kreditkarte und den Führerschein heraus. 
Nachdem ich sie mit einem Geschirrtuch abgetrocknet habe, 
lasse ich sie auf dem Tisch in der Sonne liegen. Dann gehe 
ich zurück ins Badezimmer und versuche, so gut es geht, 
den lädierten Charlie Feldman in einen Menschen zu 
verwandeln, der wieder unter Leute gehen kann. Ich setze 
ein gequältes Lächeln auf und füge etwas Rasierwasser und 
Haargel hinzu. Dann stecke ich die Brieftasche wieder ein 
und mache mich auf den Weg. 

Der Tag wirkt noch freundlicher, als ich ins Freie trete. Ich 
schätze, Landry hätte er gefallen. Ich frage mich, was er 
gerade täte, wenn er nicht tot wäre, und werde von 
Schuldgefühlen gepackt, als ich an seine letzte Tat denke - 
uns zu retten. Vielleicht war er doch nicht so ein übler 
Bursche. Vielleicht hätte ich ihn unter anderen Umständen 
gemocht. Und wahrscheinlich wäre er noch am Leben, wenn 
ich Montagmorgen auf Cyris aufgepasst hätte. Jedenfalls 
hätte ihm der heutige Tag gefallen. Da bin ich mir sicher. 


Das helle Sonnenlicht, der warme Wind, die Stille. Kaum ein 
Wölkchen am Himmel. Ein paar Kilometer über mir 
erstrecken sich zwei langgezogene Kondensstreifen einer 
schnellen Düsenmaschine. In solche Tage hinein möchte 
man immer aufwachen. Zumindest wäre das so, wenn ich 
Cyris ins Herz statt in den Bauch gestochen hätte. 

Auf dem Fußboden meines Wagens liegt immer noch der 
Seesack mit den erkalteten Holzscheiten, und auf dem Sitz 
darüber das Paar Handschellen. Ich verstaue sie im 
Handschuhfach. Als ich mich mit meinem Honda unter den 
Verkehr mische, kommt mir alles so unwirklich vor. Ich 
betrachte die Fahrer und Fußgänger und frage mich, was sie 
von mir denken. Können sie sehen, wer ich bin? Können sie 
sehen, was aus mir geworden ist? Wofür ich jetzt kämpfe? 
Als ich in ihre Gesichter blicke, fällt mir noch was ganz 
anderes ein. Wer sind diese Leute? Ich kenne keinen von 
ihnen. Ich weiß nicht, wozu sie fähig sind. Mord? Sicher, 
statistisch gesehen, müssen einige von ihnen dazu in der 
Lage sein. Aber woher soll man wissen, wer? 

Auf dem Weg zur Bank komme ich an überschwemmten 
Gärten und Rasenflächen mit neuen Schwimmmöglichkeiten 
vorbei, was darauf hindeutet, dass die Sonne nicht den 
ganzen Tag geschienen hat. Die Straßen sind 
knochentrocken und sorgen für eine sichere Fahrt. Die Leute 
wissen nicht, was sie bei dem Wetter tragen sollen - einige 
sind in kurzen Hosen und T-Shirts unterwegs, andere, in 
Regenmänteln, haben Schirme dabei. Ich schätze, sie haben 
alle recht. Ich parke neben einem lädierten Holden, an dem 
zwei Radkappen fehlen. Und bei diesem Anblick kommt mir 
plötzlich eine Idee. 

Die Bank ist ein unauffälliges Gebäude in einer 
unauffälllgen Häuserzeile hinter einem kastenförmigen 
Einkaufszentrum. Mit einem zischenden Geräusch öffnen 
sich die Glastüren. Die Topfpalmen, die den Eingangsbereich 
säumen, reichen fast bis zur Decke. Im gesamten 
Innenraum stehen ebenfalls eine Menge davon herum. 
Vielleicht sollen sich die Kunden, die hier ihre Gebühren 


entrichten, so etwas wohler fühlen. Ich für meinen Teil fühle 
mich, als wäre ich wieder im Wald, und halte nach einem 
Fluss Ausschau. Was dem am nächsten kommt, ist ein 
Wasserspender, der in einer der Ecken steht. Daran baumelt 
ein Schild mit der Aufschrift »Außer Betrieb«, jemand hat 
den Plastikhahn abgebrochen. Ich warte in einer Schlange 
mit noch mehr Leuten, die nicht wissen, dass ich in den 
frühen Morgenstunden ein Körperteil von Kathy auf einem 
Acker neben einem Bach, irgendwo hinter meinem Haus, 
vergraben habe, während sie mir dabei zugesehen, über 
mich geurteilt und mich angefleht hat, aus einer Welt, in die 
ihr totes Ich entschwunden ist. 

Nachdem ich fünf Minuten gewartet habe, komme ich an 
die Reihe. Ich zeige meinen Auszahlungsschein einem alten 
Typen namens George, der seine Rente garantiert nicht 
mehr erleben wird, der aber selbst dann noch versuchen 
wird, in der Arbeit aufzukreuzen. Als er den Betrag auf dem 
Schein liest, macht sich in seinem faltigen Gesicht 
Verwunderung breit, er rückt seine Zweistärkenbrille 
zurecht, um sich zu vergewissern, dass er den richtigen 
Betrag gelesen hat, und dann rückt er sie erneut zurecht, 
um sicherzugehen, dass er mich richtig ins Auge fassen 
kann. Danach blickt er noch gequälter drein. Er bittet mich, 
einen Moment an der Seite zu warten, und dann taucht von 
irgendwo tief aus dem Innern der Bank eine Frau auf, etwa 
in meinem Alter, und führt mich einen Gang mit einem 
Teppich entlang in ein kleines Büro. 

Sie heißt Erica, und sie ist der Typ Frau, mit dem ich 
normalerweise flirten würde, wenn ich nicht halb tot 
aussahe und mich auch so fühlen würde, wenn ich nicht 
glauben müsste, dass die Frau, die ich vielleicht liebe, 
möglicherweise schon tot ist. Das kleine cremefarbene Büro 
hat keine Fenster, und die einzigen Lichtblicke hier sind die 
Tür, durch die wir gekommen sind, eine Luftaufnahme von 
Christchurch an der Wand und eine Vase mit Plastikrosen. 
Ich betrachte das Foto und frage mich, wo ich war, als es 


aufgenommen wurde. Damals waren noch mehr Leute am 
Leben. 

Ungefähr in der Mitte des Zimmers steht ein langer 
Schreibtisch mit einem Computer, Stapeln von Unterlagen 
und Bürokram und einem Stuhl auf jeder Seite. Das Ganze 
wirkt wie ein Verhörzimmer, und als sie mit der Befragung 
beginnt, um meine Identität festzustellen, halte ich 
Ausschau nach einem halb durchlässigen Spiegel. Ich warte 
darauf, dass sie mich fragt, wo ich Sonntagnacht gewesen 
bin, doch das tut sie nicht. Ich merke, dass sie sich am 
liebsten nach meinen Blutergüssen und Schnittwunden 
erkundigen würde, aber auch das tut sie nicht. Immer 
wieder streicht sie sich nervös das Haar hinters rechte Ohr. 
Sie weiß, dass was nicht stimmt, aber was kann sie schon 
machen? Nachdenken und Vermutungen anstellen. Aber es 
ist mein Geld. Sie trägt eine kleine Halskette mit einem 
silbernen Kruzifix um ihren Hals. Und ich hätte Lust, sie in 
mein großes Geheimnis einzuweihen. 

Nachdem wir fünfzehn Minuten lang Formulare ausgefüllt 
haben, ist Erica bereit, mir das Geld auszuhändigen. Die 
Mitarbeiter brauchen weitere fünfzehn Minuten, um das 
Bargeld aus dem Tresor zu holen. Sie zählen es mir so 
ängstlich hin, als ob sie glaubten, dass ich bei der ersten 
falschen Bewegung auf sie schieße. Dann packen sie das 
Geld in eine kleine Leinentasche. Ich suche nach dem 
großen Dollarzeichen auf der Seite, damit sie noch 
auffälliger aussieht, kann jedoch keines entdecken. Ich 
bedanke mich bei Erica, und bevor ich gehe, nehme ich die 
Bündel mit den Banknoten heraus und stopfe sie in meine 
Jackenund Hosentaschen. Jetzt klebt mir das Geld förmlich 
am Körper. 

Dann gehe ich zum Einkaufszentrum hinüber, vorbei an 
einem Kran und mehreren Betonmischern, vorbei an 
Bauarbeitern, die offensichtlich grade nichts zu tun haben. 
In Christchurch gibt es immer irgendwelche Bauarbeiter, die 
an einem Einkaufszentrum arbeiten. Ständig. Ich kaufe ein 
Prepaid-Handy und einen Anrufbeantworter, dann fahre ich 


zu einem nahe gelegenen Resteverkauf für Armeebedarf. 
Die Wände sind mit grüner Tarnfarbe gestrichen, wodurch 
das Gebäude noch mehr ins Auge sticht. Im Schaufenster 
stehen Puppen in Wüsten- und Dschungeluniformen. 
Plastikmenschen im Kriegseinsatz. Ich trete ein. Im Innern 
herrscht gedämpftes Licht, und die Luft ist warm. An 
Kleiderbügeln aus Draht hängen Uniformen und 
Kampfanzüge. Der Laden ist vollgestopft mit gelb und weiß 
beschrifteten Armeecontainern. Alten Medaillen in 
Glaskästen. Alten Gasmasken. Altem Krempel, wohin man 
schaut. Ich werfe einen Blick in die Ecke mit den Messern. 
Hier finde ich ein Jagdmesser mit einer scharfen Klinge und 
Zacken auf der Oberseite. 

Der Typ hinterm Tresen ist um die zwei Meter groß und hat 
große, schlaffe Arme, die mit »White Power«-Tätowierungen 
übersät sind. Er trägt eine schwarze Lederweste und 
darunter ein schwarzes T-Shirt. Auf dem Shirt steht Pistolen 
töten keine Menschen. Aber Granaten. Sein Schädel ist 
rasiert, und er hat einen langen grauen Bart. An seiner 
Weste ist ein Namensschild mit der Aufschrift »Floyd« 
befestigt; es wirkt ein wenig verloren auf seinem gewaltigen 
Brustkorb. Er erklärt mir, dass es sich bei dem Messer um 
ein KA-BAR-Modell handelt. 

Ich lasse das Messer an der Kasse und sehe mich weiter 
um. Ich entdecke ein paar Kampfanzüge. Sie sind neu, im 
Gegensatz zu dem meisten Zeug hier Ich frage mich 
nebenbei, ob jemand in diesen Uniformen gestorben ist, 
dann entscheide ich mich für eine Weste mit vielen Taschen 
und für einen kompakten 8 x 20-Feldstecher, der in eine von 
den Taschen passt. 

Ich lege alles zum Messer dazu, dann studiere ich eine 
kleine Auslage mit Schweizer Armeemessern. Ich deute auf 
eines, das man für praktisch alles verwenden kann, vom 
Reparieren einer Sonnenbrille bis zum Ausnehmen von 
Fischen. Floyd holt es heraus und legt es neben das KA-BAR- 
Messer und das Fernglas. Dann zücke ich meine Brieftasche. 
Der Verkäufer sagt keinen Ton, während er mich von oben 


bis unten mustert. Er sieht aus, als könnte er mir sämtliche 
Knochen im Leib brechen, also lächle ich ihn an und 
schweige ebenfalls, während ich die Ausrüstung bezahle. Er 
reicht mir das Wechselgeld, und jetzt frage ich ihn, wo ich 
ohne Waffenschein eine Pistole kaufen kann. Er lacht mich 
aus, ohne das geringste Anzeichen von Humor, und erklärt 
mir, dass das illegal sei. Also schiebe ich ihm fünfhundert 
Dollar rüber und wiederhole meine Frage. Diesmal gibt er 
mir einen Namen und meint, ich soll den Typen morgen 
aufsuchen. Dann packt er meine Einkäufe in eine 
Plastiktüte. Ich bedanke mich und gehe. 

Anschließend fahre ich raus zum Flughafen und stelle den 
Wagen auf dem Parkplatz für mittlere Parkdauer ab. Die 
Wände der Autovermietung, die ich aufsuche, sind in einem 
knalligen Orange gestrichen, mit blauen Rallyestreifen auf 
halber Höhe. Die Fenster und die gläserne Schiebetür sind 
mit Aufklebern und Abziehbildern übersät. Ich trete ein, und 
ein Mitarbeiter, der offensichtlich ein paar Kaffees zu viel 
hatte, geht mit mir den Papierkram durch. Ich miete das 
neuere Modell eines Holden, und obwohl es sich um dieselbe 
Marke handelt wie der Wagen vor der Bank, haben die 
beiden nichts gemeinsam, und genau darum geht es. Ich 
will nicht mit meinem eigenen Wagen durch die Gegend 
fahren, denn Cyris kennt ihn zu gut. Ich unterschreibe den 
Kreditkartenausdruck, und der Typ überlässt mir den Stift. 
Die Autoschlüssel hänge ich an meinen Schlüsselbund. 

Der Holden fährt sich sehr viel angenehmer als mein 
Honda, aber das macht meine Lage auch nicht besser. Nur 
komfortabler. Ich werfe den Gratis-Stift ins Handschuhfach, 
wo er neben einem Stadtplan und einer Schachtel mit 
Papiertaschentüchern landet. Wieder zu Hause, lade ich das 
Handy auf. Dann schließe ich den Anrufbeantworter an und 
hinterlasse eine Nachricht mit meiner neuen Handynummer. 

Warum ist Cyris mit seinen beiden Opfern nicht ganz weit 
rausgefahren? Ich komme drauf, als ich mir in der Küche 
etwas zu essen mache. Er wollte, dass man ihre Leichen 
findet. Außerdem wollte er, dass man sie schnell findet. 


Aber nicht zu Hause. Er wollte, dass man sie nebeneinander 
auf einem Feld an einer Öffentlichen Schnellstraße findet. 
Hätte er den gestohlenen Lieferwagen dort wie geplant 
stehen lassen, wären die Cops auf die DNS der vermissten 
Frauen gestoßen. Und hätten die Umgebung abgesucht. So 
hätte der Grund für die Entführungen und Morde auf der 
Hand gelegen - irgendein kranker Dreckskerl, der seiner 
Lieblingsbeschäftigung nachgegangen ist. Hätte er sie an 
einen verschwiegeneren Ort gebracht, hätte man sie 
vielleicht nie gefunden. Das wollte er verhindern, und 
außerdem wollte er nicht, dass man sie zu Hause findet, 
denn dann wäre der erste Verdacht auf die Ehemänner 
gefallen. 

Plötzlich wird mir klar, was an den Zeitungsartikeln 
gestern nicht stimmte. Dort stand, dass Kathys Leiche von 
einem Nachbarn gefunden wurde, aber Kathy hat mir 
erzählt, dass ihr untreuer Ehemann, Frank, vor 
Tagesanbruch nach Hause käme, um frische Sachen 
anzuziehen. Wenn sie recht hat, warum hat er dann nicht 
die Polizei gerufen? Warum sollte er lügen? 

In der Küche lasse ich mir meine Schlussfolgerungen 
durch den Kopf gehen. Kann es tatsächlich sein, dass ihr 
Mann damit gerechnet hat, eine leere Wohnung 
vorzufinden? Ist diese Annahme berechtigt, nur weil er nicht 
die Polizei benachrichtigt hat, obwohl er um diese Zeit 
eigentlich zu Hause eintreffen sollte? Schon möglich; aber 
genauso gut möglich, dass er nie nach Hause gekommen 
ist, dass er blieb, wo er war, und Kathy noch ein bisschen 
weiter betrogen hat. 

In Verbindung mit den fehlenden Spuren für ein 
gewaltsames Eindringen, Cyris’ Geldforderungen und dem 
Ort, wo die Opfer ursprünglich gefunden werden sollten, 
erhärtet sich jedoch der Verdacht gegen Frank. Ich glaube, 
er wusste, dass seine Frau in jener Nacht sterben würde. Ich 
glaube, dass er nach Hause kam, darauf vorbereitet, seine 
Frau der Polizei als vermisst zu melden. Und als er im 


großen Schlafzimmer ihren aufgeschlitzten Körper fand, 
wusste er nicht, was er tun sollte. Deshalb ist er abgehauen. 

Mir fällt ein, wie ich Landry von Cyris erzählt habe, dass er 
in eine Rolle geschlüpft ist, um die beiden Frauen zu töten. 
Wenn die Polizei am Tatort eintrifft und Hammer und Pflock 
findet, denken die Beamten automatisch an einen 
Verrückten. Sie denken nicht: ein untreuer Ehemann. Sie 
denken: ein Psychopath. 

Um sechs Uhr dreißig ziehe ich den neuen Kampfanzug 
an. Mein Anblick im Spiegel jagt mir Angst ein. Ich lasse das 
Handy in eine der vielen Taschen gleiten, den Feldstecher 
und das Schweizer Armeemesser in zwei weitere. Die Sonne 
steht jetzt tief am Himmel und hat ihren langsamen Abstieg 
in die Nacht fast beendet, eine leuchtende und 
verschwommene orangefarbene Kugel. Angezogen, als 
würde ich in den Krieg ziehen - und genauso komme ich mir 
vor -, gehe ich zu meinem Wagen, klappe die Sonnenblende 
herunter und mache mich auf Richtung Schlachtfeld. 


Kapitel 37 


Die Sonne geht unter, und meine Qual wächst. 

Ich halte an einem Supermarkt und ignoriere die Blicke, 
die mich streifen. Leute im Kampfanzug sind nichts 
Ungewöhnliches. Leute, die zusammengeschlagen wurden, 
ebenso wenig. Es passiert nur nicht oft, dass man beides 
zusammen sieht, denn normalerweise ist der Typ im 
Kampfanzug derjenige, der austeilt. Ich habe mich im 
Supermarkt noch nie so seltsam gefühlt. Es ist, als wäre ich 
über den Zustand hinaus, in dem man durch Gänge trabt 
und nach Nudeln, Getreide und Brot Ausschau hält. Diese 
Art profaner Alltagsbeschäftigungen liegt hinter mir. Wenn 
der Tod dein ständiger Begleiter ist, suchst du so einen Ort 
nicht auf. Ich schnappe mir Chips und Donuts, eine Packung 
Scheibenkäse und zwei Getränkeflaschen. Als ich einen 
Hundert-Dollar-Schein entrolle, verändert sich der Ausdruck 
auf den Gesichtern um mich herum. Das Mädchen hinter der 
Kasse macht einen kleinen Schritt zurück. Sie glaubt, dass 
ich gerade jemanden überfallen oder getötet habe. 

Um sechs Uhr fünfzig fahre ich mit meinem funkelnden 
Mietwagen an Kathys Haus vorbei und parke sechs Häuser 
weiter unten. Es sind keine Polizeiautos zu sehen. Kein 
Absperrband. Das Leben ist weitergegangen. Der Tod nicht. 
Ich spüre, dass er in dieser Straße lauert und mich 
beobachtet. Der Mercedes, den ich vorgestern Nacht 
gesehen habe, steht immer noch an derselben Stelle. 
Vielleicht ist er kaputt. Die Straße ist ziemlich ruhig. 

Ich blättere die Zeitung durch, die ich zusammen mit den 
Snacks gekauft habe. Die Morde füllen immer noch die 
Titelseiten. Landry wird an keiner Stelle erwähnt. Ich 
vermute, es ist noch zu früh. Seine Kollegen werden sich 
inzwischen Sorgen machen. Ich bin mir sicher, dass Landry 


sämtliche Informationen über mich für sich behalten hat. 
Das musste er, damit er mich umbringen konnte, ohne 
befürchten zu müssen, dass man ihn erwischt. Wenigstens 
das ist zu meinem Vorteil, schätze ich. Ich versuche 
rauszufinden, ob es irgendeine Verbindung zwischen mir 
und Landrys Tod gibt. Klar, überall in der Hütte sind meine 
Fingerabdrücke, und sie werden mit denen in Kathys und 
Lucianas Haus übereinstimmen. Was ist noch dort? Scheiße. 
Dort liegt der Zettel, den er mir gezeigt hat, mit meinem 
Namen und meiner Adresse, mit Bleistift sichtbar gemacht. 
Wenn sie Landrys Leiche finden, werden sie auch auf die 
Notiz stoßen. Und auf die Kopie, die auf meinem Bett lag. 
Die muss er auch eingesteckt haben. 

Die Vorstellung, zurück in den Wald zu fahren, um nach 
den zwei Zetteln zu suchen, macht mich krank. Ich lege 
meine Hand an die Wagentür und will sie gerade öffnen, um 
mich auf den Gehweg zu übergeben und die ganze 
Uberwachungsaktion abzublasen, als mir einfällt, dass er 
den Block in seine Jackentasche gesteckt hat. Dieselbe 
Jacke, die ich zusammen mit seinen anderen 
Kleidungsstücken ins Feuer geworfen habe. Der zweite 
Zettel muss sich ebenfalls darin befunden haben. 

Ich zittere immer noch vor Erleichterung, als ein dunkler 
Mercedes in die Auffahrt sechs Häuser weiter oben einbiegt. 
Bei Kathys Haus. Ich nehme den Feldstecher hoch und 
schaffe es gerade noch, einen kurzen Blick auf den Wagen 
zu erhaschen. Dann verschwindet er aus meinem Blickfeld. 
Ich sehe auf die Uhr. Es ist sieben Uhr vierzig. Ich lasse den 
Wagen an und fahre vor, um mich hinter den silbernen 
Mercedes zu stellen. Besitzt jeder in der Straße einen? Ich 
schalte den Motor aus. Und warte geduldig. 

Von hier aus sehe ich die rechte Vorderseite des Hauses 
und das Heck des Mercedes. Weder im Haus noch im Wagen 
kann ich irgendeine Bewegung entdecken. Die Sonne 
blinzelt nach wie vor über den Horizont. Noch muss man 
kein Licht machen. 


Ich warte. Viel mehr kann ich nicht tun. Ich war darauf 
vorbereitet, stundenlang zu warten, und jetzt scheint es, 
dass ich genau das tun werde. Ich muss konzentriert 
bleiben. Wachsam. Ich muss darauf vertrauen, dass alles in 
Ordnung ist. Würde ich das nicht, hätte es keinen Sinn mehr 
weiterzumachen. 

Langsam werde ich unruhig, kribbelig. Obwohl die Sonne 
soeben verschwindet, ist es draußen immer noch hell. Die 
Minuten verrinnen wie schlaflose Nächte. Vereinzelt sind ein 
paar Leute unterwegs. Einige führen ihren Hund aus. Andere 
machen Power Walking, um in Form zu bleiben, und stoßen 
dabei ihre Arme wie zur Selbstverteidigung nach vorne. 
Niemand nimmt Notiz von mir. Wahrscheinlich sehe ich aus 
wie ein Reporter. Oder ein Cop. Beide hätten allen Grund, 
hier zu sitzen. Sie würden nicht auffallen mit Schnittwunden 
und Blutergüssen im Gesicht. Ich überlege, noch etwas 
Zeitung zu lesen, aber es ist zu dunkel. Dann gehen zwar 
die Straßenlaternen an, aber das nutzt auch nichts. Ich 
würde gerne aussteigen und meine schmerzenden Muskeln 
dehnen. Stattdessen werfe ich einen Blick in den 
Rückspiegel. Die Stelle an meinem Kinn, wo Landry mich 
erwischt hat, wird dunkler. Die Schwellung ist 
zurückgegangen, aber es hat sich ein Bluterguss gebildet. 
Ich fahre mit dem Finger über den Rand des Blutergusses. Er 
fühlt sich ganz weich an, als befände sich darunter ein 
kleines wassergefülltes Kissen. 

Ich spähe hinauf in den Himmel und frage mich, ob es 
heute Nacht Regen geben wird. Eine Minute nach neun 
klingelt mein Handy. Hektisch taste ich die Taschen meiner 
Weste danach ab, weil ich vergessen habe, in welche ich es 
gesteckt habe, und finde es schließlich mithilfe des 
Klingeltons. Ich hebe ab, bevor Cyris auflegt. Als ich es 
aufklappe, hört es auf zu klingeln. Ich werfe einen Blick auf 
die Anzeige. Die Nummer, von der Cyris aus anruft, wird 
nicht angezeigt. 

»Warum bist du nicht zu Hause, Partner?« Seine Stimme 
knistert aus dem Hörer. 


»Ich wollte nicht, dass du’s dir anders überlegst und mich 
stattdessen umbringst.« 

Cyris sagt keinen Ton, während er darüber nachdenkt. Also 
schweige ich ebenfalls. Eine Minute verstreicht, in der wir 
offenbar neue Maßstäbe setzen. 

»Hast du das Geld?«, fragt er. 

»Ja.« 

»Fünfzig Riesen.« 

»Was?« 

»Du gehst mir gewaltig auf die Nerven, Kumpel. Darum 
sind es jetzt fünfzig Riesen. Der Anruf auf einem Handy ist 
nicht umsonst.« 

Nein, aber er kostet auch nicht zehntausend Dollar. 

»Ich hab nur vierzig.« 

»Für vierzig kriegst du nur achtzig Prozent von ihr, und ich 
entscheide, welche achtzig.« 

Wenigstens ist er jetzt klarer im Kopf. »Gut«, sage ich 
schließlich. »Fünfzig Riesen.« Zu einer Geldübergabe wird es 
ohnehin nicht kommen. Es wird darauf hinauslaufen, dass 
ich ihn töte. 

»Wir treffen uns draußen bei der Hütte.« 

»Kommt nicht infrage.« 

»Was?« 

»Wir fahren zu dritt da raus, und du kommst als Einziger 
zurück. Sag Mir, wenn ich falsch liege. Es sollte schon ein 
etwas belebterer Ort sein.« Ich habe mir das gut überlegt. 
»Der Pier. New Brighton.« 

Das müsste als Treffpunkt akzeptabel sein. Nicht zu 
belebt, aber belebt genug, damit Cyris nichts unternimmt. 
Er sagt keinen Ton, während er darüber nachdenkt. 
Vielleicht ist Jo längst tot, und er ist nur auf das Geld aus. 
Oder sie lebt noch, und er denkt über den Treffpunkt nach, 
darüber, wie er seine Pläne ändern muss. Und ihm wird klar, 
dass er morgen Abend vielleicht doch nicht die Gelegenheit 
bekommt, uns zu töten. Darum sagt er immer noch nichts. 
Aber jetzt fällt ihm ein, dass er meine Adresse hat, meine 
persönlichen Angaben. Und er kapiert, dass er mich auch 


später töten kann. Ohne Eile. In aller Ruhe. Ja, er kann es 
sich leisten, nach dem Rasenmähen abends zu mir 
rüberzufahren, mich in Stücke zu reißen und auf dem 
Rückweg fürs Abendessen einzukaufen. Also scheint der 
Vorschlag, sich an einem belebten Ort zu treffen, gar nicht 
so übel. An einem belebten Ort kann ich nichts gegen ihn 
unternehmen. Einen belebten Ort verlassen wir alle lebend. 

»Um Mitternacht«, sagt er. 

Nur dass er sich irrt. Natürlich werde ich auch an einem 
belebten Ort irgendwas versuchen. Ich habe mehr zu 
verlieren als er. Und kann dabei alles gewinnen. 

»Zehn Uhr«, entgegne ich. »Dann ist mehr los.« 

Ich zittere ein wenig, während ich auf eine Antwort warte 
oder darauf, dass er auflegt. 

»Denk an das Geld, Arschloch. Oder ich schlag ihr den 
hübschen kleinen Kopf ab, egal wie viele Leute in der Nähe 
sind.« 

»Lass mich mit Jo sprechen.« 

»Sie ist beschäftigt.« 

»Ich muss wissen, dass es ihr gut geht.« 

»Es geht ihr gut, Arschloch.« 

»Lass mich mit ihr sprechen, oder wir kommen nicht ins 
Geschäft.« 

»Dann hättest du gerade ihr Todesurteil unterschrieben, 
Partner.« 

Und damit hängt er auf. 


Kapitel 38 


Aufgewühlt. Er ist aufgewühlt, und das Telefonat hat nichts 
daran geändert. Sein Magen tut weh, sein Kopf ebenfalls, 
und er will um sich schlagen, will auf alles, was ihm in die 
Quere kommt, einprügeln. Er hält sich den Bauch und fragt 
sich, warum er die Schmerzmittel weggeworfen hat. Er 
möchte das Telefon an der Tischkante zertrümmern, aber 
das würde auch nichts nützen. 

Im Badezimmer befeuchtet er die Hände mit Wasser und 
klatscht sie sich ins Gesicht. Er reibt daran herum, reibt und 
reibt, und seine Haut ist ganz wund, ja, und dann reibt er 
mit denselben Händen über den Spiegel. Aber das Bild ist 
immer noch da, und er wird den Schmerz nicht los. Die 
Kopfschmerzen werden jetzt stärker. Er Öffnet das 
Arzneischränkchen, aber dort ist nur eine Packung Aspirin, 
also nimmt er ein paar heraus, auch wenn sie kaum helfen 
werden. Die Fäuste geballt, setzt er sich auf den Rand der 
Badewanne, dann zieht er sein Hemd nach oben. Das 
Klebeband auf seinem Bauch ist mit getrocknetem Blut 
beschmiert. Er zerkaut das Aspirin, und von dem 
Geschmack wird ihm ganz schwindlig, aber wenigstens ist er 
jetzt auf den bevorstehenden Job konzentriert. Er zieht den 
Zettel mit seinen Anweisungen und Forderungen aus der 
Hosentasche, und der Zettel erinnert ihn daran, dass er 
heute Abend ein reicher Mann sein wird. Ein reicher Mann. 
Oh ja. 

Er zupft am Ende des Klebebands, aber es sitzt fest, und 
er wünschte, er hätte was Weiches daruntergelegt, denn 
wenn er jetzt das Klebeband runterreißt, wird die Wunde 
wieder aufbrechen. Er hält sich die Ohren zu. Früher hat er 
nie Kopfschmerzen gehabt. Bis Montag. Dafür wird Feldman 
bezahlen. Und zwar in mehrfacher Hinsicht. 


Cyris stemmt sich hoch und geht den Flur hinunter. Im 
Wohnzimmer läuft der Fernseher, und davor hockt seine 
Frau, wie jeden Abend. Manchmal nimmt sie die Welt um 
sich herum gar nicht wahr. Er fragt sich, wie sie wohl 
reagieren würde, wenn er sie mit in den Keller nahme und 
ihr seine Geldanlage zeigen würde. Er fragt sich, wie die 
beiden Frauen reagieren würden. Die Hand gegen den 
Bauch gepresst, geht er am Wohnzimmer vorbei. Vielleicht 
sollte er doch noch losgehen und Schmerzmittel holen, aber 
er hasst es, was mit ihm passiert, wenn er eine große Menge 
davon nimmt. Er wünschte, er könnte ins Krankenhaus 
fahren. 

»Liebling? Wo du gerade stehst, kannst du mir noch einen 
Kaffee bringen?« 

Er dreht sich zu seiner Frau um. Klar, kein Problem. 

»Mach nicht so lang. Du verpasst sonst noch unsere 
Lieblingssendung.« 

Es ist die Lieblingssendung seiner Frau, nicht ihre 
gemeinsame, aber er sagt nichts. Selbst mit klarem Kopf 
kann er nicht zwischen den ganzen Fernsehprogrammen 
unterscheiden. Er erreicht die Kellertür. Ihm ist schwindlig, 
und die Wände und Türen drehen sich im Pulsschlag seiner 
Gedanken, bloß in die entgegengesetzte Richtung. Er streckt 
die Hände aus, um das Gleichgewicht zu halten. Prompt 
kreist der Raum noch schneller. Erst als er die Luft anhält, 
lässt der Würgereiz langsam nach. 

Er denkt an Charlie. Er denkt daran, wie ihm Charlie das 
Messer in den Körper gerammt hat, und im selben Moment 
flackert im Bauch der Schmerz auf, als würde das Messer 
wieder dort stecken und immer wieder herumgedreht 
werden. Er krümmt sich und fällt auf die Knie. Kein Geld der 
Welt ist das wert. Als er sich endlich wieder aufrappelt, 
schließt er die Kellertür auf und geht die Treppe runter. Die 
Frau sieht zu ihm hinauf, und er bemerkt, dass sie geweint 
hat. Er hasst es, wenn Frauen weinen. Das ist ihre Art, 
Männern Schuldgefühle zu machen. Sie setzen diese Waffe 
ein, damit Männer sich wie der letzte Dreck fühlen. Und er 


will sich nicht schlecht fühlen. Eigentlich will er gar nichts 
fühlen. 

Er hasst Charlie Feldman dafür, dass er so ein Arschloch 
ist. 

Er nimmt ein Messer von der Werkbank neben sich und 
geht damit auf sie zu. 


Kapitel 39 


Das Rauschen ist noch für eine weitere Sekunde zu hören, 
dann ist das Telefon tot. Ich starre es an. Wie gerne würde 
ich die Worte zurücknehmen, die ich gerade gesagt habe; 
ich möchte durch die tote Luft greifen und sie zurückholen, 
aber sie gehören jetzt nicht mehr mir, sie gehören jetzt 
Cyris. Sie sind durchs Telefon verschwunden, in einen 
anderen Teil der Welt, wo sie Jo umgebracht haben. 

Ich atme so schwer, dass die Wagenfenster leicht 
beschlagen sind. Es kommt mir vor, als wären hier drin 
fünfzig Grad. Die Luft schmeckt abgestanden. Ich wische mit 
der Hand über die Scheibe, schmiere ein Sichtfeld in die 
Feuchtigkeit und schaffe so eine Verbindung zur Außenwelt. 
Nur ein paar Meter von meiner Tür entfernt stehen Kathy 
und Luciana. 

Ich schließe fest die Augen und lasse sie für ein paar 
Sekunden geschlossen, um den Frauen die Möglichkeit zu 
geben zu verschwinden, aber als ich sie wieder Öffne und 
die beiden immer noch sehe, bekomme ich Zweifel daran, 
dass sie nur in meiner Vorstellung existieren. Sie sehen 
glücklicher aus als beim letzten Mal, irgendwie friedlich. Ich 
bekomme Gänsehaut an den Armen, und meine Haut fängt 
an zu kribbeln. Ein kalter Schauer jagt mir über den Nacken, 
als hätte man an der Klimaanlage des Holden gerade einen 
geheimen »Nordpol«-Schalter betätigt. Ich versuche, die Tür 
zu Öffnen, aber ich kann meine Arme nicht bewegen. Kann 
kaum atmen. Alles schwankt, und ich bin kurz davor, das 
Bewusstsein zu verlieren. 

Kathy trägt ein langes weißes, trägerloses Kleid aus einem 
dünnen, luftigen Material. Luciana ein Sommerkleid, mit 
einem Muster aus kleinen roten Rosen und gelben 
Narzissen. Sie hat einen Hut auf. Und ihre Haut ist braun 


gebrannt. Die beiden halten Händchen, während sie 
dastehen und mich anlächeln, und für den Moment vergesse 
ich Cyris’ Anruf. Mit einem Ruck schaffe ich es, einen Arm zu 
heben und das Fenster runterzukurbeln. Ihre Münder gehen 
auf und zu, aber ich kann nicht verstehen, was sie sagen. 
Kathy tritt einen Schritt vor. Ihr Haar wird von einer 
unsichtbaren Bö erfasst. Luciana folgt ihr. Meine Augen 
fangen an zu brennen, aber ich habe Angst zu blinzeln, 
Angst, dass sie genau in diesem Sekundenbruchteil wieder 
verschwinden. Das, was hier geschieht, lässt sich weder 
durch meine Vorstellungskraft noch durch mein Gewissen 
kontrollieren. 

Ich sage ihnen, dass es mir leidtut, doch sie scheinen 
nicht zu verstehen. Dann hören sie auf zu reden und lächeln 
erneut. Ich versuche, den Türgriff zu drücken, und genau in 
diesem Moment klingelt das Telefon. Automatisch werfe ich 
einen Blick darauf. Im selben Augenblick ist Kathy 
verschwunden, und Luciana mit ihr, und ich hocke allein in 
meinem Wagen und starre hinaus auf eine leere Straße. Das 
Fenster ist immer noch oben, und man kann immer noch 
durch den Schmiierstreifen sehen, den ich mit der Hand in 
die Scheibe gewischt habe Mein Gesicht ist 
schweißbedeckt, und die Beule an meiner Stirn pocht. Ich 
weiß nicht, was passiert ist, aber wenn Kathy und Luciana 
tatsächlich hier waren, sind sie gerade aufgebrochen, um Jo 
zu holen. 

Als ich nach dem Handy grapsche, rutscht es mir aus den 
Händen und fällt vom Beifahrersitz auf den Boden. Ich greife 
nach unten, schnappe mir das Telefon und Öffne es, 
während ich über dem Steuerknüppel hänge. »Cyris?« 

»Charlie, ich bin’s.« 

»Jo!« 

»Ich bin in Ordnung, Charlie.« 

Gott sei Dank. Danke, Gott. »Hat er dir wehgetan?« 

»Ich bin in Ordnung. Ich soll dir sagen, dass er sich 
morgen Abend mit dir trifft.« 

»Ich weiß.« 


»Er meint, du sollst keine Dummheiten machen, Charlie.« 

»Mach ich nicht.« 

»Er will uns gehen lassen.« 

»Das glaubst du doch nicht, oder?« 

Sie zögert. »Ich muss jetzt Schluss machen. Sei vorsichtig, 
Charlie. Versprich mir das.« 

»Jo«, sage ich, aber ich spreche bereits in eine tote 
Leitung. 

Jo lebt, und mit ihr meine Hoffnung, und jetzt weiß ich, 
warum die beiden Geister so glücklich ausgesehen haben. 
Ich bin auf dem richtigen Weg, um Jo zu retten, auf dem 
richtigen Weg, ihnen Gerechtigkeit zu verschaffen. Ich 
werde entweder hoffnungsvoll sterben oder verzweifelt 
weiterleben. 

Ich lasse das Telefon auf den Sitz fallen und wende mich 
wieder dem eigentlichen Grund meines Kommens zu. 
Warten. Abwarten, was Kathys Ehemann tut. 

Cyris hat mir gesagt, dass er heute Nacht beschäftigt ist. 
Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass er die letzten Nächte 
beschäftigt war, darum nehme ich an, wenn eine 
Geldübergabe stattfindet, dann wahrscheinlich heute Nacht. 
Das muss es gewesen sein, was Kathy und Luciana mir zu 
verstehen geben wollten. Warum hätten sie sonst 
auftauchen sollen? 

Ich denke zurück an den Tag vor fast acht Jahren, als ich Jo 
zum ersten Mal gesehen habe, auf einer 
Wohnungseinweihung. Es war einer dieser großartigen 
Momente, in denen man jemandem vorgestellt wird und sich 
auf Anhieb versteht. Persönlichkeit, Humor, Interessen, alles 
passt zusammen. Am Abend darauf habe ich Jo zum Essen 
eingeladen, und das hat schließlich dazu geführt, dass sie 
innerhalb einer Woche zweimal gekidnappt wurde, erst von 
dem Verrückten, der ich war, und dann von dem Verrückten, 
den sie für mich gehalten hat. 

Ich starre aus dem Fenster, während die Minuten 
verstreichen und die Nacht dunkler wird. Es sind immer 
weniger Leute unterwegs und schließlich gar niemand mehr. 


Drinnen gehen die Lichter an, und die Leute machen es sich 
für den Abend gemütlich. Eine Stunde vergeht. Zwei 
Stunden. Dann verlöschen die Lichter wieder nach und 
nach. Die Leute gehen ins Bett. Und ich habe nichts anderes 
zu tun, als mir immer wieder meine Theorie durch den Kopf 
gehen zu lassen. Das Problem ist, sie erscheint mir nicht 
schlüssig. Und jedes Mal, wenn ich einen Blick auf meine 
Uhr werfe und sehe, dass wieder etwas Zeit vergangen ist, 
werden meine Zweifel größer. Es war ein Irrtum zu glauben, 
dass die Geldübergabe heute Nacht stattfindet, und jede 
Minute, die verstreicht, ist ein Beweis dafür. Es war ein 
Irrtum zu glauben, dass ihr Ehemann irgendwas damit zu 
tun hat. 

Ich habe mich mit allem geirrt. 

Ich greife nach dem Zündschlüssel. Mir bleibt wohl nichts 
anderes übrig, als Cyris zu bezahlen und das Beste zu 
hoffen. Und auf Plan B zurückzugreifen, an dem ich immer 
noch arbeite. Gerade bevor ich den Wagen anlasse, höre 
ich, wie ein anderer Wagen gestartet wird. Ich lasse die 
Schlüssel los und beuge mich vor. Kann das sein? Ich halte 
inne und beobachte, wie der Mercedes aus der Auffahrt 
zurücksetzt. Frank. Frank, der untreue Ehemann. Der Wagen 
entfernt sich jetzt von mir. 

Ich starte den Holden und nehme die Verfolgung auf. Die 
Scheinwerfer lasse ich ausgeschaltet. Als er um die Ecke 
biegt, folge ich ihm im Abstand von fünfzig Metern. Das 
Licht des Vollmondes und der Straßenlaternen reicht völlig 
aus, um die Fahrbahn zu erkennen; es taucht die Straße in 
ein fahles Blau, abgesehen von den Straßenmarkierungen, 
die weiß leuchten. Am Himmel funkeln die Sterne, mit ihrem 
Licht, das Millionen von Meilen und Hunderte von Jahren 
unterwegs ist. Ich frage mich, ob es in diesen längst 
untergegangenen Welten Menschen wie Cyris gegeben hat. 
Einige Leute, die mir entgegenkommen, betätigen die 
Lichthupe, doch Frank, der untreue Ehemann, kann das 
nicht sehen, nicht bei einem Vorsprung von fünfzig Metern. 


Die Theorie, die ich mir zurechtgelegt habe, erscheint mir 
allmählich wieder schlüssig. Wenn ich davon ausgehe, dass 
Frank schuldig ist, erklärt das, warum niemand gewaltsam 
ins Haus eingedrungen ist. Es erklärt, warum er nicht wollte, 
dass die Leiche zu Hause gefunden wird. Es erklärt, warum 
es zwei und nicht ein Opfer gab. Ich frage mich, wie viel 
Geld den Besitzer gewechselt hat, um das Leben von zwei 
Frauen auszulöschen. In einer gerechten Welt müsste ich 
einen Anteil davon bekommen. War Geld das Motiv? Ich 
habe Franks Haus gesehen. Ich habe seinen Wagen 
gesehen. Er hat seine Frau betrogen. Er wollte sich scheiden 
lassen, nur wollte er ihr nicht die Hälfte von allem abgeben. 
Stattdessen hat er sich alles genommen, was sie je 
besessen hat. 

Bei ein paar Lichtern biegen wir rechts ab, und meine 
Befürchtung, dass Frank sich außerhalb der Stadt mit Cyris 
trifft, verflüchtigt sich, als seine Bremslichter aufleuchten 
und er den Blinker betätigt, um in eine Sackgasse neben 
einem Einkaufszentrum einzubiegen. Ich fahre weiter und 
parke auf der Straße gegenüber, dann schalte ich den Motor 
aus und ziehe die Handbremse. Nachdem ich die 
Schutzkappen vom Feldstecher genommen haben, 
beobachte ich mit achtfacher Vergrößerung, wie er auf die 
Zufahrt vom Parkplatz zu seiner Linken biegt. Er schaltet die 
Lichter aus, rollt jedoch weiter, was es mir bei meinem 
begrenzten Bildausschnitt schwer macht, ihm zu folgen. 
Jetzt biegt er nach rechts, fährt ein Stück geradeaus, wendet 
sich dann nach links und ist verschwunden. Ich nehme den 
Feldstecher runter und stecke ihn wieder in die Tasche. Ich 
kenne dieses Einkaufszentrum: Er kann nicht weit sein. 

Die Uhr am Armaturenbrett zeigt elf Uhr fünfzig. Wenn 
Frank wegen der Geldübergabe hier ist, findet sie 
wahrscheinlich um Mitternacht statt. Also muss ich noch 
zehn Minuten warten. Zehn Minuten, um darüber 
nachzudenken, was alles schiefgehen könnte. Zehn Minuten, 
um mir zu überlegen, wie ich das verhindern kann. 


Ich atme tief durch, dann steige ich aus dem Wagen, und 
nachdem ich mich vergewissert habe, dass kein anderes 
Auto kommt, überquere ich die Straße. Meine spontanen 
Entschlüsse haben diese Woche kein glückliches Ende 
genommen, aber ich schätze, dass ich auch mal Glück 
haben muss. Das ist so, als ob man beim Roulette die ganze 
Zeit auf Rot setzt und den Einsatz verdoppelt, um seine 
Verluste wettzumachen, und weiß, dass nicht immer 
Schwarz kommen kann. Statistisch gesehen ist es 
unmöglich, dass sich das Rad für die nächsten fünfzig Jahre 
dreht und die Kugel kein einziges Mal auf Rot liegen bleibt. 

Am Ende des Tages gewinnt allerdings immer die Bank. 

Ich schwinge mich über die Brüstung, die das Parkhaus 
vom Gehweg trennt, und lande, ohne zu stolpern, auf der 
anderen Seite. Ich verfalle in einen leichten Trab. Wie bei 
dem Einkaufszentrum, in dem ich am Nachmittag war, gibt 
es hier Bagger und Kräne und anderes Baugerät, das 
herumliegt. Die Gerippe der Parkhäuser und Geschäfte im 
Rohbau wirken wie die Gerüste eines unheimlichen 
Kinderspielplatzes. Haufen von Kies und Erde bilden kleine 
Hügel. Nach einer Minute erreiche ich die Kurve, wo der 
Wagen verschwunden ist. Ich gehe in die Hocke und spähe 
um die Ecke. Ich kann zwar Franks Wagen sehen, aber 
keinen Frank. Ist was passiert? Der Wagen steht mit den 
Scheinwerfern in meine Richtung, sie sind ausgeschaltet. Ich 
halte weiter Ausschau, und kurz darauf kommt Frank hinter 
seinem Wagen zum Vorschein. Er klettert auf den Sitz, 
macht die Tür zu und beginnt, mit ausgeschalteten Lichtern 
leise vorwärtszurollen. Da es keine Fluchtmöglichkeit gibt, 
lege ich mich flach auf den Boden und beobachte, wie der 
Wagen einen Bogen macht, mindestens fünfzehn Meter von 
mir entfernt, sodass ich wieder außer Sichtweite bin. Er fährt 
an mir vorbei und braust davon. Dann gehen die 
Scheinwerfer an, er verlässt den Parkplatz und biegt auf die 
Straße. 

Ich zähle bis zwanzig und kann es kaum abwarten, 
loszustürzen, aber ganz so dumm bin ich nicht. Nachdem ich 


mich vergewissert habe, dass sich nichts rührt, zähle ich 
erneut zwanzig Sekunden ab, dann gehe ich zu der Stelle, 
wo der Wagen gestanden hat. Es ist nichts zu sehen, und ich 
weiß, dass ich es mir nicht leisten kann, hier viel Zeit zu 
verbringen. Die Leuchtbuchstaben des Supermarkts vor mir 
sind ausgeschaltet, um Strom zu sparen. Die Wand des 
Einkaufszentrums zu meiner Linken ist frisch gestrichen, die 
Farbe überdeckt die jüngste Attacke einiger Graffiti-Künstler 
- falls man jemanden, der mit Sprühfarbe Großbuchstaben 
auf eine Wand schmiiert, als Künstler bezeichnen möchte. Zu 
meiner Rechten, am Ende des Parkplatzes, verläuft ein 
Zaun. Fast über die gesamte Länge zwischen 
Einkaufszentrum und Zaun erstreckt sich der Supermarkt, 
abgesehen von einer Zufahrt für die Lieferanten. Den 
ganzen Bereich hier kann man von der Straße aus nicht 
einsehen. Ich laufe hinüber zu den großen Glastüren des 
Supermarkts. Im Innern stehen Hunderte von 
Einkaufswagen, Taschen und Kisten, lauter Kram, den man 
eben sieht, wenn man einen Blick durch ein 
Supermarktfenster wirft. Frank ist also aus seinem Wagen 
gestiegen, dahinter verschwunden und hierhergekommen. 
Irgendwo hierhin. 

Es dauert nur eine Minute, bis ich den Aktenkoffer 
gefunden habe. Er steckt in einem Mülleimer, der ein paar 
Meter links neben den Türen des Supermarkts am Boden 
befestigt ist. Ich mache mir nicht die Mühe, ihn zu Öffnen, 
sondern renne damit zurück zu meinem Holden und schütte 
den Inhalt auf den Beifahrersitz. Vor mir türmt sich ein Berg 
Bargeld. In unterschiedlichen Scheinen. Frische, nagelneue 
Noten. So viel Geld ist ein großartiger Anblick. Man fühlt sich 
großartig, als hätte man was geleistet. Selbst wenn man das 
gar nicht hat. Und so fühle ich mich gerade. Ich fühle mich 
großartig, weil ich kaum was geleistet habe. Ich fühle mich 
großartig, weil ich in den letzten Tagen jede Menge Scheiß 
verzapft habe. Außerdem halte ich mich für schlauer als 
Cyris, und vielleicht ist das gefährlich. Vielleicht gewinnt 
diesmal ausnahmsweise nicht die Bank. 


Abgesehen davon bin ich wütend, im Moment mehr auf 
Frank als auf Cyris. Frank ist der Grund dafür, dass die 
beiden Frauen gestorben sind, und somit auch der Grund 
dafür, dass Jo entführt wurde. Alles nur, weil er diesen Berg 
Geld abgezweigt und beiseitegelegt hat, um seine Frau 
aufschlitzen und töten zu lassen. Ich hätte gute Lust, hinter 
Frank herzufahren und ihn von der Straße zu drängen. Ich 
hätte Lust, ihn zu verprügeln, ja, auf ihn einzustechen, 
immer und immer wieder, bis er tot ist, und ihn dabei zu 
fragen, wie sich das anfühlt. Was für ein Dreckskerl. Was für 
ein Stück Scheiße. Ich merke, wie ich innerlich koche. 

Beunruhigt mich das? 

Nicht im Geringsten. Die Stunde des Todes lässt das nicht 
zu. 

Ich klappe das Handschuhfach auf und schnappe mir den 
Stift, den mir der Typ von der Autovermietung gegeben hat. 
Dann ziehe ich einen einzelnen Hundert-Dollar-Schein aus 
dem Geldhaufen und schreibe etwas darauf. Ich muss die 
Striche einige Male nachziehen, damit die Buchstaben 
deutlich zu sehen sind, dann lege ich ihn in den Aktenkoffer. 
Ich schließe den Deckel und mache den Schnappverschluss 
zu. Er ist jetzt sehr viel leichter. 

Es sind immer noch keine anderen Autos unterwegs, also 
überquere ich die Straße erneut, und anstatt mich seitwärts 
über die Absperrung zu schwingen, nehme ich sie diesmal 
wie ein Hürdenläufer. Ich lande in vollem Lauf und gehe nur 
kurz dabei in die Knie. Dann biege ich um die Ecke, und als 
ich den Mülleimer erreiche, platziere ich den Koffer dort, wo 
ich ihn gefunden habe. Bevor ich zurücklaufen kann, hallt 
das Geräusch quietschender Autoreifen über den Parkplatz, 
und der angrenzende Zaun wird von Scheinwerfern gestreift, 
die in meine Richtung wandern. Meine einzige Chance ist 
die Lieferantenzufahrt. Gerade als ich abtauche, blitzt Licht 
hinter mir auf. Ich knalle auf die Erde und lande vor einem 
Gatter aus Maschendraht. Er gibt ein rasselndes Geräusch 
von sich, allerdings nicht so laut, dass Cyris es hören 


könnte. Ich drehe mich um und spähe vom Boden aus um 
die Ecke. 

Anstatt den Wagen zu wenden, wie Frank das getan hat, 
lasst Cyris Jos Mazda so stehen, dass er direkt auf den 
Mülleimer zeigt. Er steigt aus dem Wagen, ohne dabei auch 
nur einen Blick in meine Richtung zu werfen. Er sieht 
genauso aus wie letzte Nacht, von der zotteligen 
Gesichtsbehaarung bis zu seiner Kleidung. Der einzige 
Unterschied ist eine Sonnenbrille, die seine Augen bedeckt. 
Er geht zum Mülleimer, greift hinein und schnappt sich den 
Aktenkoffer. Er legt den Koffer auf den Rand des Mülleimers 
und kippt ihn zu sich, dann lässt er ihn mit dem Daumen 
aufschnappen. Von meiner Position aus kann ich nicht 
sehen, was für ein Gesicht er macht, bloß, dass er eine 
ganze Minute dasteht, regungslos und stumm. Dann schließt 
er den Koffer, lässt ihn durch seine Hände gleiten, setzt ihn 
ab und Öffnet ihn erneut, als sei er das Opfer eines 
Taschenspielertricks geworden. Langsam wendet er sich 
vom Mülleimer ab und trägt den Hundert-Dollar-Schein zum 
Wagen. Eingehend betrachtet er ihn im Scheinwerferlicht 
und dreht ihn um, damit er die Nachricht lesen kann, die ich 
für ihn hinterlassen habe. Schließlich knüllt er den Schein in 
seine Jeans und geht zurück zum Aktenkoffer. Er nimmt ihn 
und knallt ihn mit voller Wucht gegen den Mülleimer. Das 
Geräusch des Aufpralls hallt durch die Nacht. Nach zwei 
weiteren Schlägen löst sich der Koffer allmählich in seine 
Bestandteile auf, und der Mülleimer faltet sich zusammen. 
Im Scheinwerferlicht hebt Cyris sich von der Dunkelheit ab, 
als stünde er auf einer Bühne. 

Er drischt jetzt nicht länger auf den Aktenkoffer ein, 
sondern holt aus und schleudert ihn hoch in die Luft. Der 
Koffer landet auf dem Dach des Supermarkts und bleibt dort 
liegen. Cyris beugt sich über den Mülleimer und fängt an, 
daran zu rütteln, zerrt ihn von einer Seite zur anderen, 
wuchtet ihn hin und her, bis er sich aus der Verankerung 
löst. Auf seiner Unterseite klaffen mehrere gezackte Löcher. 
Ein paar Sekunden lang hält er ihn hoch über den Kopf, dann 


wirft er ihn gegen die Glastüren des Supermarkts. Mit einem 
metallischen Scheppern prallt der Mülleimer ab, und als er 
auf dem Boden landet, verhindern die Beulen, dass er 
wegrollt. Cyris hebt ihn erneut auf und holt noch kräftiger 
aus. Diesmal zersplittert das Glas. Und beim dritten Wurf 
kracht der Mülleimer schließlich durch die Türen. Im selben 
Moment geht der Alarm los. 

Cyris tritt zurück, lehnt sich gegen den Wagen und sieht 
zum Supermarkt hinüber. 

Ich drehe mich um und inspiziere das Tor zur 
Lieferantenzufahrt. Es ist drei Meter hoch und besteht aus 
Maschendraht. Ich bin mir sicher, dass ich es erklimmen 
kann, ohne dass man mich bei dem Alarm hört. Also tue ich 
genau das und klettere wie eine große Spinne daran hoch. 
Dann laufe ich die Zufahrt entlang, bis sie eine Kurve macht, 
auf die Hintereingänge der Läden zu, die zum 
Einkaufzentrum gehören. Ich steige über einen weiteren 
Zaun und lande auf einem Firmengelände von einer 
Reparaturwerkstatt oder einem Abschleppdienst - es ist zu 
dunkel, um das genau zu erkennen. Dann über noch einen 
Zaun in einen Hinterhof. Von hier aus lande ich in einem 
Park und laufe in einem Bogen zu meinem Wagen zurück. 
Als ich dort ankomme, stehen auf dem Parkplatz zwei 
Polizeiautos - und bestimmt kein Cyris mehr. Bei den 
Tausenden von Dollar auf meinem Vordersitz kann ich von 
Glück sagen, dass ich jetzt nicht nach Hause laufen muss. 
Die Autodiebe liegen wohl schon alle im Bett, weil sie 
morgen zur Schule müssen. Leise mache ich eine 
Kehrtwende, stinksauer, dass ich Cyris einen Vorsprung 
gelassen habe, aber was hätte ich sonst tun sollen? Warten, 
bis er aufhört, das Glas zu zertrümmern, und dann hinter 
seinem Wagen herrennen? 

Ich lasse den Fuß auf dem Gas und fahre um die siebzig, 
achtzig Meilen. Ich kann es mir nicht leisten, zu spät zu 
kommen. Cyris hat bereits zehn Minuten Vorsprung, und ich 
bezweifle, dass er sich für die Fahrt zu Frank viel Zeit lässt. 

Ich frage mich, ob ich bereits zu spät bin. 


Kapitel 40 


Niemand ist auf den leeren Straßen unterwegs, es gibt also 
keinen Grund, an einer roten Ampel zu halten. Cyris hat das 
bestimmt nicht getan. Er ist voller Wut, so wie ich 
Montagnacht voller Verzweiflung war Ich bin diese 
verlassenen Straßen schon einmal so entlanggerast, aber 
was mich jetzt antreibt, ist etwas anderes als die Mischung, 
die am Montag durch meine Venen jagte. Im Gegensatz zu 
Montagmorgen verfahre ich mich diesmal nicht auf dem 
Weg zu Franks Haus, und als ich in seine Straße biege, 
entdecke ich als Erstes den silbernen Mercedes, der immer 
noch auf dem Seitenstreifen steht. Vielleicht steht er dort ja 
nur aus lauter Angabe. 

Ich rolle an Franks Haus vorbei und werfe einen kurzen 
Blick ins Innere. Drinnen brennt Licht, aber seinen Mercedes 
kann ich nicht sehen. Wahrscheinlich steht er in der Garage. 
Zwei Häuser weiter unten halte ich an. Jos Wagen ist noch 
nicht da, zumindest kann ich ihn nirgends sehen. Entweder 
war Cyris schon hier und ist wieder gefahren, oder er kommt 
doch nicht her. Ich schalte den Motor aus, lösche die Lichter 
und warte. Ich lasse den Blick über die Straße wandern und 
halte Ausschau nach einem Lebenszeichen, aber es scheint, 
als wäre inzwischen jedes Leben aus dieser teuren 
Wohngegend gewichen. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. 
Es ist fast eins. Ich schlendere zum Haus hinüber, denn aus 
Erfahrung weiß ich, dass langsame Bewegungen nicht so 
viel Aufmerksamkeit erregen. Als ich den Fußweg aus 
Pflastersteinen erreiche, bleibe ich nicht stehen, sondern 
schlendere einfach weiter, als würde ich dort wohnen. Die 
Haustür steht offen. Keinerlei Spuren von Gewalt. 
Hierherzukommen weckt in mir Erinnerungen an die 
jüngsten Ereignisse. 


Kein Montiereisen, keine Schrotflinte, und die Pflöcke habe 

ich im Wagen vergessen; ohne irgendwas zu meiner 
Verteidigung trete ich einen Schritt vor und stehe an der 
Schwelle zum Flur. An der Schwelle zu den Erinnerungen des 
Montags. An der Schwelle zu neuerlichem Schrecken. 
Ich halte inne und lausche, und als ich nichts höre, gehe ich 
ein paar Schritte weiter, dann wiederhole ich die Prozedur, 
mit demselben Ergebnis. Um nirgends anzustoßen, stecke 
ich die Hände in die Taschen. 

Wenn man ein Haus betritt, weiß man, ob jemand da ist 
oder nicht, und dieses Haus wirkt verlassen, auch wenn ich 
sicher bin, dass Frank zu Hause ist. Ich könnte einfach 
gehen und morgen alles in der Zeitung nachlesen, aber ich 
muss es mit meinen eigenen Augen sehen. Ich will sehen, 
was mit dem Mann geschehen ist, der den Tod von zwei 
Frauen angezettelt hat. 

Im Wohnzimmer brennt Licht, und dort finde ich ihn auch. 
Er liegt auf dem Bauch, den Kopf verdreht, die Arme vor sich 
hingestreckt, der Teppich unter ihm ist blutdurchtränkt. Bei 
seinem Anblick stockt mir der Atem, und schlagartig wird 
mir klar, warum. Ich habe diesen Mann getötet, doch 
deswegen wird mir keinesfalls schlecht, und ich fühle mich 
auch nicht schuldig. Ich habe ihn getötet, zwar nicht direkt, 
aber dennoch ist es so, als hätte ich ihm den Metallpflock, 
der aus seiner Brust ragt, eigenhändig hineingerammt. Ich 
trete näher und knie mich hin. Meine Wut auf ihn ist nicht 
verflogen, nur weil er tot ist. Ich hätte sogar Lust, ihm noch 
einen Tritt zu verpassen. Ich bin mir nicht sicher, was das 
über mich verrät, und ich bin mir nicht sicher, ob ich das 
wirklich wissen will. 

Frank hat jenes kultivierte Aussehen, wie man es von 
Ärzten mittleren Alters aus dem Fernsehen kennt. Das 
Drahtgestell seiner Brille hängt schräg herunter, und seine 
Augen sind geöffnet; die Iris mehr gelblich als grün. Er zeigt 
einen verbissenen Gesichtsausdruck, der im Tod zur Maske 
erstarrt ist, einen Gesichtsausdruck, der mir verrät, dass es 
kein schneller Tod war. Aus einem Winkel seines leicht 


geöffneten Mundes läuft ein dünner Faden aus Blut und 
Spucke. Zwischen seinen Lippen ragt der Zipfel eines 
Papierstücks hervor. Behutsam greife ich danach, und 
während ich daran ziehe, bewegt sich sein Mund nicht 
einmal. Nur seine Unterlippe wird nach unten gedrückt, und 
seine Zähne, die plötzlich aufschimmern, lassen ihn wie 
einen Totenschädel grinsen. Der Hundert-Dollar-Schein ist 
ganz feucht. Als ich ihn auseinanderfalte, werden meine 
Finger nass. Ich lese die Nachricht, die ich vorhin 
draufgeschrieben habe. »Wenn du mir zu nahe kommst, 
lasse ich dich töten.« 

Ich stecke den Zettel in eine meiner vielen Taschen und 
die Hände wieder in zwei andere. Dann drehe ich mich um 
und inspiziere das Zimmer. Teure Möbel, teure Geräte und 
hübsche Gemälde... Ich schätze, die Redensart, dass man 
nichts mitnehmen kann, trifft zu, obwohl Frank mit seinen 
ausgestreckten Armen es versucht zu haben scheint. Ich 
rufe nach Kathy, aber sie antwortet nicht. Ich spüre, dass sie 
nicht in der Nähe ist, und plötzlich überfällt mich das Gefühl, 
dass ich noch nie so einsam war. 

»Du hast was Schlimmeres verdient«, sage ich, und Frank 
antwortet nicht. Weder stimmt er mir zu noch widerspricht 
er mir. Er liegt einfach nur da und blickt wütend drein. Ich 
nehme an, dass ich ihm das nicht vorwerfen kann. Mehr 
kann ich jetzt bis morgen Abend nicht tun, bis zu meinem 
Treffen am Pier. 

Langsam fahre ich nach Hause. Ich habe es nicht eilig, 
irgendwohin zu kommen. Ich bete, dass Cyris seine 
Enttäuschung nicht an Jo auslässt, aber ich schätze, dass er 
sich das nicht leisten kann. Er hat seine Bezahlung von 
heute Nacht verloren und wird es nicht riskieren, die fünfzig 
Riesen zu verlieren, die er, wie er glaubt, morgen von mir 
kriegt. 

Ich verriegle die Hintertür, indem ich einen Stuhl unter die 
Klinke klemme. Es ist kurz vor zwei. 

Sieht so aus, als käme ich heute früh ins Bett. Die Nacht 
ist anders verlaufen als geplant: Eigentlich wollte ich Cyris 


zu Jos Versteck folgen. Ich hätte zur Polizei gehen sollen, als 
ich letzte Nacht zurückgekommen bin. Ich hätte es tun 
sollen, als wir das Feld verlassen haben und Cyris noch am 
Boden lag. Ich starre aus dem Fenster, auf den dunklen 
Himmel, und wenigstens dieses eine Mal werde ich schlafen, 
bevor die Stunde des Todes anbricht mit ihrem violetten 
Licht. Es wird anfangen zu dämmern, ohne dass ich es 
mitbekomme. Das Böse wird hier sein, und seine beste 
Arbeit wartet noch auf mich. 


Kapitel 41 


Mein Handy befördert mich aus der Welt der Träume in eine 
Welt voller Albträume. Ich strecke die Hand unter der 
Bettdecke hervor und lasse meine Finger über den 
Nachttisch wandern, bis ich es gefunden habe. Als ich 
drangehe, spare ich mir ein »Hallo«. Denn es kann nur einer 
sein. 

»Hey, Arschloch.« 

Cyris ist offensichtlich ein Morgenmuffel. Dann fällt mir 
Franks Leiche ein, und ich komme zu dem Schluss, dass 
Cyris nachts nicht besser drauf ist. »Ja?« 

»Hast du das Geld?« 

»Ja.« 

»Du solltest besser kommen, sonst werd ich...« 

»Ja, ich hab verstanden. Ich bin da.« 

»Es sind jetzt hundert Riesen.« 

»Was?«, frage ich und richte mich auf. »Wovon zum Teufel 
redest du?« 

»Du hast schon verstanden.« 

»Nein, denn es hat grade so geklungen, als hättest du 
hundert Riesen gesagt. Das war nicht abgemacht.« 

»Das ist jetzt unsere neue Abmachung, Partner.« 

»So viel Geld kann ich nicht auftreiben.« 

»Das solltest du aber.« 

»Ich bin keine verdammte Bank. Wir hatten eine 
Abmachung.« 

»Das hatte ich auch, mit jemand anders. Abmachungen 
werden gebrochen, Partner. Find dich damit ab.« 

»Das ist nicht meine Schuld.« 

»Nein, aber dein Problem. Pass auf, ich lass ja mit mir 
reden. Wenn du heute Nacht die fünfzig Riesen 
vorbeibringst, gebe ich dir ein paar Tage extra. Betrachte 


deine Freundin als eine Art Pfand. Ich heb die Ware auf, bis 
du bezahlt hast.« 

Ich versuche zu überlegen, wie ich derart viel Geld 
beschaffen soll. Wenn ich es tatsächlich müsste. Ich 
versuche, so zu klingen, als müsste ich mir wirklich etwas 
einfallen lassen. In Wirklichkeit hat mir Frank bereits aus der 
Klemme geholfen. »Okay, ich werd eine weitere Hypothek 
aufnehmen«, lüge ich. »Ich krieg die hundert schon 
zusammen.« 

»Siehst du? Problem gelöst.« Er legt auf. 

Ich ziehe die Vorhänge zurück und blicke hinaus in einen 
typischen Sommermorgen. Nach einem kurzen, ungesunden 
Frühstück kippe ich das Geld aus der Plastiktüte auf den 
Esstisch und zähle es durch. Ich brauche dafür über dreißig 
Minuten und komme auf hundert Riesen, abzüglich der 
hundert Dollar. Einhundert Riesen durch zwei. So viel war 
Kathy wert. So viel war Luciana wert. 

Ich lege das Geld zurück in die Tüte, gehe ins 
Schlafzimmer und packe hundert Dollar aus der obersten 
Schublade dazu, dann verstaue ich das Geld in der 
Zimmerdecke. Die restlichen Scheine aus der obersten 
Schublade stopfe ich zusammen mit dem Hunderter, den ich 
in Franks Mund gefunden habe, in meine Taschen. Dann 
schließe ich das Haus ab und nehme mir vor, jemanden 
wegen der Tür anzurufen, sobald ich Zeit dafür habe. 

Es ist fast Mittag, und die Sonne hat bereits ein hübsches 
Stück auf ihrem Weg in den wolkenlosen Himmel 
zurückgelegt. Aus Nordwesten weht mir eine warme Brise 
ins Gesicht, offensichtlich wird der Tag noch heißer. Ich bin 
in derart sommerlicher Stimmung, dass sie mir aus allen 
Poren strömt. 

Ich steige in den gemieteten Holden und drücke mit dem 
Daumen den Zigarettenanzünder nach unten. Nachdem ich 
aus der Auffahrt zurückgesetzt habe, bleibe ich vor dem 
Haus stehen. Mir fällt ein, dass ich die letzten zwei Tage 
nicht mal nach der Post gesehen habe. Darum weiß ich 
immer noch nicht, was der Junge am Montag in meinen 


Briefkasten gestopft hat. Inzwischen befindet sich auch jede 
Menge anderes Zeug darin. Rechnungen, vermutlich. 
Werbung vielleicht, irgendwelcher Müll wie Pizza-Gutscheine 
und Einkaufsprospekte. Der Zigarettenanzünder springt 
heraus. Ich drücke ihn an den Hundert-Dollar-Schein. Er 
fangt an zu schmoren, und ich halte ihn aus dem Auto, 
während er langsam verkohlt und schwarzer Rauch 
aufsteigt. Dann lasse ich den Schein auf die Straße fallen 
und rolle darüber hinweg. 

Während der gesamten Fahrt in die Stadt denke ich über 
den Wert des Lebens nach. Jo kostet mich hundert Riesen, 
genauso viel, wie Frank Kathy und Luciana wert waren. Ein 
Leben zu retten ist also doppelt so teuer wie eines zu 
vernichten. Alles nur eine Sache von Angebot und 
Nachfrage. Okonomie. Qualität hat ihren Preis. 

Ich bekomme einen Parkplatz direkt vor dem Waffenladen, 
den mir der Typ mit den wabbeligen Oberarmen aus dem 
Armee-Resteverkauf genannt hat. Während ich zum Laden 
rüberschlendere, lasse ich meinen Blick über die Straße 
schweifen, um mich zu vergewissern, dass mich niemand 
beobachtet. Ich weiß nicht, nach wem ich Ausschau halte. 
Nach Cyris vielleicht. Oder einem Cop. Einem weiteren 
Landry. Ich stoße die Tür auf und trete ein. Irgendwo geht 
ein Summer los und signalisiert den Mitarbeitern, dass ich 
das Geschäft betreten habe. Hier gibt es regalweise 
imposante Waffen, die wirken, als könnte man damit eine 
ganze Menge Probleme auf dieser Welt lösen. Im 
Hintergrund brummt die voll aufgedrehte Klimaanlage. 
Sonst sind keine Kunden da, nur ein Mann hinterm Tresen, 
der Zeitung liest, voller Nachrichten, für die ich 
mitverantwortlich bin. 

Ich gehe auf ihn zu, doch er schaut erst von der Zeitung 
auf, als ich ihm gegenüberstehe. Er ist ein großer Mann um 
die vierzig und hat zusammengewachsene Augenbrauen, 
sodass es aussieht, als würde dem Steg seiner dicken Brille 
ein Bart nach oben wachsen. Sein Lächeln erstirbt, als er 
sieht, wie man mich zugerichtet hat. 


»Guten Morgen, Sir. Was kann ich für Sie tun?« Er schafft 
es, gleichzeitig höflich und etwas abweisend zu klingen. Den 
Finger lässt er an der Stelle, wo er gerade gelesen hat. 
Offensichtlich will er seine Lektüre gleich fortsetzen. 

Ich frage nach dem Typen, dessen Namen ich für die 
fünfhundert Dollar bekommen habe. 

»Ich bin Arthur«, sagt er. 

»Ich möchte eine Schusswaffe kaufen.« 

»Oh? Zum Jagen?« Die Aussicht, etwas zu verkaufen, 
zaubert ein Lächeln auf sein Gesicht, doch noch immer 
nimmt er den Finger nicht aus der Zeitung. Er wird gleich 
noch mehr lächeln, wenn er erfährt, an was ich gedacht 
habe. 

»So was wie die da. Aber was Leichtes. Etwas, das ich 
problemlos mit mir rumtragen kann.« 

»Tja, dort drüben in der Vitrine haben wir ein paar 
hübsche Waffen, die vielleicht Ihrer Vorstellung entsprechen. 
Da wäre einmal die Blaser R-93, ein Gewehr mit 
Geradezugverschluss und drei Schuss pro Magazin.« 

»Ich brauch was Kleineres.« 

»Kein Problem, Sir, kommt natürlich drauf an, was Sie 
jagen. Aber es gibt kaum Waffen, die kürzer als ein Meter 
sind. Der Grund dafür...« 

Ich unterbreche ihn. »Hören Sie zu. Ich komme von 
Floyd.« 

Er hält einen Moment inne und lässt schließlich die 
Zeitung sinken. Dann rückt er seine Brille zurecht, und jetzt 
wirken seine Augen schmaler. »Floyd? Sie sind der Mann, 
mit dem er gestern gesprochen hat?« 

»Passe ich nicht auf seine Beschreibung?« 

»Was wollen Sie, Mister?« 

Ich deute auf das Bild einer Pistole an der Wand. Sie ist in 
ihre Einzelteile zerlegt. Und die verschiedenen Teile sind 
beschriftet. Ein paar der Wörter kann ich entziffern. 
Schlagbolzen. Schlitten. Verschluss. Sicherung. Gäbe er mir 
genau diese Pistole, in diesem Zustand, wäre ich 
aufgeschmissen. 


Der Verkäufer dreht sich um und wirft einen Blick auf das 
Bild. 

»Das ist ein Colt Combat Elite«, sagt er, ohne es vom 
Poster ablesen zu müssen. »Gute Pistole. Führen wir 
allerdings nicht. Dafür braucht man einen Waffenschein.« 

»Floyd hat mir einen Waffenschein gegeben.« 

Er sieht mich komisch an, dann mustert er mich von oben 
bis unten, ganz langsam, und begutachtet die Spuren der 
Prügel, die ich diese Woche eingesteckt habe. »Was für 
Probleme haben Sie, Mister?« 

Ich zucke mit den Achseln. »Keine. Ich möchte bloß was 
für zu Hause. Zur Selbstverteidigung.« 

»Es ist nicht erlaubt, solche Waffen außerhalb eines 
Schießstands zu benutzen.« 

Ich zucke erneut mit den Achseln. »Ich bin bereit, für 
entsprechende Qualität zu zahlen.« 

Dabei belasse ich es. Soll er selbst entscheiden. 

»Sie sagen, Sie haben einen Waffenschein?« 

»Hier in meiner Tasche.« Ich klopfe auf die Seite meiner 
Jacke. 

»Dürfte ich ihn mal sehen?« 

Ich ziehe etwas Geld hervor und blättere langsam die 
Scheine durch, wie ein Geber beim Kartenspiel, der ein 
bisschen angibt. Er hält die ganze Zeit die Augen darauf 
gerichtet. Ich lege alles auf den Tresen und halbiere den 
Stapel. Die eine Hälfte lasse ich liegen, die andere nehme 
ich wieder an mich. Ich kann fast hören, wie ihm das Wasser 
im Mund zusammenläuft. 

»Sie bekommen die andere Hälfte des Waffenscheins, 
wenn wir uns geeinigt haben.« 

»Wie viel ist das?« 

»Zehn Riesen insgesamt. Floyd hat mir gesagt, dass Sie 
so viel verlangen.« 

Arthur lässt seinen Blick von links nach rechts wandern. 
Und seine Augen bleiben für einen Moment an der Tür 
hängen, als wollte er sie mit der Kraft seiner Gedanken 
verriegeln, dann späht er aus einem mit Eisenstangen 


gesicherten Fenster auf die Straße. Niemand in der Nähe. 
Seine Augen schweifen zurück zu mir. Ich sage kein Wort, 
während er mit der Versuchung ringt. Seine Gier setzt sich 
schließlich durch. Das ist bei solchen Typen immer so. Ohne 
den Blick von mir abzuwenden, schiebt er das Geld in seine 
Tasche. Er hält mich nicht für einen Cop. Cops haben nicht 
so viel Geld, um damit herumzuwedeln. 

»Sind Sie ein Cop?«, fragt er. 

»Nein.« 

»Wenn Sie einer sind«, sagt er, »ist das Anstiftung zu einer 
Straftat.« 

Ich weiß nicht, ob das Anstiftung zu einer Straftat ist oder 
nicht. »Wie Sie meinen.« 

»Warten Sie hier.« 

Er holt unter dem Tresen ein Schild mit der Aufschrift »Bin 
in 15 Minuten zurück« hervor, hängt es an die Tür und 
kontrolliert, ob sie verschlossen ist. Dann kehrt er zum 
Tresen zurück und verschwindet hinter ihm durch eine Tür. 
Zehn Riesen sind eine Menge Geld für eine Pistole. Aber 
dafür kann ich auch sicher sein, eine zu bekommen. \Wäre 
ich mit vierzig Dollar und einem Hamburger-Gutschein hier 
aufgetaucht, hätte man mich nicht so zuvorkommend 
behandelt. 

Ich drehe die Zeitung herum, die er gelesen hat, und 
studiere die Schlagzeile. Es geht um Frank McClory. Er wurde 
heute Morgen von einer Frau gefunden, deren Name nicht 
genannt wird. Wie er gestorben ist oder ob sein Fall etwas 
mit dem Tod seiner Frau zu tun hat, steht dort nicht, aber er 
wurde offensichtlich noch rechtzeitig gefunden, um es in die 
Zeitung zu schaffen. Es ist ein kurzer Artikel, was ein 
Zeichen dafür ist, dass der Reporter nur wenig 
Informationen hatte und noch weniger Zeit, um mit einer 
dramatischen Geschichte aufzuwarten. Es wird kaum 
spekuliert - das kommt später, in den 
Nachrichtensendungen und in der Zeitung von morgen. 

Jetzt wird die Polizei Franks Geschäfte genau unter die 
Lupe nehmen. Und sie werden rausfinden, dass er mehr mit 


der Sache zu tun hatte, als sie zunächst angenommen 
haben. Ist es darum weniger gefährlich für mich, zur Polizei 
zu gehen? 

»Dieser Anwalt sollte sich was schämen«, sagt der 
Verkäufer, während er durch die Tür tritt und eine Holzkiste 
auf den Tresen stellt. Er hat ein dünnes Paar Handschuhe an. 

»Passiert nicht oft, dass man so eine gute Verwendung für 
diese Typen findet«, sage ich. 

Arthur fängt an zu lachen, doch als er merkt, dass ich es 
ernst meine, verstummt sein Lachen. Ich sehe ihm an, dass 
er sich fragt, ob jemand wie ich überhaupt eine Waffe tragen 
sollte. Er tätschelt seine Tasche, um sich daran zu erinnern, 
warum er das hier tut. 

»Sie werden niemand erschießen, oder, Mister?« 

»Ich brauche die Waffe zur Selbstverteidigung. Ständig 
steht in der Zeitung, dass schon wieder eingebrochen 
wurde.« 

»Und Sie wollen darauf vorbereitet sein.« 

»Genau.« 

Er nickt bedächtig. Er versteht, was ich will. 

»Kommen Sie mit nach hinten. Da sind wir etwas 
ungestörter.« 

Ich folge ihm durch die Tür. Dort hängen Poster mit 
Schusswaffen und mit Mädchen, manchmal auch mit 
beidem. Ein vier Jahre alter Kalender mit einer nackten, 
lächelnden Frau hält mich davon ab, die Regale mit den 
Lagerbeständen und die überladene Werkbank zu 
begutachten. 

»Das hier ist eine Glock 18C«, sagt er und legt die 
Packung auf die Werkbank. »Dafür braucht man 9-mm- 
Parabellum-Patronen. 9 mm ist das weltweit bekannteste 
und gangigste Kaliber für Handfeuerwaffen. Damit 
funktionieren halbautomatische Pistolen und 
Maschinenpistolen. Das Magazin dieser Glock hier«, er reicht 
sie mir mit dem Griff voran, »hat siebzehn Schuss. Sie ist 
jetzt natürlich nicht geladen.« 

»Natürlich.« 


»Sie ist eigentlich nicht dafür gedacht, um auf 
Zielscheiben zu schießen. Sie ist ausschließlich zur 
Selbstverteidigung gedacht. Viele 
Dienstleistungsunternehmen im Ausland arbeiten damit.« 

»Wer, Restaurants?« 

»Der war gut«, sagt er mit starrem Gesicht, während er 
mich misstrauisch beäugt. »Polizei. Militärs. 
Sicherheitsdienste.« 

»Richtig.« Mit der Pistole in der Hand bewege ich den Arm 
langsam rauf und runter, wie ein \Naffenexperte, und 
bekomme so ein Gefühl für ihr Gewicht. Schade, dass ich sie 
nicht ausprobieren kann. 

»Sie wiegt knapp über sechshundert Gramm«, sagt Arthur. 
»Sie ist hundertsechsundachtzig Millimeter lang und passt in 
Ihre Tasche. Sie hat eine automatische Sicherung.« 

»Das heißt?« 

Er redet noch ein paar Minuten über die Pistole. Aber ich 
bin längst überzeugt - seit ich gesehen habe, dass sie einen 
Abzug, einen Griff und einen Lauf hat. 

»Die Glock 18C ist eine vollautomatische Waffe«, fährt er 
fort, als könnte er ewig über die Pistole sprechen. »Mit 
diesem Hebel«, er berührt ihn mit seinem behandschuhten 
Finger, »kann man zwischen halb- und vollautomatisch 
umschalten. Zivilisten ist ihr Besitz strengstens verboten, 
egal in welchem Land.« 

Ich stelle mir vor, wie ich mit einer einzigen Krümmung 
meines Zeigefingers siebzehn Schuss abgebe. Ja, das klingt 
nicht gerade, als wäre es erlaubt. Er zeigt mir, wie man die 
Pistole handhabt, wie das Magazin geladen wird, wie man 
das Magazin in den Griff schiebt, und gibt mir noch ein paar 
zusätzliche Informationen. Dann nimmt er sie mir aus der 
Hand und verstaut sie in der Schachtel. Und die Schachtel in 
einer Tüte. Er lässt seine Hände auf der Tüte, bis ich ihm das 
restliche Geld gegeben habe. Dann händigt er sie mir aus, 
und wir gehen zurück in den Laden. 

»Ich brauche noch Munition.« 


Er nickt langsam. Ich weiß nicht, ob die Munition auch 
verboten ist, aber er muss nach hinten gehen, um sie zu 
holen. Er berechnet dafür nichts extra. Schätze, er ist ein 
großzügiger Kerl. Zehntausend Dollar. Die teuerste 
Handfeuerwaffe der Welt. Ich strecke die Hand aus und 
greife nach der Schachtel mit Munition, aber er hält sie fest. 

»Dieses Gespräch hat nie stattgefunden, Kollege. Ich hab 
Sie nie gesehen, und ich will Sie nie wieder sehen.« 

Es sei denn, ich komme erneut mit zehn Riesen vorbei. 
»Sicher.« 

»Es gibt nichts, das uns beide miteinander in Verbindung 
bringt.« 

Ich werfe einen Blick auf seine dünnen Handschuhe, die er 
noch nicht anhatte, als ich den Laden betreten habe. »Ich 
weiß.« 

»Und Sie müssen mir versprechen, dass Sie damit kein 
Blutbad anrichten.« 

Ich verspreche es ihm. So wie ein x-beliebiger Amokläufer 
das auch tun würde. Ich klemme mir die Schachtel unter 
den Arm und wende mich zum Gehen, dann drehe ich mich 
noch mal um. 

»Für zehn Riesen krieg ich die sicher auch noch.« 

Ich schnappe mir die Zeitung. Er sagt kein Wort. Und 
denkt nicht an seine Fingerabdrücke darauf. Ich klemme sie 
mir unter den Arm und trete hinaus in die Hitze von 
Christchurch. 


Kapitel 42 


Im Bett, im Bett ist es gemütlich und warm, aber der Bauch 
tut ihm weh, und der Kopf tut ihm weh, und draußen ist es 
hell, aber er will nicht raus ins Licht, denn das tut auch weh. 
Er bleibt im Bett liegen, denn er ist müde, er ist die ganze 
Nacht auf gewesen, und seine Frau ist bei der Arbeit, also 
kann er hier liegen, ohne dass ihn jemand stört, ohne dass 
sich jemand nach dem Klebeband erkundigt, das seinen 
Bauch zusammenhält. Er wünschte, er könnte etwas davon 
um seinen Kopf wickeln, damit es seine Gedanken ebenfalls 
zusammenhält. Noch hat seine Frau die Wunde nicht 
gesehen, aber das wird sie. Sie wird sie sehen, wenn sie 
miteinander schlafen. Momentan ist er wegen seines Jobs 
nachts unterwegs; und er hat einen anderen Job, als sie 
glaubt. Aber bald ist Wochenende, und am Wochenende 
werden sie miteinander schlafen, und dann wird sie seine 
Verletzungen sehen, und... 

Und dann denkt er an Frank McClory und daran, wie süß 
die Rache geschmeckt hat, so süß, und Charlie Feldman zu 
töten, wird noch viel süßer schmecken. Was für eine 
schreckliche Welt, in der man niemandem trauen kann, was 
für eine schreckliche Welt, in der man für einen Job, den 
man erledigt hat, nicht bezahlt wird. McClory hat wohl 
geglaubt, dass Geld die Welt regiert, aber da hat er sich 
getäuscht. Rache regiert wie Welt, und letzte Nacht war 
McClorys Welt so von Rache erfüllt, dass es ihn zerrissen 
hat. Er denkt an den Hundert-Dollar-Schein, den er dem 
Mann in den Mund gestopft hat, und kann sich nicht 
erinnern, ob McClory da noch am Leben war. Er hat keine 
Ahnung, was der Mann sich dabei gedacht hat, als er seine 
Botschaft daraufgeschrieben hat, keine Ahnung, woher ein 
Typ wie McClory den Mumm hatte, ihre Beziehung durch 


eine Drohung zu beenden. Er hat sich nicht die Mühe 
gemacht, im Haus nach dem Geld zu suchen, denn ganz 
offensichtlich hat es nie irgendwelches Geld gegeben. Er ist 
nur kurz rein und wieder verschwunden. 

Die Leute sind verrückt. Die Leute sind dumm und 
verrückt, und er ist weder das eine noch das andere, also 
müssen die Leute irgendwie anders ticken als er. Er ist ein 
Profi, er weiß, dass er einer ist - oder war, bis zum Montag. 
Er tötet, um damit seinen Lebensunterhalt zu verdienen, 
wegen des Geldes und zu seinem Vergnügen, und das hier 
alles hat überhaupt keinen Spaß gemacht, nicht den 
geringsten, und Geld hat er jetzt auch keins. Er muss 
irgendwo anders für Ersatz sorgen. Er bezweifelt, dass 
Feldman das Geld auftreiben kann, allerdings zweifelt er 
nicht daran, dass der Mann es versuchen wird. 

Dann dämmert er weg und kommt kurz darauf wieder zu 
sich, um erneut wegzudämmern, und die grünen Ziffern des 
Radioweckers springen viel zu schnell um. Er schwitzt, und 
das Zimmer dreht sich um ihn, und er fragt sich, ob er sich 
je wieder richtig entspannen kann. Wegen der Wunde muss 
er definitiv was unternehmen. Bevor sie sich entzündet, 
auch wenn sie das wahrscheinlich längst schon getan hat. Er 
spürt, wie sie ihn langsam vergiftet. Ihn infiziert. Sein 
Verhalten verändert, seine Art zu denken und zu fühlen. 

Er schlägt die Decken zurück. Sie sind feucht, und er 
überlegt, ob er sich eine Notiz machen soll, damit er daran 
denkt, sie zu waschen, aber dann vergisst er die Notiz, 
genauso wie er die Decken vergisst. Er geht ins Badezimmer 
und lässt sich ein Bad ein. Er hat keine Ahnung, ob es gut 
ist, im heißen Wasser zu liegen, denn in kürzester Zeit wird 
das heiße Wasser voller Bakterien und Dreck von seinem 
Körper sein. Er zieht den Stöpsel, um stattdessen zu 
duschen. Zwanzig Minuten steht er unter der Dusche, und 
das Wasser weicht das Klebeband auf. Währenddessen zupft 
er vorsichtig an den Rändern herum. Es ist ein regelrechter 
Kampf, aber er schafft es. Endlich löst sich das Band, und 
Blut, ein viertel Glas dunkles Blut platscht in einem großen 


Schwall auf den Boden. Dann lässt die Blutung nach, bis sie 
nur noch ein Rinnsal ist, ohne allerdings ganz aufzuhören. 
Mit einem Waschlappen wischt er die Dreckklumpen ab, 
zusammen mit winzigen Blättern und den klebrigen Resten 
von dem Band. 

Er kann sich nicht vorstellen, dass dunkles Blut was Gutes 
bedeutet. Er schätzt, dass irgendwas in seinem Bauch 
verletzt ist. Sitzt da nicht irgendwo eine Niere? Oder die 
Leber? Was ist mit dem Magen? Ihm fällt ein, dass er die 
letzten Tage kaum was gegessen hat, und wenn er was isst, 
tut ihm der Magen weh. Woher kommt das? Er untersucht 
mit den Fingern die Haut, kratzt und zieht daran herum. An 
einigen Stellen ist sie schwarz, an anderen weiß, und überall 
ganz hart. Er ist sich nicht sicher, welche Farbe von der 
Entzündung kommt, und lässt noch mal heißes Wasser 
drüberlaufen. 

Dann steigt er aus der Dusche und hockt sich auf den 
Badezimmerboden, den Rücken gegen die Badewanne 
gelehnt, unter sich das Handtuch. Er tut etwas 
Verbandsstoff auf die Wunde, darauf etwas Watte und 
befestigt das Ganze, indem er seinen Körper mit Klebeband 
umwickelt. Als er aufsteht, fühlt er sich nicht gerade wie 
neugeboren, auch wenn er das gehofft hatte, aber das hier 
ist jedenfalls besser als der Anblick von tiefrotem Blut, das 
aus seinem Körper spritzt. 

Das Haus ist immer noch abgedunkelt, denn der geringste 
Lichtstrahl würde in seinem Kopf erneut für krampfartige 
Schmerzen sorgen. Mit dem blutverschmierten Handtuch 
und dem blutverschmierten Waschlappen geht er ins 
Schlafzimmer und setzt sich auf die Bettkante. Er lässt die 
Hände über den Verband an seinem Bauch gleiten. Die 
Wunde ist jetzt sauber und einigermaßen versorgt, und 
verglichen mit vorher ist der Schmerz nur noch schwach. 
Auf dem Nachttisch liegt eine Packung Aspirin neben einer 
Packung Schlaftabletten. Beide sind fast leer. Er nimmt je 
zwei Tabletten und stellt sich den Wecker. Dann wickelt er 
den Waschlappen in das Handtuch und stopft beide in eine 


Plastiktüte. Er wird sie entweder entsorgen oder sich eine 
Erklärung für seine Frau einfallen lassen müssen. Dann 
klettert er wieder ins Bett. Die Decken sind feucht, und er 
überlegt, sich eine Notiz zu machen, dass sie gewaschen 
werden müssen, aber bevor er dazu kommt und nachdem er 
vergessen hat, was er überhaupt notieren wollte, schläft er 
ein. 


Kapitel 43 


Die Temperatur steigt immer noch, und ich habe die 
Klimaanlage voll aufgedreht. Bei dieser Hitze kann man 
leicht vergessen, dass ich vorgestern Nacht fast erfroren 
wäre, aber dafür erinnert sie einen daran, dass die Hölle 
gleich um die Ecke lauert. 

Ich halte vor einem Cafe und tauche ins normale Leben 
ein, in jenen Bereich des Lebens, in dem normale Menschen 
ganz normale, alltägliche Dinge tun, Dinge, die nichts mit 
Blut zu tun haben. Das Cafe ist etwas schöner als das, in 
dem ich vorgestern Morgen gesessen habe. Sämtliche Möbel 
bestehen aus schimmerndem Metall und poliertem Holz, 
und an den Wänden hängen dicht nebeneinander mehrere 
Spiegel und Gemälde, alle im selben Abstand zueinander. 
Ich setze mich an ein Fenster, von dem aus ich das Auto im 
Auge behalten kann, denn unter dem Vordersitz liegt meine 
Pistole. Dann bestelle ich was zu essen, bei einer Kellnerin, 
die offensichtlich über hellseherische Fähigkeiten verfügt, 
denn sie sagt Dinge wie »Ah, Sie lesen die Zeitung« und 
»Schönes Wetter draußen«. Ich trinke einen Kaffee und 
bestelle - in einem seltenen Anflug von 
Gesundheitsbewusstsein - ein Glas Orangensaft. Dann werfe 
ich einen Blick in meine Zehntausend-Dollar-Zeitung. Ich 
finde Beiträge über Politik und über Firmenpleiten. Artikel 
über Kriege in anderen Ländern, in denen Menschen im 
Namen Gottes töten. Ich schätze, wenn er ihnen schon nicht 
beisteht, wird er mir erst recht nicht beistehen. Ich starre 
auf das Kreuzworträtsel, das ich wahrscheinlich zur Hälfte 
ausfüllen würde, wenn ich einen Stift hätte. Als die Eier mit 
Speck kommen, mache ich mich darüber her, bevor die 
Kellnerin sie richtig absetzen kann. Als ich fertig bin, 
klemme ich einen Zwanzig-Dollar-Schein als Trinkgeld unter 


den Teller, aus Ehrfurcht vor ihrem prophetischen Talent. 
Besonders gefiel mir, wie sie sagte, ich sähe aus, als käme 
ich aus dem Krieg. Am liebsten würde ich sie nach ihrer 
Meinung zu heute Abend fragen, aber ich befürchte, dass 
mir ihre Vorhersagen nicht gefallen könnten. 

Das Erste, was ich sehe, als ich nach draußen trete, ist 
Kathy. Sie steht auf der anderen Straßenseite und starrt zu 
mir herüber. Da mich die Sonne blendet, kann ich nicht 
sehen, was für ein Gesicht sie macht. Doch auch so stockt 
mir der Atem, und alles um mich herum fängt an zu 
schwanken. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, hefte 
ich den Blick auf den Boden, und als ich wieder hochsehe, 
entfernt sie sich von mir. Ich trete auf die Straße und werde 
von einem Auto angehupt, der Fahrer zeigt mir den 
Stinkefinger. Bevor der nächste Wagen kommt, stürze ich 
über die Straße und schaffe es auf die andere Seite. Kathy 
ist mir einen halben Block voraus und läuft weiter. Ich rufe 
ihr nach, doch sie bleibt nicht stehen, obwohl ich mir sicher 
bin, dass sie mich hören, meine Stimme erkennen muss und 
bestimmt will, dass ich ihr folge. Ich laufe weiter und hole 
schnell auf. Als ich sie fast erreicht habe, biegt sie um eine 
Ecke und ist verschwunden. Kathy hat mich hier 
zurückgelassen, so wie ich sie neulich zurückgelassen habe. 

Während ich langsam nach Hause fahre, erholt sich mein 
Herz allmählich von Kathys Anblick. Ich habe es nicht eilig, 
irgendwo anzukommen, trotzdem fühle ich mich seltsam 
gehetzt. 

Zu Hause ist mir mit der Glock sehr viel wohler als im 
Laden, denn ich muss nicht so tun, als wüsste ich, was ich 
da vor mir habe. Die Waffe in meiner Hand gibt mir ein 
Gefühl von Freiheit. Es gefällt mir, das System überlistet zu 
haben, das Leute wie mich davon abhalten soll, so eine 
Waffe zu besitzen. Ich lasse sie durch meine Hand gleiten 
und betrachte die Rillen und die Maserung. Das kalte Metall 
besteht laut Arthur nicht nur aus Metall, sondern aus einem 
widerstandsfähigen, synthetischen Material, dessen Namen 
er nicht erwähnt hat. Er hat der Glock den Spitznamen 


»Plastikpistole« gegeben, trotzdem macht sie immer noch 
einen Furcht einflößenden Eindruck, was mir das Gefühl 
gibt, alles könnte sich doch noch zum Guten wenden. 

Ich kenne mich zwar kaum mit Waffen aus, aber ich hab 
schon mal mit einer geschossen. Einem Colt irgendwas, 
ziemlich laut, große Durchschlagskraft.e. Zusammen mit 
einem Lehrerkollegen auf einem Schießstand. Ich kann mich 
noch gut an das Geräusch erinnern, das selbst durch die 
Ohrenschützer zu hören war Ich hatte noch zwanzig 
Minuten lang ein Klingeln in den Ohren, weil er sechs Kugeln 
abgefeuert hatte, bevor meine Ohrenschützer an ihrem 
Platz waren. Ich kann mich auch noch an die Haltung 
erinnern, die er mir gezeigt hat, und an die Schusstechnik. 
Die Pistole mit der Rechten fest umklammern. Die Linke um 
die Unterseite der rechten Hand legen, um die Waffe zu 
stabilisieren, und den Daumen anwinkeln, damit die Haut 
zwischen Daumen und Zeigefinger nicht vom 
zurückschnellenden Schlitten eingeklemmt wird. 

Ich nehme das Magazin und überprüfe es, um 
sicherzugehen, dass es wirklich leer ist. Dann schiebe ich es 
in die Pistole und schlage von unten drauf, sodass es 
einrastet. Ich spiele ein bisschen damit rum und richte sie 
auf verschiedene Ziele in Küche, Ess- und Wohnzimmer. 
Action Man hat seinen Spaß. Für eine Weile mache ich all 
das, was man laut Sicherheitshinweisen nicht tun soll. Ich 
richte sie auf verschiedene Gegenstände. Drücke auf den 
Abzug. Der Schlitten schnellt zurück. Rastet ein. Jedes Mal 
wenn ich abdrücke, verziehe ich unwillkürlich mein Gesicht 
und schließe halb die Augen, weil ich einen Knall erwarte, 
während die Waffe eine Kugel aus Luft abfeuert. Ich komme 
mir vor wie ein Kind, das Krieg spielt. Ich schleiche um die 
Ecken und halte dabei die Pistole nach unten, so wie im 
Film. 

Ich frage mich, ob ich sie nicht doch ausprobieren sollte. 
Ich könnte zum Acker rübergehen, wo ich die Pappschachtel 
vergraben habe, und, falls niemand in der Nähe ist, ein paar 
Schüsse abgeben. Aber ich lasse es lieber. Für das Drama 


einer Festnahme ist in meinem Terminkalender kein Platz. 
Man würde mich vorladen, meine Fingerabdrücke nehmen, 
und es würde nicht lange dauern, bis man feststellt, dass 
meine Fingerabdrücke mit denen übereinstimmen, die sie in 
den Wohnungen der zwei toten Frauen gefunden haben. Ich 
verstaue die Pistole und das Magazin wieder in der 
Schachtel und diese dann beim Bargeld in der 
Zimmerdecke. 

Nachdem ich mir Shorts und T-Shirt übergezogen habe, 
schlage ich das Telefonbuch auf und suche nach einem 
Tischler, der heute Zeit hat. Ich muss bloß eine Stunde 
warten, bis er hier eintrifft. Es handelt sich um einen jungen 
Typen, höchstens zwanzig, der wie ein Teenager redet und 
mich anscheinend ebenfalls für einen hält. Alle paar Minuten 
nennt er mich »Kumpel« und erzählt von irgendwelchen 
Surfbrettern, während er meinen Hintereingang repariert. 
Ich schätze, ich sollte geschmeichelt sein, dass er mich für 
jung genug hält, ihn zu verstehen. Ich bezahle ihn bar, und 
er gibt mir eine Rechnung. Mir wird klar, allein die Tatsache, 
dass ich meine Tür reparieren lasse, bedeutet, dass ich es 
für möglich halte, das alles hier heil zu überstehen. 

Ich schließe das Haus ab und gehe nach draußen. Der Tag 
ist noch nicht alt, ich habe etwas Zeit totzuschlagen, und ich 
weiß auch schon, wie ich sie totschlage. Ich fahre raus nach 
New Brighton und lasse die ganze Fahrt über das Radio 
ausgeschaltet, denn niemand kann etwas sagen oder singen 
oder anpreisen, das mich aufheitern würde. Stattdessen 
lausche ich dem Verkehr und meinen Gedanken, aber ihren 
Klang mag ich eigentlich auch nicht. Ich parke so nah wie 
möglich am Pier. Die Sonne hat ihren Höchststand erreicht 
und ist bereits wieder am Sinken. Eines Tages wird sie 
hoffentlich einfach direkt auf die Erde stürzen. Allerdings 
vermutlich nicht heute. Es weht ein warmes Lüftchen, auch 
wenn die Temperatur auf etwa fünfundzwanzig Grad 
gesunken ist. 

Ich bin kein großer Fan von New Brighton. Es gibt hier 
zwar einen großartigen Strand, doch die Luft schmeckt nach 


Salz und Langeweile. Hauptsächlich stehen hier Bungalows 
und Ferienhäuschen, die mit Salz überkrustet sind. Alles, 
was aus Metall ist, rostet oder droht zu rosten. Die Gärten, 
für die Christchurch berühmt ist, haben ihre Wurzeln nicht 
bis hierher ausgestreckt. Das bisschen Grün hier ist längst 
vertrocknet und hat sich in braunes Heu verwandelt, das 
unter den Füßen knistert, jeder Halm ein potenzielles 
Streichholz. Das Einkaufszentrum hat mehr leer stehende 
Läden als Verkäufer. 

Vor ein paar Jahren haben sie hier draußen einen 
dreihundert Meter langen Pier aus Beton errichtet, als 
könnte das die Leute in diesen sterbenden Vorort 
zurückbringen; bis jetzt hat der Pier lediglich Angler 
angelockt. Außerdem haben sie die umliegenden Blocks 
renoviert, überall Palmen hingeknallt und Farbe auf die 
Fassaden und Gehwege geklatscht. Der Pier ist zwei 
Stockwerke hoch und hat zwei Treppen mit Stufen aus 
Beton, die vom Gehweg hinaufführen. An seinem hinteren 
Ende befinden sich eine Bibliothek und mehrere Cafes. Ich 
steige die Treppe hinauf, und die warme Brise von unten 
weicht einem Wind, der ein paar Grad kühler ist. Mit der 
Bibliothek im Rücken und ihren Tausenden von Büchern, die 
auch keine Lösung für das parat haben, was ich heute Nacht 
tun muss, gehe ich nach draußen, hoch über die 
hereinbrechende Flut hinweg, vorbei an Leuten, die ihre 
Angelschnüre über die Seite hängen lassen, um die Fische 
zu fangen, die dumm genug sind, immer noch hier 
herumzulungern. Alle zwanzig Meter ein Laternenpfahl: Das 
Licht der Lampen wird mir heute Nacht noch nützlich sein. 
Hier oben riecht es nicht mehr nach Seetang, sondern nach 
Blut und den Innereien von Fischen, nach vermoderter Haut 
und Zigarettenqualm. Die Leute nehmen ihre Fische direkt 
auf dem Asphalt aus. Einige Jugendliche bewerfen sich 
gegenseitig mit Fischköpfen. 

Ich gehe bis zum Ende, vorbei an verrosteten Mülleimern 
und Holzbänken, von denen die Farbe abblättert. In einem 
kleinen Bereich, in dem das Angeln verboten ist und wo die 


Leute trotzdem angeln, lehne ich mich ans Geländer und 
schaue aufs Wasser hinaus. Ich sehe den Wellen dabei zu, 
wie sie gegen die Betonsockel unter mir krachen, und spüre, 
wie sie die Stützpfeiler zum Vibrieren bringen. Sie sprühen 
feine Wasserschwaden in die Luft. Der Wind - kälter hier 
draußen - kommt von Osten und weht zu mir herüber, ohne 
unterwegs den Gestank von totem Fisch aufzunehmen. An 
der Küste hat das Wasser eine graue Färbung, jenseits der 
Brecher ist es blau. Ich halte Ausschau nach Umrissen, die 
sich unter der Oberfläche bewegen, kann jedoch nichts 
entdecken. Meine Kleidung flattert in der kühlen Brise hin 
und her. 

Ich genieße den Moment, wenn auch nur kurz. Denn es ist 
unanständig, jetzt überhaupt irgendwas zu genießen - Jo ist 
vielleicht schon tot oder wird bald sterben. Ich drehe mich 
um und beobachte die arbeitslosen Kerle hinter mir. Die 
Zigarette im Mund, lassen sie ihre gestohlenen 
Angelschnüre ins Wasser baumeln. Auf einem Schild direkt 
neben ihnen steht, dass Angeln hier verboten ist. Aber 
Hinweisschilder sind wie Regeln für diese Typen - dazu da, 
ignoriert zu werden -, und es macht ihnen Spaß, selbst mit 
so einer einfachen Tätigkeit wie dem Angeln was Verbotenes 
zu tun. Ein Typ trägt ein T-Shirt mit der Aufschrift Heute 
Nacht feiern wir, als wärst du neun und starrt mich an, als 
würde er überlegen, ob ich einen guten Köder abgebe. Ich 
mache mich mit gesenktem Kopf und gesenktem Blick auf 
den Weg und erreiche unbehelligt die Bibliothek. Zurück am 
Strand gehe ich weiter Richtung Norden. 

Die Schwimmer und die Sonnenanbeter und einige Kinder, 
die mit einem verschlissenen alten Fußball spielen, lassen 
das hier wie einen ganz normalen Strandausflug erscheinen. 
Ein Typ, der eine rote Frisbee-Scheibe steil in den Wind 
schleudert und sie wieder auffängt, wenn sie zurückkommt, 
sorgt bei den Leuten, die sich entspannen wollen, für 
Unruhe. Am Wochenende wird es hier rappelvoll sein. 
Nachdem ich hundert Meter gegangen bin, drehe ich mich 
um und fixiere den Pier. Ich betrachte die Sockel darunter, 


den Bereich, wo der Strand auf das hintere Ende trifft und 
wo sich eine Betonwand zwischen beidem erhebt. Dort 
werde ich heute Abend sein, und ich will mein Terrain 
kennen, genauso wie meine Fluchtmöglichkeiten. 

Ich fahre das umliegende Straßengewirr ab, um mich 
damit vertraut zu machen, und präge mir so viel wie 
möglich davon ein. Dann fahre ich heim. Nachdem ich mich 
vergewissert habe, dass niemand im Haus ist, bringe ich an 
Türen und Fenstern Bindfäden an und befestige die losen 
Enden an diversen Töpfen und Pfannen. Eine billige 
Alarmanlage, aber wirkungsvoll. 

Zu guter Letzt hole ich die Pistole herunter und lade das 
Magazin, bevor ich es in die Pistole schiebe. Die Waffe lege 
ich neben mein Bett. Der Tag ist jetzt nicht mehr ganz so 
jung, aber es bleibt immer noch viel Zeit. Später werde ich 
all meine Energie brauchen, darum lege ich mich aufs Bett 
und stelle den Wecker auf sieben. Die Sonne fällt durchs 
Fenster, direkt auf meinen Körper. Ich setze die Sonnenbrille 
auf, stütze meinen Kopf mit einem Kissen ab und schließe 
die Augen. 

Die Sonne fühlt sich großartig an. Beruhigend. Man könnte 
glatt vergessen, dass schon wieder die Stunde des Todes 
näher rückt. Diesmal die letzte. 


Kapitel 44 


Der Keller ist kalt, und Jo kann nicht aufhören zu zittern. Sie 
ist müde, doch sie kann nicht schlafen. Und sie hat nicht die 
geringste Ahnung, wie spät es ist. Es könnte Mittag oder 
Abend sein. Hier unten macht das keinen Unterschied. In 
diesem dunklen Raum, auf dem Betonboden, während die 
Kälte langsam und unaufhaltsam in ihren Körper kriecht, 
kann man leicht den Eindruck haben, dass es ständig 
Mitternacht ist. Da fällt es einem leicht aufzugeben. Seit 
einiger Zeit schon sucht sie nach einem Grund, warum sie 
nicht aufgeben sollte, aber bisher ist sie auf nichts 
gekommen. Wenn sie sich einfach in ihr Schicksal fügt, wird 
es vielleicht einfacher sein, zu sterben. Ihre Handgelenke 
brennen, wo das Seil in ihre Haut schneidet. Wird es bald zur 
Geldübergabe kommen? Oder hat sie bereits stattgefunden, 
und Charlie wurde dabei getötet? Möglich, dass Cyris sie 
einfach nur so festhält. Wenn Charlie allerdings zur Polizei 
gegangen ist, dann dürfte es überhaupt keine Geldübergabe 
geben... 

Oben ertönt ein Geräusch; Die Kellertür wird 
aufgeschlossen. Langsam Öffnet sie sich, und Licht fällt ins 
Innere. Sie versucht, ihre Augen mit den Händen zu 
bedecken, doch das Seil hindert sie daran. Also dreht sie 
den Kopf zur Seite und drückt die Lider fast ganz zu. Eine 
Gestalt ist aufgetaucht. Sie weiß, dass es Cyris ist - es kann 
ja niemand anders sein. Sie hat immer noch den Blick 
abgewandt, denn wenn sie ihn anschaut, wallt Hass in ihr 
hoch, und der Hass macht sie bloß wütend und lässt sie 
glauben, dass sie sich diesem Mann widersetzen kann, dass 
sie mit dem Leben davonkommt. 

Als er sich zu ihr beugt, schlägt ihr der Geruch von Seife 
und Schweiß entgegen, und einen Moment später kann sie 


ein Messer fühlen, da, wo ihre Hände zusammengebunden 
sind. Er fordert sie auf, sich hinzustellen, doch ihre Beine 
sacken weg, und sie kippt zur Seite. Er wiederholt seine 
Anweisung und verleiht ihr mit dem Anblick des Messers 
etwas mehr Nachdruck. Das wirkt, und nachdem sie sich 
aufgerappelt hat, wirft er ihr etwas zu, das sie zunächst 
nicht erkennen kann. Erst als es auf den Boden fällt. 
Handschellen. Vielleicht hat er eine ganze Schublade voll 
davon. Als er sie auffordert, sie aufzuheben, sträubt sie sich 
nicht. Erst als er sie auffordert, sie anzulegen. Mit 
Handschellen wäre sie kein ebenbürtiger Gegner mehr. Er 
macht einen Schritt auf sie zu, und sie mustert sein Gesicht. 
Hinter seinen Augen blitzen Wut und Wahnsinn auf, und ihr 
wird klar, dass ihre Situation, ob mit Handschellen oder 
ohne, dieselbe ist. Also lässt sie sie um ihre Handgelenke 
schnappen. Und das kalte Metall rastet ein. 

Er bringt sie die Treppe hoch in die Diele. Irgendwo kann 
sie ein Radio laufen hören, in der Ferne mäht ein Nachbar 
den Rasen, und dazwischen ist das mehrstimmige Gebell 
einiger Hunde zu hören. Obwohl die Vorhänge zu sind, kann 
sie doch an den Rändern das schwächer werdende 
Sonnenlicht ausmachen. Sie schätzt, dass es ungefähr halb 
sieben abends ist, vielleicht sieben. Womöglich ist die 
Ehefrau fortgegangen, oder er hat sie in ein Metallfass 
gestopft und im Garten vergraben. 

Cyris bringt sie zur angrenzenden Garage, die von acht 
Leuchtstoffröhren in ein klinisches Weiß getaucht wird. An 
einer Stecktafel hängt fein säuberlich aufgereiht brandneues 
Werkzeug. Und auf der Werkbank, noch in der Verpackung, 
liegt ebenfalls welches. Als läge es nur zur Ansicht hier, als 
würde Cyris ein Leben vortäuschen, das er in Wirklichkeit 
gar nicht führt. Sie fragt sich, wem er was vormacht. Dann 
bemerkt sie, dass eines der Werkzeuge tatsächlich benutzt 
wurde: Neben einem kleinen Haufen Metallspäne liegt eine 
Metallsäge. Zusammen mit einer geöffneten Schachtel 
voller Schrotpatronen, die umgekippt ist. 


Bei dem Wagen handelt es sich um ein dunkelblaues, 
viertüriges Modell. Eines wie es die Polizei benutzt, stellt sie 
fest. Aber wo ist ihr Wagen? Er öffnet die Beifahrertür und 
fordert sie auf einzusteigen. Während er zur Fahrertür geht, 
spielt sie mit dem Gedanken, die Türen zu verriegeln, doch 
das würde ihn höchstens für ein paar Sekunden aussperren, 
bevor er die Scheibe einschlägt. Beim Einsteigen fordert er 
sie auf, den Mund zu halten, obwohl sie keinen Ton von sich 
gegeben hat. Und während sie auf den Einbruch der 
Dunkelheit warten, befiehlt er ihr, sich ruhig zu verhalten. 
Sie nickt langsam. Sie hat noch nie so viel Angst gehabt. 

Angst vor der Dunkelheit. 

Angst vor Cyris. 

Angst vor Charlie. 

Sie sagt keinen Ton, während sie unter dem gleißenden 
Licht der Leuchtstoffröhren wartet. 


Kapitel 45 


Das Dumme am Schlaf ist, dass man nie genau weiß, ob die 
Albträume nicht doch wirklich sind. Schlimme Dinge 
geschehen. Leute sterben, nur wegen mir, und ich werde 
einfach nicht wach. 

Ich setze mich auf und starre die Schlafzimmerwand an, 
wo einige Streifen Sonnenlicht Richtung Decke wandern. Ich 
versuche, meine Müdigkeit abzuschütteln, die mich zum 
Bleiben überreden will. Meine Sonnenbrille ist runtergefallen 
und liegt auf dem Boden. Mit dem T-Shirt wische ich mir den 
Schweiß vom Körper. Dann werfe ich einen kurzen Blick auf 
meinen summenden Wecker, und seine roten Ziffern 
verraten mir, dass es Zeit ist, sich an die Arbeit zu machen. 

Während ich in meinen Kampfanzug steige, fällt die 
Müdigkeit allmählich von mir ab, doch ich befinde mich 
immer noch in einem Albtraum. Ich ziehe meine Weste an 
und fülle die Taschen. Dann schaue ich in den Spiegel, um 
mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist, doch nichts 
ist in Ordnung. Wenn ich wie ein Soldat ausstaffiert dort 
auftauche, weiß er, dass ich was im Schilde führe. Also ziehe 
ich mich wieder aus und schlüpfe in was Unauffälligeres. Die 
Nacht ist zwar warm, doch damit man meine Pistole nicht 
sieht, ziehe ich eine Jacke über; und auf dem Pier wird es 
sowieso kalt sein. Nachdem ich das Schweizer Armeemesser 
in meiner Jackentasche verstaut habe, nehme ich das Geld 
aus dem Versteck in der Decke und lege es auf den 
Wohnzimmertisch. 

Bis zu unserem Treffen sind es noch über zweieinhalb 
Stunden, also mache ich mir was zu essen. Ich hole eine 
Packung mit einem Nudel-Fertiggerichtt aus dem 
Küchenschrank. Füge etwas Wasser hinzu, schiebe es in die 
Mikrowelle und warte acht Minuten. Das ist meine Art zu 


kochen. In der Stille meines Hauses setze ich mich an den 
Tisch und lasse mir Zeit beim Essen. Ich stelle mir einen 
Todeskandidaten vor, der nach der Henkersmahlzeit in die 
Gaskammer geführt wird. Vielleicht hätte ich mir was 
Besseres kochen oder eine Pizza oder was Chinesisches 
bestellen sollen. Die Nudeln sind einigermaßen genießbar, 
aber ich glaube, dass mir bei meinem momentanen Appetit 
selbst ein Sterne-Menü nicht besonders schmecken würde. 
Ich stelle das Geschirr in die Spüle und will es gerade 
abwaschen, als mir einfällt, dass das Blödsinn ist. Vielleicht 
bin ich morgen schon tot. 

Ich schnappe mir die Pistole und lasse sie zusammen mit 
dem Magazin in meine Jacke gleiten. Dann nehme ich eine 
neue Handvoll Patronen und schütte sie in eine der anderen 
Taschen. Sie klickern beim Gehen. Wahrscheinlich werde ich 
sie nicht brauchen. Wenn ich Cyris mit den ersten siebzehn 
Schüssen nicht töten kann, werde ich ihn wohl kaum mit den 
nächsten siebzehn Schüssen töten. Ich schnappe mir den 
Rest meiner Ausrüstung, darunter eine Taschenlampe, ein 
Seil und Landrys Handschellen. Für einen Moment habe ich 
Detective Inspector Landrys Leiche vor Augen, die im Dreck 
allmählich eine graue Färbung annimmt, irgendwo zwischen 
dem Fluss und der Höhle, wo er versucht hat, mich zu 
erschießen. Nur dass er sich wahrscheinlich nicht grau 
verfärbt. Er nimmt vermutlich eine Farbe an, die ich lieber 
gar nicht sehen möchte. Irgendwas zwischen weiß und 
violett. Während er mit offenen, milchig weißen Augen 
daliegt und die Sonne auf ihn runterknallt. Seine Haut wird 
sich ablösen, sein Körper wird sich aufblähen, und die 
Insekten werden... 

Ich spüre, wie die Nudeln in meinem Magen anfangen, 
sich zu schlängeln und zu winden. Ich höre auf, an Landry zu 
denken, und konzentriere mich auf Cyris. Ich will ihn töten, 
sicher, das ist Plan A, aber es gibt auch noch den Plan, ihn 
zu fesseln und zur Polizei zu bringen. Das ist Plan B. Keine 
Ahnung, welcher mir besser gefällt. 


Ich packe das Geld in eine dunkelblaue Leinentasche und 
lege sie auf die Rückbank des Wagens. Es ist immer noch 
früh, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, hier zu 
warten. Eine Stunde eher als geplant breche ich Richtung 
New Brighton auf. Obwohl ich langsam fahre, bin ich zu 
zeitig. Die Sonne hat sich in eine flüssige, orangefarbene 
Kugel verwandelt, die langsam verglüht. 

Ich schließe das Geld im Wagen ein und gehe die sandigen 
Stufen zum Pier hinauf. Die Bibliothek hat mittlerweile 
geschlossen, und es brennt kein Licht mehr. Auf dem Pier 
stehen immer noch einige Angler, dieselben Typen wie 
vorhin. Aufreizend langsam schlendere ich zwischen ihnen 
hindurch und blicke ihnen dabei in die Augen. Sie sehen 
mich an und wenden sich dann ab. Sie merken - genau wie 
ich selbst -, dass ich mich verändert habe, und sie spüren 
das, wie ein Hund die Angst wittert. Diese Kerle machen sich 
bloß über wehrlose Personen her, und auch nur, wenn sie zu 
mehreren sind. 

Ich stehe am Ende des Piers und starre aufs Wasser 
hinaus. Es ist aufgewühlter als heute Nachmittag, und der 
Beton vibriert jetzt noch stärker. Die Luft schmeckt nach 
Salz, und der kalte Wind nach längst vergessenen Zeiten. 
Ich kehre dem Wasser den Rücken, lehne mich gegen das 
Geländer und sehe der Sonne dabei zu, wie sie versucht, 
den Tag noch ein wenig hinauszuzögern. Aber gegen den 
Rest des Universums hat sie keine Chance; sie sinkt immer 
tiefer, und dann ist sie verschwunden. Einsam gehe ich zum 
Wagen zurück. 

Um fünf vor zehn schnappe ich mir die Leinentasche und 
die übrige Ausrüstung und steige erneut die sandigen 
Stufen hinauf. Für einen kurzen Moment denke ich daran, 
dass ich womöglich zum letzten Mal hier hochgehe, dass ich 
morgen Früh runtergetragen oder aus dem Wasser gefischt 
werde. Inzwischen hat der Wind aufgefrischt, und unter mir 
brechen sich die Wellen. Oben lehne ich mich gegen das 
Geländer und starre auf die Lichter der Stadt hinaus. Sie 
spiegeln Leben und Betriebsamkeit - und die ganze 


Ahnungslosigkeit ihrer Einwohner. Der Pier ist jetzt 
menschenleer, das kommt mir sehr entgegen. Cyris wird es 
ebenfalls recht sein. Ich gehe zu einem hundert Meter 
entfernten Mülleimer und stopfe die Taschenlampe und das 
Seil hinein, direkt auf einen halben toten Fisch. Die Pistole 
behalte ich in der Tasche. Der Wind treibt mir Tränen in die 
Augen. Und ich wende mich Richtung Straße und warte. 

Heute Nacht schlägt die Stunde des Todes ganz besonders 
früh. 


Kapitel 46 


Er fährt gerne Auto, ohne dabei zu reden, denn Schweigen 
ist Gold. Durch seinen Kopf schwirren eine Reihe Gedanken, 
die er nicht entschlüsseln kann, sie schwingen zu einer ihm 
unbekannten Melodie, einer Melodie, die vielleicht aus einer 
der Sitcoms stammt, die er zusammen mit seiner Frau 
anschaut, die Art von Sendung, in der die Figuren alle sechs 
Monate dieselbe Geschichte durchleben. Er hasst diesen 
Klang, es tut weh und hat überhaupt nichts Goldenes mehr. 

Er fährt rechts ran und schaltet den Motor aus. Als er die 
Frau betrachtet, fragt er sich, wonach sie wohl schmecken 
würde, wenn er sie beißt. Bei ihrem gegenseitigen Hass 
aufeinander wahrscheinlich ziemlich sauer. Sie starrt ihn an, 
starrt ihn an, starrt ihn an, als wäre er verrückt, und er hasst 
diesen Blick. Er hebt die Hand und drückt seine Finger 
gegen den Knochen knapp über seinem Ohr, und die 
Kopfschmerzen lassen tatsächlich nach, wenigstens für 
einen Moment, für einen Moment. In seinen Ohren ist ein 
hoher Pfeifton, den er nicht loswird. Als er die Finger 
wegnimmt, kehren die Kopfschmerzen zurück, so wie sie das 
immer tun. Sein Bauch ist in Ordnung, und auch wenn er 
Kopfschmerzen hat, ist er klar genug, um zu tun, weswegen 
er hier ist. Er kann sich an alles erinnern. Ja, noch besser, er 
versteht es sogar. 

Er zieht die Frau aus dem Wagen und schließt ihn ab, dann 
verfrachtet er sie in den Mazda. Er hasst diesen Wagen: 
Wenn das hier alles vorbei ist, wird er ihn vielleicht 
abfackeln. Vielleicht fackelt er ihn auch ab, während sie im 
Kofferraum liegt. Oder an den Fahrersitz gefesselt ist. Er 
wird sich die Sache durch den Kopf gehen lassen. In aller 
Ruhe. 


Als sie den Pier erreichen, schaltet er den Motor aus und 
schaut sie an. Er hat nicht viel zu sagen. Sie offensichtlich 
auch nicht. Er entfernt den Knebel und wickelt ein Handtuch 
um ihre Handgelenke, damit man ihre Handschellen nicht 
sieht. Dann zerrt er sie über den Fahrersitz ins Freie. 

Irgendwo da draußen ist Charlie, er kann es spüren. Auch 
wenn sein Wagen nicht hier steht. Der einzige Wagen hier 
ist... er betrachtet den Holden, und ja, er kommt ihm 
irgendwie bekannt vor, aber er hat keine Ahnung, wo er ihn 
zuletzt gesehen hat, wenn überhaupt. Sie überqueren die 
Straße. Und er taxiert weiter den Holden. Irgendetwas daran 
beunruhigt ihn. 

Sie laufen Richtung Pier, während der Wind um sie herum 
auffrischt. 


Kapitel 47 


Als sie die Straße überqueren, wirft Cyris einen Blick auf den 
Holden, der letzte Nacht vor dem Einkaufszentrum stand. 
Ich gehe den Pier entlang, Richtung Meer Keine 
Menschenseele weit und breit. Trotz meiner Vorkehrungen 
könnten wir uns jetzt genauso gut wieder draußen in den 
Wäldern befinden. Neben dem Abfalleimer mit meiner 
Ausrüstung bleibe ich stehen. Ich nehme die Pistole aus 
meiner Tasche und stecke sie hinten in den Hosenbund. Der 
Wind wird jetzt stärker und bombardiert mich mit Sand. Ich 
bin dankbar für die Jacke. Cyris und Jo erreichen das obere 
Ende der Treppe. Er lässt seinen Mantel zur Seite wehen, 
sodass ich die Schrotflinte darunter sehen kann. Die 
Mossberg. Sie ist kürzer als beim letzten Mal: Er hat ein 
gutes Stück vom Lauf abgesägt. 

Als er in Rufweite ist, grinst er mich an. »Freut mich, dass 
du’s geschafft hast, Partner.« 

Ich spähe zu Jo hinüber. Keine erkennbaren Spuren von 
Gewalt. »Bist du in Ordnung?« 

»Ihr geht’s prima, geht’s prima«, sagt Cyris. 

Sie stehen dicht beieinander, ungefähr fünf Meter von mir 
entfernt. Der Wind macht es schwer, sie zu verstehen. Jo 
lasst das Handtuch los, das über ihren Handgelenken liegt, 
und der Wind trägt es fort wie einen Drachen, hinaus in die 
Nacht. 

»Mach ihr die Handschellen ab«, rufe ich und betrachte 
dabei ihre Hände. 

Cyris zieht den Schlüssel aus der Tasche, dreht sich zu ihr 
um und wendet sich dann wieder in meine Richtung. Der 
Wind lässt ihm sein zotteliges schwarzes Haar zu Berge 
stehen. Das Grinsen in seinem Gesicht verrät mir, dass er 
etwas tun oder sagen will, mit dem ich seiner Meinung nach 


nicht gerechnet habe. Im nächsten Moment hält er den 
Schlüssel in die Höhe, und er folgt dem Handtuch in die 
Nacht. 

»Du Scheißkerl«, brülle ich, laufe zur Seite des Piers und 
blicke über den Rand. Das Einzige, was ich sehe, ist 
schwarzer Sand, kein Wasser. Es ist Ebbe. »Warum hast du 
das getan, verdammt?« 

»Hör auf, rumzumachen, Partner, und gib mir das Geld.« 

»Das Geld ist hier. Lass sie gehen.« 

»Zeit für eine kleine, vertrauensbildende Maßnahme.« Er 
zieht ein Messer aus der Tasche und fährt damit über Jos 
Gesicht. Ich habe gesehen, wie schnell er mit dieser Waffe 
ist. 

Ich stelle die Tasche mit dem Geld ab und trete zurück. 
»Es ist alles da, ich schwör’s.« 

»Bei deinem Leben.« Er lacht. 

Er schubst Jo vorwärts, bis sie auf gleicher Höhe mit der 
Tasche ist. Dann lässt er sie in die Hocke gehen und die 
Tasche Öffnen. Sie hält sie so, dass er reinschauen kann. 
Einhunderttausend Dollar, sauber gestapelt, lächeln ihn an. 

Er blickt auf. »Sehr gut.« 

»Und jetzt lass sie gehen.« 

Er versetzt ihr einen Stoß in den Rücken, und ich kann sie 
gerade noch auffangen, bevor sie stürzt. Zu spät wird mir 
klar, dass ich sie besser fallen gelassen und meine Pistole 
gezogen hätte. 

»Eins noch, Arschloch«, sagt er. 

Ich muss nicht zu ihm hochsehen, um zu wissen, was er 
vorhat. Ich lasse uns einfach vom Schwung der Bewegung, 
mit der ich Jo aufgefangen habe, Richtung Abfalleimer 
tragen. Alles, was ich erkenne, als ich den Blick hebe, ist die 
Schrotflinte, die unter seinem Mantel zum Vorschein kommt. 
Er zielt damit auf uns. 

»Wir hatten eine Abmachung«s, protestiere ich, um Zeit zu 
gewinnen. 

»Eine Abmachung, ja, klar, wir hatten eine Abmachung, 
und ich hab mich auch dran gehalten, Partner, ich hab die 


Frau bei dir abgeliefert, in einem Stück, in einem Stück. Was 
zum Teufel ist dein Problem?« 

Ich drücke Jo hinter meinen Rücken, aus dem Schussfeld, 
auf den Mülleimer zu. Während ich sie weiterschiebe, lasse 
ich auf dem Rücken meine Hand Richtung Pistole wandern. 

»Wie heldenhaft«, sagt Cyris. 

»Du hast dein Geld. Jetzt lass uns gehen.« 

»Nein.« 

Meine Finger krümmen sich um den Pistolengriff. Eine 
falsche Bewegung, und ich schieße mir in den Arsch. 

»Ich hab die Polizei verständigt«, sage ich. 

»Blödsinn.« 

»Sie beobachten uns.« Ich ziehe langsam die Pistole nach 
oben, dann schiebe ich meinen Finger in den Abzugbügel. 
Im selben Moment peitscht uns der Wind vom Strand eine 
Ladung Sand ins Gesicht. 

»Dann sollte ich ihnen besser eine gute Show bieten.« Er 
lädt die Mossberg durch. Knirschend schiebt sich eine 
Patrone in den Lauf. 

»Ich hab noch mehr Geld.« 

»Wie viel mehr?« 

»Fünfzig Riesen.« 

»Warum glaub ich dir bloß nicht?« 

Aber er würde es gern. Er hat den Kopf leicht zur Seite 
geneigt, als könnte er das Geräusch der Dollarzeichen, die 
in seinem Kopf rattern, wirklich hören. Er überlegt, was er 
mit hundertfünfzig Riesen alles anstellen könnte. Dann 
lächelt er. Er hat aufgehört nachzudenken. 

»Ich kann sie dir besorgen.« 

»Wann?« 

»Morgen früh.« 

Er lässt das Gewehr sinken. Nur ein wenig, aber das reicht 
mir vollkommen. Man sagt zwar, dass Geld allein nicht 
glücklich macht, aber das ist ein Irrtum. Die hypothetischen 
fünfzigtausend Dollar machen mich gerade sehr glücklich. 
Mehr brauche ich nicht. 


Eigentlich möchte ich an einem Öffentlichen Ort keine 
Pistole abfeuern, aber mir fällt nichts Besseres ein. Mit einer 
einzigen blitzartigen Bewegung ziehe ich die Pistole, und 
Cyris reißt die Augen auf. Doch alles, was ich treffe, als ich 
abdrücke, ist das Wasser: Die Kugel saust einfach aufs Meer 
hinaus. Der leichte Rückstoß schleudert meinen Arm noch 
weiter herum. Ich habe keine Zeit zu zielen und ballere 
einfach drauflos. Und ich bin schneller als Cyris. Die Kugel 
erwischt ihn an der linken Schulter und reißt ihn nach 
hinten, während er abdrückt. Sein Gewehr dröhnt wie ein 
Donnerschlag, und die Schrotkugeln aus der Patrone stieben 
über der Brüstung wie metallischer Regen. Ich gebe einen 
weiteren Schuss ab und treffe ihn in die Brust. Diesmal wird 
er jedoch nicht nach hinten gerissen, sondern geht, wo er 
steht, einfach zu Boden, und die Mossberg scheppert auf 
den Beton neben ihn. 

Das Problem ist nur, dass ihn das nicht aufhält. Schon 
greift er wieder nach der Schrotflinte, lädt durch und 
versucht aufzustehen. Der nächste Schuss von mir erwischt 
ihn am linken Arm. Er taumelt gegen die Brüstung und lässt 
erneut das Gewehr fallen. Ich verkürze den Abstand 
zwischen uns um die Hälfte. Er beugt sich vor, die Hände auf 
den Knien, die Augen auf den Boden geheftet. Die Glock ist 
immer noch auf ihn gerichtet, doch er bewegt sich nicht. Ich 
lege die restliche Distanz zurück, trete seitlich an ihn heran 
und halte die Pistole an seine Schläfe. 

Als er sich wieder aufrichtet und mir seine Faust 
entgegenschleudert, bin ich darauf gefasst und drücke ab. 
Nur dass der erwartete Knall ausbleibt, und der einzige 
Rückstoß, den ich verspüre, ist der von seinem Schlag. Ich 
falle hintenüber und starre auf die Pistole, starre auf den 
Schlitten, der nicht zurückgeschnellt ist, der sich irgendwie 
verhakt hat, ich starre ihn an und habe keine Ahnung, wie 
ich das in Ordnung bringen soll. Cyris kommt auf mich zu, 
doch mit seinen Verletzungen kann er sich nur noch 
langsam bewegen. Ich weiche seinem nächsten Hieb aus 
und knalle ihm die Pistole an die Schläfe. Sie prallt von 


seinem Schädel ab, und er stößt einen Schrei aus, während 
sein Kopf zur Seite geschleudert wird. Gleichzeitig wird er 
von der Wucht seines eigenen Schlags nach vorne gerissen 
und sackt neben der Schrotflinte in sich zusammen. Ich 
kicke die Mossberg zur Seite. Und das Messer. Dann trete ich 
zurück und mustere ihn. Er rührt sich nicht. Ich versetze ihm 
einen Tritt. Keine Reaktion. 

Dann laufe ich zu Jo. Sie steht dreißig Meter entfernt 
schwankend am Geländer. Sie sieht aus, als wäre sie bereit 
zu springen, je nachdem, wie das hier ausgeht. 

»Ist er tot?«, fragt sie, als ich sie erreiche. Sie muss 
brüllen, damit ich sie bei dem Wind und dem 
herumfliegenden Sand auch verstehe. 

Ich schüttle den Kopf. Dann durchforste ich meine Taschen 
nach den Schlüsseln von Landrys Handschellen. Wir 
versuchen, ihre Fesseln damit zu öffnen, aber nach wenigen 
Sekunden ist klar, dass der Schlüssel nicht passt. »Du 
solltest losgehen und die Schlüssel suchen.« 

»Was hast du vor?« 

»Ich werd dir gleich helfen, okay?« 

»Charlie?« 

»Ich muss noch ein paar Sachen erledigen.« 

Sie nickt langsam. »Du musst das nicht tun, Charlie. Wir 
können ihn zur Polizei bringen.« 

»Sollte er je entkommen, wird er uns verfolgen. Das weißt 
du? Oder wenn sie ihn nach zehn Jahren wegen guter 
Führung entlassen. Entweder er oder wir, Jo. Was erwartest 
du von mir? Dass ich das zulasse?« 

Sie antwortet nicht. Stattdessen streift sie ihre gefesselten 
Hände über meinen Kopf und drückt mich an sich. Während 
wir einander umarmen, behalte ich Cyris im Auge. Er 
bewegt sich nicht. Schließlich lassen wir voneinander ab, 
und sie rennt den Pier hinunter, ein wenig schwankend im 
Wind. 

Der Sand bläst mir ins Gesicht, und ich versuche, mit der 
Hand meine Augen abzuschirmen. Die Luft ist so voller 
Sand, dass ich nicht mal mehr den Strand ausmachen kann. 


Ich habe keine Ahnung, wie wir die Schlüssel finden sollen. 
Während ich auf Cyris zugehe, zerre ich am Schlitten meiner 
Glock, ohne zu wissen, was ich da eigentlich tue, doch nach 
einigen Versuchen schnellt er endlich wieder zurück. 

Ich spüre das Verlangen, Cyris zu töten, und möchte 
diesem Verlangen am liebsten nachgeben. Ich bin mir 
sicher, dass er uns nachstellen wird, sobald er aus dem 
Gefängnis entlassen wird - nachdem er die angemessene 
Anzahl Jahre abgesessen hat, die den Tod von mindestens 
vier Menschen aufwiegt. Ich hebe das Seil und Landrys 
Handschellen auf, und dieselbe Wut, die in mir brodelte, als 
ich Frank beim Deponieren des Geldkoffers beobachtet 
habe, steigt auch jetzt in mir auf. Ich lasse die Handschellen 
um seine Handgelenke schnappen. Doch gerade als die 
Manschetten eingerastet sind, stößt er seine beiden Hände 
nach oben und erwischt mich am Kiefer. Ich strecke meine 
Arme aus, und das Seil wickelt sich um seinen Hals. Als ich 
daran ziehe, spannt es sich. 

Er wirft sich auf mich und klemmt mich zwischen seinem 
Körper und einem Laternenpfahl ein. Ich knalle mit dem Kopf 
gegen den Pfahl, und als ich nach unten blicke, sehe ich 
doppelt, sehe, wie vier seiner Beine sich in zwei Seilen 
verheddern. Er versucht, das Gleichgewicht zu halten, aber 
das Seil hat sich um seinen Körper gewickelt, und die 
Handschellen machen alles nur noch schwerer. Ich packe 
das Seil, drehe mich zur Seite und zerre ihn Richtung 
Laternenpfahl. Dann stemme ich mich mit meinem ganzen 
Gewicht gegen seinen Körper und hebe ihn auf die 
Brüstung. Ich halte ihn dort oben fest, und offensichtlich 
begreifen wir beide im selben Moment, dass er von dort in 
beide Richtungen fallen kann. Plötzlich hört er auf, sich zu 
wehren, und ich stemme mich nicht länger gegen seinen 
Körper. 

»Du könntest mein Partner sein«, sagt er. 

»Zum Teufel mit dir.« 

Er streckt die Hände aus und klammert sich im Fallen am 
Geländer fest. Ich binde das Seilende an den Laternenpfahl. 


Als er sieht, was ich tue, wird ihm klar, dass er besser 
losgelassen und mit dem Wasser vorliebgenommen hätte. 
Ich trete ihm auf die Finger, und er ist fort. 

Er gibt keinen Ton von sich, als er die vier Meter in die 
Tiefe stürzt. Aber das Seil. Es spannt sich, hängt dann straff 
über die Seite des Geländers und pendelt mit kurzen, 
ruckartigen Bewegungen hin und her. Das Geräusch hat 
Ähnlichkeit mit dem von knirschenden Zähnen. Ich werfe 
einen Blick über den Rand und entdecke Cyris, der unten 
hin- und herbaumelt. Er hat es geschafft, rechtzeitig einen 
Arm in das Seil zu schieben und so seinen Hals zu schützen. 
Fünf Meter unter ihm ist das Meer. 

Ich drehe mich um und blicke den Pier hinunter. Bei 
unserem Kampf haben wir zwei Drittel der Länge 
zurückgelegt. Ich gehe meine Pistole holen und bemerke 
direkt dahinter Cyris’ schwarze Büchertasche. Ich hebe sie 
auf, neugierig, was er heute Nacht mit uns vorhatte. Darin 
finden sich Jos Autoschlüssel, eine Flasche mit etwa einem 
Liter Benzin, ein Feuerzeug und ein Messer. Ich kann nur 
spekulieren. 

Cyris baumelt immer noch hin und her, die Hände um das 
Seil geklammert, um zu verhindern, dass er erstickt. Er 
versucht jetzt, seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen. Ich 
öffne die Flasche mit dem Benzin und schütte ein Viertel 
davon auf die Ledertasche, dann lege ich mich hin und 
strecke meine Hand durchs Geländer. Mittlerweile bin ich auf 
Autopillot und will keinen Gedanken mehr daran 
verschwenden, den eingeschlagenen Weg zu verlassen. Ich 
übergieße Cyris mit so viel Treibstoff, wie bei dem Wind 
möglich ist. Dann stehe ich auf und blicke nach unten, direkt 
in seine Augen, während ich das Feuerzeug aus der Tasche 
ziehe. Der Sand, der um uns herumwirbelt, macht es so gut 
wie unmöglich, etwas zu erkennen. Ich befestige die Tasche 
so am Seil, dass sie genug Spiel hat, um zu rutschen, dann 
stecke ich sie mit dem Feuerzeug in Brand. Trotz des starken 
Windes fängt sie sofort Feuer. Ich lasse sie los, und mit einer 
kreiselnden Bewegung rutscht sie am Seil zu Cyris hinunter. 


Sie wird vom Wind erfasst, ohne dass die Flammen 
erlöschen. Cyris schaukelt jetzt noch stärker hin und her, 
weil er versucht, mit den gefesselten Händen das Seil von 
seinem Hals zu lösen. Vergeblich. Als die Büchertasche auf 
seinen Händen landet, stößt er einen Schrei aus und reißt 
die Hände zur Seite. Die Schlinge fängt an ihn zu würgen, 
und er muss die Hände wieder hochnehmen. 

Das Feuer springt auf seine Kleidung über. Und züngelt am 
Benzin. Für einen Moment übertönen seine Schreie das 
Geräusch des Windes. Für einen Moment tut er mir fast leid. 

Fast. 

Er strampelt mit den Beinen, während das Feuer ihn 
langsam auffrisst. Ich blicke in mein Inneres, um 
herauszufinden, wie ich mich fühle. Bin ich froh über das, 
was ich getan habe? Ich hoffe nicht, aber die Wahrheit ist, 
ich weiß es nicht. Noch nicht jedenfalls. Ich fühle gar nichts. 

Ich lehne mich über die Brüstung und nehme mit der 
Pistole mein Ziel ins Visier. 

Action Man: Zeit, dass das alles hier ein Ende hat. 


Kapitel 48 


Hin und her, hin und her, es ist wirklich schlimm, oh ja, 
verdammt, die Schmerzen sind furchtbar, und die 
Handschellen schneiden in seine Gelenke, und er kann sich 
nicht von ihnen befreien, und er kann sich nicht von dem 
Seil um seinem Hals befreien, kann das Feuer nicht löschen, 
und wenn das Rache ist, schmeckt sie schrecklich, wirklich 
schrecklich. Seine Finger brennen, sein Körper brennt, und 
er baumelt im Wind, und die Schwerkraft zieht seinen 
Körper nach unten, und er kann nichts, nichts, nichts tun, 
außer zu brennen. Brennen, bis er tot ist, brennen, bis er 
Asche ist. Das Feuer verdampft seine Tränen, bevor sie den 
Weg über seine Wangen finden, einen Weg, ja, es muss 
einen Weg geben, sich zu befreien. Die Kopfschmerzen sind 
wieder da, und sein Kopf pocht, ohne dass er irgendwelche 
Ideen hätte. Die Haut an seinen Fingern und im Gesicht tut 
weh, so weh. Die Geräusche, die sie macht, sind grauenhäaft, 
wie das Zischen von kochendem Fleisch, von Haut, die 
gebraten wird, und der Geruch, der Geruch ist fast so 
schlimm wie die Schmerzen. 

Er späht nach oben, und die Nacht, die ihn umgibt, 
schimmert durch das Feuer. Sein Haar steht in Flammen, 
und die Büchertasche, seine Tasche, die ihn bei all seinen 
Jobs begleitet hat, drückt gegen seine Finger. Er zieht die 
Hände weg, und das Seil schneidet in seine Kehle, raubt ihm 
den Atem, während die Flammen den Sauerstoff verzehren. 
Die Nacht wird allmählich dunkler, und dann kann er spüren, 
wie er fällt, fällt, fällt, in eine andere Welt, in der ihn der Tod 
von diesen Schmerzen erlösen wird... 

Doch als er fällt, ist da nichts als kaltes Dunkel. Überall. 
Kaltes Dunkel, wenn auch nicht kalt genug, um die 
Schmerzen zu lindern. Kaltes Dunkel, in dem das Feuer ohne 


Flammen brennt. Er öffnet die Augen und kann nichts sehen. 
Das Seil hängt immer noch um seinen Hals, aber es ist nicht 
länger straff. Er strampelt mit den Beinen, reißt die Arme 
hoch, und einen Moment später schlägt er auf der 
Wasseroberfläche auf. Uber ihm im Wind baumelt das 
Seilende. 

Er ist frei. 

Er atmet tief durch, dann taucht er wieder unter. Die Kälte 
vertreibt die Hitze und betäubt ein wenig den Schmerz. Das 
Salz beißt in den Blasen an seinem Hals und im Gesicht, und 
seine Finger brennen ebenfalls, aber Schmerz ist was Gutes, 
Schmerz ist Glückseligkeit, denn das bedeutet, dass er lebt. 

Die Stichwunde von Montagmorgen tut jetzt nicht mehr 
weh. Aber dafür sein Arm, der Arm, der getroffen wurde, 
allerdings ist es erträglich - es ist mehr der Gedanke daran. 
Eine Fleischwunde. Die anderen Schüsse haben ihn bloß 
gestreift. Seine Weste, die kugelsichere Weste, die er 
angezogen hat, weil er wusste, dass Charlie genug Zeit 
hatte, sich einen Plan zurechtzulegen, zieht ihn nach unten. 
Sie saugt sich voll Wasser, und ihm wird klar, dass er dabei 
ist, zu ertrinken. 

Er strampelt noch heftiger, und als er die 
Wasseroberfläche durchbricht, merkt er, dass er sich vom 
Pier entfernt hat. Das Seilende ist nicht mehr zu sehen. Er 
stürzt sich in die Fluten. Das Atmen fällt ihm schwer, denn 
die Prellungen am Oberkörper tun weh, und die Weste will 
ihn immer noch in die Dunkelheit hinunterdrücken. Er rudert 
Richtung Strand, kämpft gegen die Wellen an. Als er das 
Ufer erreicht, fällt er auf den Bauch und presst das Gesicht 
in den Sand. Um ihn herum fliegt Sand durch die Luft und 
brennt in den Wunden. Mit Mühe schafft er es auf die Knie. 

Es muss etwas geben, es muss irgendwas geben, was er 
tun kann, einen Ort, wo er hingehen kann. Oder jemanden, 
der ihm hilft. Aber er ist allein, allein, wie immer, und er 
rappelt sich auf und taumelt den Strand hinunter. Es ist 
finster, und er hat nur eine vage Vorstellung, wohin er geht, 


doch er denkt schon wieder nach, denkt nach, denkt an 
seinen nächsten Schritt. 

Er wird schon noch zu seiner Rache kommen, in ihren 
Genuss kommen, und nach dem hier, nach all dem hier, 
weiß er, dass sie mehr als nur bittersüß schmecken wird. 

Und während er sich Richtung Straße schleppt, verspürt er 
einen unersättlichen Appetit. 


Kapitel 49 


Wasser und Feuer. Wie konnte ich bloß so dumm sein? Ich 
starre auf das schwarze Wasser und auf das Seil hinunter - 
da ist kein Cyris. Das Seil ist durchgebrannt, und ich bin ein 
Idiot, weil ich das nicht habe kommen sehen. Noch während 
ich hinunterblicke, löst sich ein weiteres Stück und fällt ins 
Wasser. 

Ich gebe ein paar Schüsse Richtung Meer ab, dann kehre 
ich der Brüstung den Rücken und renne über den Pier 
zurück. Meine Lungen schmerzen, meine Füße tun weh. Und 
mein Wissen lastet schwer auf mir. Ich will nicht darauf 
wetten, dass Cyris ertrunken ist. 

Ich laufe Richtung Treppen. Die Luft ist inzwischen etwas 
klarer. Und obwohl es immer noch verdammt windig ist, 
habe ich einigermaßen Sicht. Der Wind hat etwa 
fünftausend Dollar aus der Leinentasche geweht. Sie hat die 
ganze Zeit offen gestanden. Das Geld wirbelt herum, als 
würden es unsichtbare Finger an die Luft verteilen. Ich 
schließe die Tasche und trage sie zusammen mit der 
Schrotflinte die Treppe hinunter. Das Messer steckt mit dem 
Griff nach oben in meiner Gesäßtasche. Von den Dünen 
weht immer noch etwas Sand herüber und wälzt sich über 
die Landschaft wie tiefliegende, körnige Sturmwolken. 

Cyris ist noch am Leben, daran besteht kein Zweifel. Ich 
habe auf ihn geschossen. Ihn gehängt. Ihn mit Benzin 
übergossen und angezündet, ihn in eine baumelnde Kerze 
verwandelt. Und ich habe versucht, ihn zu ertränken. Anfang 
der Woche habe ich auf ihn eingestochen. Ich habe es nicht 
mit Cyris zu tun, sondern mit Rasputin. Vielleicht sogar mit 
dem Teufel persönlich. 

Ich renne jetzt Richtung Meer und direkt in Kathy hinein. 
Sie hebt die Arme und bedeutet mir, stehen zu bleiben; ich 


kann gerade noch abbremsen. Ich habe jetzt keine Zeit, 
mich mit meinen Schuldgefühlen zu unterhalten, und 
versuche, sie zu umrunden, aber sie versperrt mir 
hartnäckig den Weg. Ihr Haar hängt reglos im Wind. Sie 
trägt dasselbe Kleid, in dem ich sie auch letzte Nacht 
gesehen habe. 

»Tut mir leid«, sage ich, und der Wind treibt meine 
salzigen Tränen nach hinten in mein Haar. »Ich wünschte, 
die Dinge wären anderes gelaufen, ehrlich, aber ich hab 
jetzt einfach keine Zeit.« 

»Pass auf, dass du dich nicht selbst verlierst, Charlie. Dass 
du deine Menschlichkeit nicht verlierst.« 

»Was?« 

»Denk dran, wie alles angefangen hat.« 

»Ich versteh dich nicht.« 

»Wirst du schon noch.« 

Ihr Geist verschwindet, ich strecke die Arme aus und fahre 
mit den Händen durch die Luft, wo sie gerade noch 
gestanden hat. Ich rechne mit einem eisigen Gefühl oder 
einem Hauch ihrer Gegenwart, doch ich spüre absolut 
nichts. Überall in der Luft ist Sand, hier unten sogar noch 
mehr; wie in den Filmen, die in Agypten oder in der Wüste 
spielen und in denen der Held in einen Sandsturm gerät. Um 
meine Augen zu schützen, halte ich mir die Hand vors 
Gesicht und spähe durch meine Finger. Doch selbst jetzt 
dringt noch Sand hindurch, und ich muss immer wieder 
blinzeln, um ihn mir aus den Augen zu wischen. Jo ist 
nirgends zu sehen. Ich erreiche das Wasser. Auch Cyris ist 
nirgends zu sehen. 

Also gehe ich zurück zum Pier. Dabei versinke ich mit den 
Füßen im Sand. Die linke Hand schützend vor dem Gesicht, 
behalte ich mit der anderen die Pistole im Anschlag. Ich 
erreiche die Rückseite des Piers, die dank der Mauer der 
Bibliothek und den Stufen geschützt ist. Es ist keiner hier. 
Keine Jo. Kein Cyris. Keine Geister. Ich bin gerade dabei, die 
Sache komplett zu vermasseln. 

»Jo!« 


Sie antwortet nicht. Ich laufe zurück zum Wasser. Und 
ziele mit der Pistole in die Richtung, aus der Cyris kommen 
müsste, nur dass er nicht auftaucht. 

»Jo! Wo bist du?« 

Zum x-ten Mal wende ich mich von der tosenden 
Brandung ab, diesmal gehe ich zurück zur Straße. 

Jos Wagen ist weg. Und jetzt verstehe ich, was Kathy mir 
sagen wollte. 

Ich überquere die Straße und werfe die Geldtasche in den 
Kofferraum meines Wagens. Ich könnte zur Polizei gehen, 
und das wäre vielleicht das Klügste, was ich bisher getan 
habe. Oder das Dümmste. Montag wäre der richtige 
Zeitpunkt gewesen, um zur Polizei zu gehen. Jetzt, wo der 
Donnerstag fast vorbei ist, ist es zu spät. Auf meine Aussage 
hin werden sie nichts unternehmen. Sondern mich erst mal 
ein paar Stunden dabehalten und immer wieder verhören. 
Ich lasse den Wagen an. Das Messer in meiner hinteren 
Tasche drückt gegen meinen Rücken. Ich ziehe es heraus 
und ramme es in den Beifahrersitz. Mein übermüdetes 
Gehirn bombardiert mich mit Bildern davon, wie ich der 
Polizei helfe, Cyris festzunehmen, und mit Bildern von einem 
Polizisten, der mich an den Arsch der Welt verfrachtet hat, 
nur damit er mich nicht zurückbringen konnte. 

Als ich mit aufheulendem Motor starte, muss ich an 
Montagmorgen denken. 

Mein Herz schlug so stark, als wollte ich damit an die 
Himmelstür klopfen. Und die Dinge um mich herum waren 
alle so undeutlich, ich sah die Welt durch einen Schleier aus 
Bier, Adrenalin und Angst. Es war schon schlimm genug, 
dass der Lieferwagen nicht mehr vor dem Feld stand und 
der tote Mann fort war, aber den Wagen vor Lucianas Haus 
stehen zu sehen, war noch viel schlimmer. Denn das 
bedeutete, dass ich zu spät war. Ich parkte hinter dem 
Lieferwagen. Wäre ich rechtzeitig losgefahren, hätten sich 
die Dinge für Kathy vielleicht anders entwickelt - oder für 
uns alle. 


Es war, als wäre Cyris von den Toten auferstanden. Die 
Grenzen meiner Vorstellungskraft werden durch die Gesetze 
der Wirklichkeit bestimmt, also reichte die Wirklichkeit 
vollkommen aus, um mir Angst einzujagen. Eigentlich war 
mir das alles viel zu real, aber genau darum geht es ja in der 
Wirklichen Welt: um die Realität. Mit der Taschenlampe 
bewaffnet stieg ich aus dem Wagen. Das war zwar keine 
Pistole, aber mein Montiereisen hatte auch nicht viel mehr 
mit einer Pistole gemeinsam. Langsam schlich ich hinüber 
zu dem Lieferwagen. Dann schob ich ruckartig die Tür auf 
und machte einen Satz zur Seite, für den Fall, dass Cyris da 
drinnen hockte. Doch Fehlanzeige. Der Lieferwagen war leer. 
Und es handelte sich keineswegs um eine Leichenhalle auf 
Rädern, mit Handschellen und Lederriemen, die vom Dach 
und von den Griffen baumeln; weder in den Ecken noch auf 
dem Boden fanden sich Spuren von Blut oder Haaren. So als 
wären Fred und Shaggy mit Scooby Doos Mystery Van 
nebenher als Triebtäter unterwegs. Für einen Moment 
konnte ich das alles sehen, und noch einiges mehr, dann 
verschwand es. Verflüchtigte sich, während ich mit meinen 
Gedanken abschweifte. 

Ich schaute vorne rein. Auf dem Sitz war ebenfalls kein 
Blut. Ich hab das damals nicht verstanden und verstehe es 
immer noch nicht. Cyris hätte tot sein müssen. Ich fühlte 
mich hintergangen, und daran hat sich nichts geändert. 

Im Zündschloss steckten die Wagenschlüssel. Ich habe sie 
abgebrochen. Das eine Ende ließ ich stecken, das andere 
warf ich unter den Lieferwagen. 

Dann ging ich die Auffahrt hoch. Sämtliche Lichter waren 
an, und die Tür stand offen. Ich schlich ins Haus und betrat 
die Küche. Ich hatte gehofft, dort einen Messerblock zu 
finden, mit einer Auswahl an Klingen aus einem 
Bedarfsladen für Serienmörder. Aber es gab dort nur ein 
paar leere Tassen, einen Löffel, einen Kartoffelschäler und 
einen Bratenwender Ich wollte lieber nicht in den 
Schubladen herumwühlen - falls er mich hörte. Also ging ich 
mit der Taschenlampe bewaffnet durchs Haus. Vom Vorraum 


aus führte der Flur in zwei Richtungen. Mit einem kurzen 
Blick nach rechts vergewisserte ich mich, dass dort niemand 
war, dann ging ich in diese Richtung weiter. Ich war mir 
sicher, dass ich Luciana im Schlafzimmer finden würde, aber 
das war ein Irrtum. Ich musste nicht mal suchen. Die 
blutigen Fußspuren, die aus dem Badezimmer kamen, 
verrieten mir, wo sie war. Den Spuren nach zu schließen, 
hatte jemand jede Menge Blut verspritzt und es mit den 
Füßen verteilt. Den Spuren nach zu schließen, wollte ich 
nicht wissen, woher sie stammten. Ich hoffte das Beste und 
rechnete mit dem Schlimmsten. Doch als ich vorm 
Badezimmer stand und merkte, dass die Blutspur zur 
angrenzenden Garage führte, wurde mir klar, dass es nicht 
die geringste Hoffnung gab. 

Ich öffnete die Tür, und was ich dann sah, entsprach 
meinen Erwartungen, und wieder auch nicht. Luciana war 
dort, aber sie war nicht geknebelt und gefesselt und 
wimmerte. Sie war geknebelt und gefesselt - und tot. Ihre 
offenen, leblosen Augen starrten mich an, voller Vorwürfe, 
weil ich sie im Stich gelassen hatte. Und sie hatte recht. Der 
Knebel in ihrem Mund, der einen endlosen Schrei 
unterdrückte, bestand aus einem Streifen meines T-Shirts. 
Ihr frisch gewaschenes Haar hatte sich um die Wasserhähne 
gewickelt und verhinderte, dass ihr Körper noch tiefer in die 
Wanne rutschte. Ihre Handgelenke waren gefesselt, und ihre 
Beine hingen über das Ende der Wanne. Das dunkle Blut sah 
aus wie Olflecken. Ihr ganzer Körper war damit bedeckt. 
Alles war voller Spritzer. Und in ihrer Brust steckte der 
Pflock. 

Die Wände. Die Seite der Badewanne. Der Boden. Teile der 
Decke. Überall war Blut. Ich schaffte zwei Schritte bis vors 
Badezimmer, dann klappte ich zusammen und musste mich 
übergeben. Ich erbrach mich direkt auf die blutigen 
Fußabdrücke. 

Die Spuren wiesen mir den Weg, und ein paar Sekunden 
später folgte ich ihnen. Mir war klar, dass überall im Haus 
Beweise für meine Anwesenheit waren: meine Kleidung, die 


Fingerabdrücke, Haar- und Hautpartikel, der Speichel an der 
Bierflasche, meine Fußabdrücke. Ich hätte Tage gebraucht, 
um das alles zu beseitigen, und selbst dann hätte ich wieder 
neue Spuren hinterlassen. Also kümmerte ich mich einfach 
nicht darum; ich bin nicht vorbestraft, die Polizei konnte also 
keine Verbindung zu mir herstellen. 

Die Garagentür stand offen, und der Griff war 
blutverschmiert. Cyris hatte Lucianas Wagen gestohlen. Die 
Schlüssel des Lieferwagens abzubrechen, war also zwecklos 
gewesen. Cyris war in diesem Moment zu Kathys Haus 
unterwegs, getrieben allein von der Dämmerung und 
seinem Drang zu töten. Und beides würde ihn einholen. Ich 
fischte den Zettel mit Kathys Nummer aus meiner Tasche 
und suchte nach einem Telefon. Es kam mir wie eine Stunde 
vor, bis ich es endlich fand. Mit jeder Sekunde, die verstrich, 
fühlte ich mich schlechter. Jeder weitere meiner Atemzüge 
bedeutete einen weniger für Kathy. Während ich nach 
draußen zu meinem Wagen lief, wählte ich ihre Nummer. 
Dabei wäre mir das Telefon fast aus den verschwitzten 
Händen gerutscht - und gleich darauf verriet mir das 
Klingelzeichen, dass ich eine Nummer gewählt hatte, die 
nicht existierte. Als ich das Ende der Auffahrt erreichte, zog 
ich mit den Zähnen die Antenne aus dem Telefon. Und 
diesmal wählte ich die richtige Nummer. Dummerweise war 
besetzt. 

Also rief ich die Polizei an. Ich hielt das Telefon ans Ohr, 
doch es rutschte mir aus der feuchten Hand. Ich versuchte, 
es aufzufangen, warf die Taschenlampe in die Luft, und ließ 
schließlich beides fallen. Kurz bevor das Telefon auf die 
Zufahrt knallte, hörte ich die hohe Frauenstimme aus der 
Telefonzentrale, vielleicht dieselbe Frau, mit der Jo am 
Abend jenes Tages sprach. Die Taschenlampe funktionierte 
immer noch, aber das Handy nicht. 

Ich machte, dass ich fortkam. Ich hatte noch überlegt, bei 
einem Nachbarn zu klingeln, aber welcher Nachbar hätte 
mich schon reingelassen? Mit quietschenden Reifen jagte ich 
davon. Es war zwar immer noch dunkel, doch am Horizont 


nahm der Himmel bereits eine dunkle, blaurote Färbung an. 
Es fing an zu dämmern, und der anbrechende Morgen 
verdrängte mit seinem kalten trostlosen Licht die Nacht. 
Inzwischen war auf den Straßen etwas mehr los. 

Ich schenkte dem Gehupe und den Flüchen der anderen 
Fahrer keine Beachtung, während ich um sie herumkurvte, 
mit dem ganzen Geschick eines Mannes, dessen ganzes 
Schicksal nur noch aus Verzweiflung bestand. 

Meine kurzen, hektischen Atemzüge schmeckten nach 
Erbrochenem. Immer wieder musste ich mir mit dem Armel 
über die Stirn wischen. Der Schweiß juckte auf der Haut und 
kribbelte in den Augen. Ich schaltete wild durch sämtliche 
Gänge. Der Himmel wurde immer heller, erfüllte die Stunde 
des Todes mit seinem violetten Licht, und während die 
Nacht verblasste, erwachte der neue Tag langsam zum 
Leben. Die Bäume, die Pflanzen, die Laternenpfähle, sie alle 
leuchteten violett, und wo Licht war, dort war Leben, aber 
wo ich herkam, war nichts als Tod. Irgendwo auf der anderen 
Seite der Erde brachen für die Menschen gerade die 
Sonntagnacht und die frühen Stunden des Montags an. Licht 
und Dunkel. Gut und Böse. Die violette Stunde hatte mich in 
die Hölle befördert. Es schien, als wäre alles um mich herum 
Teil eines fremden Planeten, eines Planeten, auf dem immer 
noch das Böse lauerte, nur dort ist es ein Gott, und die Welt 
ist von Dunkelheit erfüllt - denn das Böse, das ist dunkel. 
Dann wurde mir klar, dass ich mich bereits auf diesem 
Planeten befand. 

Ich brauchte knapp zehn Minuten bis zu Kathy. Dort stand 
ein schwarzer Wagen, der da vorher noch nicht gestanden 
hatte. Ich rannte die Auffahrt hinauf und warf einen kurzen 
Blick in den Garten. Lauter Bäume und Sträucher, und falls 
Cyris sich dort versteckte, dann bemerkte ich ihn nicht. 

Sämtliche Lichter waren aus. Ich wollte schreien, aber 
damit hätte ich Cyris nur aufgescheucht. Ich fing im unteren 
Stockwerk an, stolperte durch die Zimmer. Doch damit 
verschwendete ich nur meine Zeit. Als ich den ersten Stock 
erreichte, wurde draußen gerade der Wagen angelassen, 


und der Motor heulte auf. Ich schaffte es noch rechtzeitig 
zur Haustür, um zu sehen, wie Cyris wegfuhr. 

Im großen Schlafzimmer fand ich sie dann. Ich fand sie, 
und meine Finger öffneten sich, und die Taschenlampe 
knallte auf den Teppich. Ich machte mir nicht die Mühe 
hineinzugehen, denn was ich vom Türrahmen aus sah, 
reichte mir völlig. Ich trat einen Schritt zurück, dann rannte 
ich schreiend die Treppe hinunter. Dabei fiel ich zweimal hin 
und hielt mich beide Male am Geländer fest. Als ich die 
Auffahrt entlangstolperte, schürfte ich mir Knie und Hände 
auf, doch ich spürte keinen Schmerz. Am Wagen blieb ich 
stehen, im Kopf nichts als Leere. So als wären all meine 
Gedanke und all meine Angst durch eine Falltür in mein Herz 
gestürzt. Auf dem Beifahrersitz lagen meine Shorts. 
Blutverschmiert. 


Kapitel 50 


Jos Wagen steht dort, wo ich ihn erwarte. 

Während ich über das Feld gehe, beschleichen mich 
dieselben Gefühle wie am Montag. Und andererseits auch 
nicht. Die Angst ist wieder da - die Angst, was passiert, 
wenn ich versage, die Angst, wer sterben wird. Beim letzten 
Mal habe ich versucht, eine Fremde zu retten. Diesmal ist es 
meine Exfrau. Beim letzten Mal hatte ich ein Montiereisen 
und keine Pistole dabei. Diesmal ist es andersherum. 

Was sich nicht geändert hat: Ich bin nicht der Richtige für 
diesen Job. Und genau wie beim letzten Mal kann ihn sonst 
niemand übernehmen. 

Ich gehe auf die Dali-Bäume zu. Das Feld sieht jetzt 
anders aus als Anfang der Woche, als ich mit Jo hier 
vorbeigefahren bin. Die Bäume wirken, als hätte man sie 
vom Drehort eines billigen Science-Fiction-Films 
hierherverfrachtet, vielleicht demselben Film, in dem ich 
gefangen bin. Es herrscht eine gespenstische Stille, als wäre 
der Toningenieur bereits hier gewesen, hätte die Käfer und 
Insekten in Behälter gestopft und fortgeschafft. 

Ich halte die Pistole fest umklammert, in meinen 
Augenwinkeln sammelt sich Schweiß. Ein Lichtstrahl fällt auf 
die Lichtung, auf der ich vor fast hundert Stunden 
gestanden habe. Jo ist an einen Baum gefesselt. Sie hat den 
Kopf in den Nacken gelegt, und ihr entblößter Hals zeigt in 
meine Richtung. Ihr Hals und der Stamm sind mit Draht 
umwickelt. Ihre Augen sind hervorgetreten, und ihr Gesicht 
ist violett angelaufen. Sie zieht eine Grimasse, während sie 
durch die gefletschten Zähne nach Luft ringt. 

Schon als ich in ihre Richtung laufe, weiß ich, dass dies 
eine Falle ist. Aber die Alternative wäre, ihr beim Sterben 


zuzusehen. Beim Laufen fuchtele ich mit der Pistole durch 
die Gegend. 

»Halt durch«, sage ich zu ihr und versuche den Draht um 
ihren Hals zu lockern, aber er gibt nicht nach. Als ich ihm 
mit meinen Fingern folge, trete ich vom Licht in den 
Schatten, und mir ist klar, dass Cyris mich jeden Augenblick 
angreifen wird. Dann finde ich das Ende des Drahts. Um ihn 
zu lösen, muss ich die Pistole hinlegen. 

Da werde ich am Hinterkopf von etwas Hartem getroffen. 

Mein Körper ist so mitgenommen, dass ich nicht kapiere, 
was los ist, als ich zu Boden gehe. Cyris zerrt mich zurück 
ins Licht, fort von der Pistole, fort von Jo. Der Draht um ihren 
Hals hat sich gelöst. Vor ihr auf dem Boden liegt seine 
verbrannte schwarze Büchertasche. Sie hat sich in der Mitte 
gewölbt. Das Leder sieht jetzt aus wie Plastik, und der 
geschmolzene Reißverschluss ist aufgesprungen. Ich 
versuche, Cyris fortzutreten, während er das Seil an meinen 
Knöcheln befestigt. Dann lässt er erneut die Handschellen 
um meine Handgelenke schnappen. Während er mich am 
Seil über den Boden schleift, versuche ich mich aufzusetzen. 
Überhaupt versuche ich alles Mögliche, aber ohne Erfolg. 
Wurzeln stechen mir ins Kreuz, reißen mir die Haut auf. 
Dann wirft er das Seil über einen der Aste. Und meine Füße 
heben sich in die Luft. 

Meine Welt steht kopf. Ich greife nach den Wurzeln, nach 
Blättern und Erde, meine Finger versuchen verzweifelt, 
irgendwo Halt zu finden, aber der harte Boden ist dafür 
nicht geschaffen. Cyris zieht weiter am Seil. Kurz darauf 
schwinge ich in einem leichten Bogen hin und her. Meine 
Jacke fällt mir über den Kopf, bis über die Arme, und nur die 
Handschellen verhindern, dass sie zu Boden fällt. Das T-Shirt 
bildet einen dicken Wulst über meiner Brust. Jetzt bin ich 
derjenige, der hin- und herbaumelt. Wenigstens ist das Seil 
an meinen Fußgelenken und nicht an meinem Hals befestigt. 
Cyris geht zu seiner Tasche, und kurz darauf fördert er eine 
Blechdose mit Feuerzeugbenzin zutage. 

Oh, mein Gott. 


Als er die Düse auf mich richtet, funkelt mir im 
Mondschein sein neues ramponiertes Grinsen entgegen - 
ein Andenken ans Feuer. Ob nun Monster oder doch nur ein 
Mensch, da ist nichts Menschliches, in das ich blicken 
könnte. 

»Na, wie fühlt sich das an?s, fragt er. 

Cyris hält die Zehntausend-Dollar-Glock in seiner Hand 
und zeigt mir erneut sein brüchiges Grinsen. Er hat Blut an 
den Zähnen. Der Wind hat sein feuchtes Haar nach hinten 
geweht und getrocknet. Es ist etwas kürzer als vorhin, denn 
an einigen Stellen ist es versengt. Sein struppiger Bart ist 
regelrecht geschmolzen: Während sich die kürzeren Haare in 
die Haut gebrannt haben, haben sich die längeren zu 
wächsernen Klumpen gekräuselt. Die Haut in seinem 
Gesicht ist mit Blasen übersät und fast überall rot, nur an 
einigen Stellen noch weiß. Seine dunklen Augen funkeln 
wild. Und wo die Augenbrauen waren, klaffen jetzt zwei 
längliche kahle Stellen. Seine aufgeplatzten Lippen sind 
geschwollen und verkohlt. Außerdem ist seine Kleidung 
dreckig, vom Feuer und vom Meerwasser, und voller Blätter, 
Erde und Sand. Ein paar Fetzen aus Baumwolle, die wie 
Verbandszeug aussehen, haben sich in seine Haut gebrannt. 
Er trägt keine Handschellen mehr: Er muss irgendwo ein 
ganzes Sortiment Schlüssel haben. 

Ich antworte nicht. Er fängt an, mich mit dem Benzin zu 
bespritzen. Ich strecke die Hände aus, ohne dass ich es 
schaffe, die Düse wegzuschlagen. Die Dämpfe treiben mir 
die Tränen in die Augen. Und als ich zu Jo hinüberspähe, ist 
sie nur noch ein unscharfes Etwas. 

Ich nehme die Hände nach oben und wische mir mit der 
herabhängenden Jacke die Tränen aus den Augen. Als die 
Welt um mich herum wieder klarer wird, sehe ich lediglich 
Cyris, und alles, was ich erkennen kann, ist die Vorfreude in 
seinen Augen. 


Kapitel 51 


Ja, es gefällt ihm hier draußen, ja, es gefällt ihm sogar sehr. 
Darum ist er zurückgekehrt an den Ort seines Scheiterns, 
den Ort seiner Albtrtäume - um seine Fehler 
wiedergutzumachen, und diesmal, diesmal macht er keine 
Fehler. Es gefällt ihm hier draußen, und gleichzeitig hasst er 
es, denn es steht für all das Schlechte in seinem Leben: 
seine Bauchverletzung, die Kopfschmerzen, das Geld, das er 
verloren hat. Sein Gehirn arbeitet nicht so, wie er das gern 
hätte; seine Gedanken sind nicht im Gleichgewicht - oder 
sind sie das? Sein Hass auf diesen Ort und sein Gefallen 
daran wiegen einander schließlich auf, oder? Er ist sich nicht 
sicher, und das sollte ihm wirklich Angst machen, aber die 
Nacht ist warm, der Wind hat nachgelassen, das Feld liegt 
still da, und die Rache ist nah. Das Leben ist schön. 

Er hat Glück gehabt, Glück gehabt, wirklich Glück gehabt, 
und das weiß er auch, das weiß er wirklich. Er hat nie ans 
Glück geglaubt, denn es kommt darauf an, was du aus 
deinem Leben machst, nicht was es mit dir anstellt. Er 
glaubt an die eigenen Fähigkeiten, die Fähigkeiten, die all 
die Jahre in ihm schlummerten. Trotzdem ist es ein gutes 
Gefühl, wenn die Dinge von allein nach seiner Vorstellung 
laufen, es ist ein gutes Gefühl zu wissen, dass etwas 
vorherbestimmt ist, denn was ist Glück anderes als 
Schicksal? 

Das Problem ist nur, dass die Kopfschmerzen wieder da 
sind, sie sind wieder da und toben unkontrolliert, und das ist 
alles nur Charlie Feldmans Schuld. Oh ja, Charlie wird dafür 
bezahlen - und nicht zu knapp. Er wird sich wünschen, er 
wäre tot, er wird sich die ganze Zeit nichts anderes 
wünschen. Die Zeit nach dem Tod ist wirklich lang, ja, 


wirklich lang, aber für Charlie wird das Sterben selbst schon 
ewig dauern. 

Sein Körper ist ziemlich im Arsch, und er hat keine 
Ahnung, was er seiner Frau erzählen soll, denn sie wird ihn 
so lange löchern, bis er ihr irgendeine Ausrede auftischt, 
darum muss er sie vielleicht auch töten. Aber das will er 
nicht, denn er liebt sie, liebt sie mehr als alles andere - 
wenn auch nicht mehr als ihre Nörgelei. 

Sein kleiner Ausflug ins Meer war schmerzhaft. Die 
kugelsichere Weste hat sich mit Wasser vollgesogen und 
hätte ihn fast ertränkt - wenn er nicht von einer Welle 
erfasst und auf den Sand geschleudert worden wäre, nur ein 
paar Meter von der Frau entfernt. Das war Glück oder 
Schicksal, eben das, worüber er gerade nachgedacht hat. 
Auch wenn er nicht weiß, wie der Schmerz zu einem von 
beiden passen soll. Wenn er nach Hause kommt, wird er 
wieder Schmerztabletten nehmen müssen. Er kann sich 
nicht erinnern, welche in seinem Haus gesehen zu haben, 
also muss er eine Apotheke finden, und dort werden sie ihn 
sicher komisch anschauen, also muss er vielleicht noch 
mehr Leute töten. 

Die Blechdose mit dem Feuerzeugbenzin ist halb leer, und 
er wünschte, er hätte mehr dabei. Er wünschte, er hätte 
einige Liter davon, um Charlie stundenlang brutzeln zu 
lassen, aber alles, was er hat, ist die Blechdose aus seinem 
Wagen. Vielleicht sollte er jeweils nur einen Arm oder ein 
Bein anzünden. Vielleicht sollte er erst die Schlampe 
abfackeln und ihn dabei zusehen lassen. Beide gleichzeitig 
anzuzünden, wäre Verschwendung, außerdem hat er 
sowieso nicht genug Benzin für beide. Angesichts so vieler 
Möglichkeiten zittern ihm die Hände; er wird sich für seine 
Entscheidung Zeit lassen. Er fühlt etwas, was er lange nicht 
gespürt hat - Aufregung. 

Sein Kopf hämmert, und er fasst sich mit der Hand an die 
Schläfe. Wenn das hier alles vorbei ist, wird er nach Hause 
gehen und noch mehr Schmerztabletten nehmen. Er weiß 
nicht, woher er welche bekommt, aber ihm wird schon was 


einfallen. Er wird sie einnehmen, und er wird sich eine Notiz 
machen, um sich daran zu erinnern, dass er sich um alles 
gekümmert hat, dass alles in Ordnung ist. 

Dann kann er sich in einem Zustand der Glückseligkeit 
erholen. Was gibt es Besseres? 

Aber er schweift ab. Er mustert Charlie, dann die Dose in 
seiner Hand. Es wäre Geldverschwendung, wenn er nicht die 
ganze Dose verwenden würde. 

So viele Möglichkeiten. Das Leben ist schön. 


Kapitel 52 


Mir fällt ein, dass ich im Fernsehen mal diese Vorrichtung 
gesehen habe, bei der man sich kopfüber an eine Stange 
hängt, an der man mit Spezialschuhen festgeschnallt ist. Sie 
dient der Entspannung, soll dem Körper guttun - Wirbelsäule 
oder Seele wieder ins Lot bringen oder deine positiven 
Energien stärken. Es ist ziemlich klar, dass die Person, die 
dieses Gerät erfunden hat, dabei nicht mit Feuerzeugbenzin 
übergossen war. 

Cyris starrt mich zwar an, aber er nimmt mich nicht richtig 
wahr. Ich glaube, er ist irgendwo anders, dort, wo seine 
Gedanken ihn manchmal hintragen. Vielleicht sogar an 
einem schönen Ort, doch mir ist es zuwider, darüber 
nachzudenken, was für Typen wie ihn ein schöner Ort sein 
könnte. Ich reibe mir erneut die Augen und schiele zum Seil 
hinauf, doch egal, wie ich es auch betrachte, ich stecke 
immer noch genauso in der Scheiße. Als ich wieder zu Cyris 
sehe, grinst er mich an. 

Das Benzin riecht nach zerfressenen Batterien, und ein 
dünner Strahl davon spritzt mir ins Gesicht. Meine Nase 
fangt an zu brennen. Als ich huste, läuft es mir in die 
Stirnhöhlen. Der hintere Teil meines Mundes fühlt sich an, 
als hinge er in Fetzen. Und meine Augen bohren sich durch 
meinen Schädel Richtung Hinterkopf. 

Der Schmerz breitet sich aus wie die Wellen in einem 
Swimmingpool voller Treibstoff. Ich schreie auf und greife 
mit den Händen nach meiner Nase. Ich fange an, den Kopf 
zu schütteln, so heftig, dass ich die Orientierung verliere. Ich 
ringe nach Luft. Vergeblich. Cyris bespritzt mich weiter mit 
dem Benzin. Ich zapple am Seil wie ein Wurm am Haken und 
weiß, je länger ich schreie, desto mehr Benzin kann er mir in 
den Mund spritzen. Dann hört er plötzlich auf. Entweder ist 


er müde oder ihm ist was anderes eingefallen. Er geht zu 
seiner Büchertasche und setzt sich im Schneidersitz davor. 
Er macht einen ruhigen Eindruck, als würde er meditieren 
oder darauf warten, dass ihm eine innere Stimme befiehlt, 
was als Nächstes zu tun ist. Dann nimmt er den Hammer 
und den Metallpflock heraus. Offensichtlich dieselben, die er 
Montagnacht benutzt hat. 

»Hey, Arschloch. Wie fühlt sich das an?« 

Mein Atem schmeckt verbrannt und kratzt in der Kehle, als 
hätte ich einen abgenutzten Meißel im Hals. 

Ich fange an zu würgen. Er fängt an zu lachen. 

»Es wird noch mehr wehtun, wenn ich’s erst mal 
angezündet habe. Das ist dir klar, oder?« 

Ich sage nichts. 

»Man sagt, die eigentliche Folter sind die eigenen 
Erwartungen. Würd’ mich interessieren, was du dazu 
meinst.« 

Ich sehe rüber zu Jo. Mit einem Blinzeln wische ich die 
Tränen fort, doch sie laufen weiter. Zwischen dem Bereich 
hinter meiner Nase und meinem Gehirn jagt die ganze Zeit 
ein stechender Schmerz hin und her. 

Ich beiße die Zähne zusammen und spucke einen Satz 
hervor. Er stinkt nach Benzin. »Ich weiß, warum du sie 
getötet hast.« 

Er zuckt mit den Achseln. »Wovon redest du?« 

»Frank McClory hat dich bezahlt, damit du seine Frau 
umbringst.« Sollte ihn das überraschen, zeigt er es nicht. 
»Er hatte eine Lebensversicherung.« Ich bin mir ziemlich 
sicher, dass ich mit meiner Vermutung richtig liege, und 
selbst wenn ich mich irre, wüsste ich nicht, woher Cyris das 
wissen sollte. »Er wollte sie loswerden. Aus finanzieller Sicht 
war es besser, sie zu töten, als sich von ihr scheiden zu 
lassen. Es ging um etwa eine halbe Million.« 

»Erzähl weiter, Sherlock.« 

Mein Kopf pocht. Wie lange kann ein Mensch mit dem Kopf 
nach unten hängen? Bevor er angezündet wird? 


»Frank war klar, dass er der Hauptverdächtige sein würde, 
darum wollte er, dass du Kathy auf diese ungewöhnliche 
Weise umbringst. Durch den Mord an Luciana fiel der 
Verdacht auf jemand anders, denn dadurch hatte es den 
Anschein, als hätten es die Frauen mit einem Psychopathen 
zu tun gehabt. Er wollte nicht, dass sie zu Hause getötet 
werden, denn er wollte nicht der Erste am Tatort sein. Er 
wollte, dass man sie zusammen findet, aber ich habe deine 
Pläne zunichtegemacht.« 

»Die Pläne«, sagt er, und dann verzieht er sein verkohltes 
Gesicht, um die Wörter in einem einzigen großen Schwall 
hervorzustoßen. »Du-hast-nicht-nur-meine-Pläne- 
zunichtegemacht-du-hast-mein-Scheißleben-zerstört.« 
Dann, plötzlich entspannt, wedelt er wie ein Dirigent mit den 
Händen, als hätte es seinen kleinen Ausbruch nie gegeben. 
»Nur weiter.« 

»Als ich in Kathys Haus war, hättest du mich töten 
können, aber du hast gewusst, dass ich nicht zur Polizei 
gehen kann, denn sie hätten mich für den Täter gehalten. 
Du dachtest, du kannst mich erpressen.« 

»Und?« 

»Der Auftritt als durchgeknallter Sadist war nur Fassade, 
um zu verbergen, was du wirklich bist.« 

»Und das wäre?« 

»Ein kaltblütiger Mörder. Ein Auftragskiller.« 

Er legt Hammer und Pflock auf den Boden und fängt an zu 
klatschen. Ein zögerlicher, gönnerhafter Applaus, der jedem 
Theaterschauspieler den Magen umdrehen würde. »Ladys 
und Gentlemen«, sagt er, »der unvergleichliche Charlie 
Feldman.« 

»Ich hoffe nur, dass meine Handschrift auf dem Hundert- 
Dollar-Schein nicht zu undeutlich war.« 

Das Klatschen verstummt, als hätte eine unsichtbare 
Macht seine Hände gepackt und mitten im Schlag zum 
Stillstand gebracht. Seine Lippen bilden einen schmalen 
Schlitz, doch nach ein paar Sekunden formen sie ein 


Grinsen. Ein Grinsen, wie man es bei einem Dämon 
erwarten würde. 

»Du hast mein Geld genommen?« 

Ich nicke und mein Körper schaukelt leicht hin und her. 

»Du hast mein Geld genommen.« Er fängt an zu lachen, 
aber ich bezweifle, dass er das komisch findet. 

»Du hast Frank umsonst umgebracht«, mache ich ihm 
klar. 

Er scheint darüber nachzudenken. »Sein Pech, nehme ich 
an.« 

Tja, vermutlich. So wie es Kathys und Lucianas Pech war. 
So wie es Jos Pech war, und meins. Was kann man dagegen 
tun? Ein vierblättriges Kleeblatt mit sich rumtragen? Eine 
Pistole? 

»Weißt du, was ich für das Geld alles durchmachen 
mMusste?«, fragt er. 

»Ja, allerdings.« 

»Glaubst du, das war einfach?« 

»Ich glaube, es hat dir Spaß gemacht.« 

Er greift in seine Tasche, zieht ein Feuerzeug heraus und 
fährt mit dem Daumen über das Metallrädchen. Es reibt 
gegen den Feuerstein. Funken sprühen, dann springt die 
Flamme auf. Er scheint mit sich selbst zufrieden zu sein. Mit 
seinem lädierten Gesicht blickt er drein, als hätte er gerade 
das Feuer erfunden. Er steht auf und schlendert zu Jo. Sie 
reißt die Augen auf, versucht, sich noch weiter in den Baum 
zu drücken. Doch das Wunder der Tarnung gelingt Jo auch 
nicht besser als Kathy. 

»Lass sie in Ruhe.« 

Er antwortet nicht. 

»Lass sie in Ruhe, du Stück Scheiße.« 

Er lässt die Flamme verlöschen und streicht mit dem 
Feuerzeug an der Seite ihres Halses hinunter. »Dein Freund 
hier sagt, dass ich mit dir machen kann, was ich will, und ich 
bezweifle, dass dein Freund in der Position ist, mich zu 
belügen.« Cyris dreht sich zu mir um und zwinkert mir zu. 


»Um dir einen letzten Gefallen zu tun, Partner, lass ich dich 
zusehen.« 

»Ich bring dich um, verdammt!« 

»Glaubst du?« 

Ja, das glaube ich. Ich verdrehe meinen Körper und 
schaffe es, in der Luft kleine Kreise zu machen, während 
meine Arme an meinem Kopf entlang nach vorne 
geschleudert werden. Ich krümme meine Taille und 
versuche, meine Füße zu erreichen, aber selbst wenn ich es 
schaffen würde, könnte ich nichts ausrichten. Ich rudere so 
heftig mit den Armen hin und her, dass ich mir fast die 
Gelenke auskugele. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er 
gleich platzen. 

Cyris legt Hammer und Pflock beiseite. »Das ist nicht gut. 
Wenn du hier so rumwackelst, Partner, kann ich mich nicht 
konzentrieren.« 

Als er zu mir rüberkommt, entzündet er erneut die 
Flamme. Er schwenkt sie hin und her wie ein Teenager auf 
einem Rockkonzert. Ich kämpfe immer noch mit dem Seil. 

»Du kannst sie nicht retten«, sagt er. 

Ich weiß. Und das tut verdammt weh. 

Er hebt sein Hemd an und entblößt die feuchte Watte und 
das Klebeband auf seinem Bauch. Die Watte ist in der Mitte 
ganz rot. »Du solltest in Zukunft besser aufpassen.« 

»Wobei? Wenn ich auf jemand einsteche? Oder wenn ich 
sichergehe, dass er auch tot ist?« 

»Du hältst das hier für einen Witz?«, brüllt er, und ich 
bete, dass jemand, der vorbeifährt, ihn vielleicht hört und 
uns zu Hilfe eilt. So wie ich das Montagnacht getan habe. 
»Du willst wissen, wie der Tod aussieht?« Er sprüht mir noch 
mehr Feuerzeugbenzin in die Nase. »Was?« 

Mein Kopf fängt an zu wummern, und Sekunden später 
explodiert Erbrochenes aus meinem Mund und spritzt über 
meine Nase und meine Augen, auf meine Stirn und in die 
Haare. Meine Nase füllt sich mit Erbrochenem, und der 
Geschmack füllt meinen ganzen Mund. Wenigstens werde 
ich so den Gestank des Feuerzeugbenzins los. Ich würge und 


würge, und Brocken verdauter Nudeln und Kaffee verlassen 
meinen Körper. Ein paar Stücke bleiben mir im Mund und im 
Hals hängen, einige unter der Zunge. Ich wische mir mit den 
Händen übers Gesicht, stecke die Finger in den Mund und 
wische, so viel ich kann, heraus. Um nichts abzubekommen, 
ist Cyris zurückgewichen und auf dem Hintern gelandet. Er 
bleibt einfach sitzen, während er sich mit der einen Hand 
den verletzten Bauch hält und mit der anderen übers 
Gesicht fährt. 

Ich schaukele jetzt stärker hin und her und breche mir 
dabei fast die Arme und die Beine. Auch wenn ich kopfüber 
in der Luft schwebe, meine herabhängende Jacke tut das 
nicht, und das Erbrochene sammelt sich in den Falten und 
tropft in die Taschen. Ich kann sehen, wie es sich in der 
Innentasche sammelt, auf dem Schweizer Armeemesser, 
das ich bei Floyd gekauft habe. 

Ich ziehe die Jacke zu mir heran und greife in die Tasche. 
Das Messer ist glitschig von dem Erbrochenen, doch es 
gelingt mir, meinen Fingernagel in die kleine Kerbe an der 
Klinge zu stecken. Ich muss wieder an den Game-Show- 
Moderator denken. Wenn ich gut genug bin, raunt er mir zu, 
kann ich immer noch einen der wenigen verbliebenen Preise 
ergattern. Und er fragt mich, ob ich den Mumm habe, es zu 
versuchen. 

Ich klappe die Klinge heraus. Dann spanne ich mit aller 
Kraft die Bauchmuskeln an und greife nach oben. Die Klinge 
berührt das Seil, und eine Sekunde später knalle ich auf den 
Boden. Ich ringe röchelnd nach Luft, während ich versuche 
fortzurollen. Meine Jacke dreht sich auf rechts und liegt 
wieder an meinem Körper an. Cyris ist inzwischen 
aufgestanden und kommt auf mich zu. Ich ziehe die Knie an 
die Brust, durchtrenne die Schlaufe und befreie meine 
Fußgelenke. Dann rapple ich mich auf. Meine Beine zittern. 
Ich halte das Messer vor den Körper, aber es ist natürlich 
nur ein Taschenmesser und kaum zur Selbstverteidigung 
geeignet. Ich wünschte, ich hätte jetzt das Ding zur Hand, 
das ich ihm schon einmal in den Bauch gerammt habe. Als 


er das Messer sieht, werden seine Schritte langsamer. Er 
merkt, dass er nichts in den Händen hat außer ein paar 
Brocken Kotze. Doch das will er offenbar ändern: Er greift 
hinter seinen Rücken, und mir wird klar, dass er nach meiner 
Glock sucht. Also springe ich auf ihn zu. Und in dem 
Moment, in dem wir zusammenstoßen, kommt die Pistole 
zum Vorschein und geht los. Eine Kugel jagt in die 
Dunkelheit davon. 

Die Wucht meiner Attacke schleudert uns gegen einen 
Baum, genau wie Detective Inspector Bill Landry, kurz bevor 
er gestorben ist. Cyris knallt gegen den Baum, ich knalle 
gegen Cyris, und die Pistole knallt auf den Boden. Er stößt 
mich zurück und verpasst mir einen Aufwärtshaken. Die 
Sternchen, die ich sehe, lassen die am Himmel über mir 
blass erscheinen. Um an das Messer zu kommen, quetscht 
er jetzt mein Handgelenk zusammen. Mir fehlt die Kraft, um 
ihn daran zu hindern, und schon hat er es mir entrissen. 
Sofort schlitzt er mir die Seite des linken Unterarms auf, 
sodass ich plötzlich warme Luft an meinem Fleisch spüre. 

Ich kann gerade noch ausweichen, bevor er mich an der 
Brust erwischt, stattdessen trifft er mich an der Schulter. Die 
Klinge ist sechs oder sieben Zentimeter lang, aber es fühlt 
sich an, als wäre ich von einem Schwert durchbohrt worden. 
Er dreht die Klinge in der Wunde herum, und Schmerz 
durchzuckt mich, doch gleichzeitig fühle ich mich plötzlich 
viel lebendiger. Ja, ich muss leben. Muss Jo retten. Beim 
Gedanken an Jo kehren meine Kräfte zurück. 

Mit den Handschellen an den Händen kann ich kaum 
ausholen, trotzdem erwische ich ihn am Kiefer. Er taumelt 
zurück und lässt die Klinge in meiner Schulter stecken. Ich 
packe sie und ziehe daran. Aus meiner lädierten Kehle 
dringen wie von selbst gedämpfte Schreie, und als die 
Klinge herausrutscht, schimmert die Wirkliche Welt auf und 
wird wieder dunkler, und dann noch etwas dunkler, ohne 
jedoch ganz zu verschwinden. Cyris verpasst mir einen 
Schlag auf die Wunde, und ich lasse das Messer fallen. Mein 


einziger Trost ist, dass ich nur die Augen schließen muss, 
dann ist das hier alles vorbei. 

Aber das wird nicht passieren. Vergiss es. Im Moment bin 
ich von einer Niederlage weit entfernt. 

Oder doch nicht, denn jetzt hält er das Feuerzeug an 
meine mit Feuerzeugbenzin durchtränkte Jacke. 


Kapitel 53 


Der Wald wird scharf und wieder unscharf. So als würde man 
die Welt aus dem Innern einer Wasserkugel betrachten, 
während jemand von außen dagegendrückt und -stößt. Ihr 
tut noch immer der Kopf weh von dem Schlag, den Cyris ihr 
verpasst hat, als er sie ins Auto gezerrt hat: Das Epizentrum 
der Schmerzen liegt an ihrem Hinterkopf. Das Seil, mit dem 
sie am Baum befestigt ist, hält sie auf den Beinen. Wenn sie 
nach unten schaut, hat sie das Gefühl, als würde ihr Gehirn 
gegen die Rückseite ihrer Augäpfel drücken. Doch sie ist 
zuversichtlich, dass sie das Seil bald los ist, denn Charlie 
konnte sich befreien. Gott sei Dank. 

Sie hält die Luft an und windet sich erneut hin und her, 
versucht, das Seil zu lockern, denn sie ist nicht bereit, ihr 
Schicksal Charlie und seinen Kampfkünsten zu überlassen. 
Der Baum scheuert gegen ihren Körper, aber das ist ihr 
egal. Für ein paar Sekunden hat sie einen klaren Blick, und 
sie sieht die beiden Männer kämpfen, dann verschwimmt 
wieder alles vor ihren Augen, und sie senkt den Kopf, als ihr 
Körper von Schmerzen erfasst wird. Für einen Moment weiß 
sie nicht, wo sie sich befindet. Alle paar Sekunden rollt eine 
neue Welle heran und durchflutet ihren Körper, ihr wird 
schlecht. 

Am Montag hat Charlie ihr erzählt, wie er sich gefühlt hat, 
als er zwischen diesen Bäumen hindurchgegangen ist, und 
jetzt stellt sie sich vor, wie es für Kathy gewesen sein muss. 
Sie wird von der nächsten großen Welle erfasst, von 
erneutem Schmerz, und ihre Gedanken werden 
durcheinandergewirbelt. Der Schmerz hat sie jetzt fest im 
Griff, und als er endlich für ein paar Sekunden nachlässt, 
blickt sie auf, nur um festzustellen, dass sich die Situation 
nicht geändert hat. Der Ausgang dieses Kampfes wird 


darüber entscheiden, ob sie am Leben bleibt oder stirbt. Sie 
stemmt sich noch stärker gegen die Fesseln, und als das 
nichts nutzt, versucht sie noch einmal, unter dem Seil 
durchzurutschen, aber es sitzt zu straff und schneidet in ihre 
Brüste, sobald sie die Beine anwinkelt. Sie bewegt die Füße, 
versucht sich weiter um den Baum herum zu bewegen, auf 
der Suche nach einem Hohlraum, damit die Spannung 
nachlässt, aber sie schafft nicht mal das. Ihr Kopf kippt nach 
vorne. Das Pochen ist jetzt tief in seinem Innern. Und die 
Übelkeit kehrt zurück. Sie beißt die Zähne zusammen und 
wartet, dass sie vorübergeht. Als die Übelkeit abgeflaut ist, 
sind die beiden Männer sich so nahe, als wollten sie 
miteinander tanzen. Charlies Gesicht ist voll Erbrochenem. 

Dann rollt die nächste Welle Übelkeit heran, und als der 
Boden unter ihren Füßen schwankt, muss sie nach unten 
sehen. Durch ihre Tränen hindurch sieht es so aus, als 
würden sich die Zweige unter ihr bewegen, sich 
umeinanderwinden und zu einem einzigen Ast 
verschmelzen. Als sie den Blick schließlich wieder hebt, hat 
sich die Lage geändert. 

Jetzt steht Charlie in Flammen. 


Kapitel 54 


Ich brenne, und ich kann nichts dagegen tun. Es muss doch 
irgendwas geben, was ich sagen kann, um das alles hier zu 
beenden, um das hier alles zurückzunehmen, um es 
ungeschehen zu machen, aber es scheint... scheint, dass 
das nicht passieren wird. 

Die Flammen züngeln an meiner Jacke hoch, arbeiten sich 
gierig nach oben, und ich wedele hektisch mit den Händen, 
um sie von mir fortzufächeln. Jo zählt jetzt nicht, so wenig 
wie Cyris oder Kathy oder Luciana. Das Feuer hat mich in 
eine andere Welt befördert, und diese Welt erinnert 
verdammt an die Hölle. Ich weiß, die Hölle, das sind die 
anderen, aber das stimmt nicht - es sind bloß zwei Leute, 
Cyris und ich. Ich schlenkere mit den Armen, klopfe auf die 
Flammen und verbrenne mir dabei die Finger Die 
Handschellen schneiden in meine Handgelenke. 

Ich stürze zu Boden und fange an, mich herumzuwälzen. 
Ich ziehe an der Jacke, ohne dass der Schmerz von den 
Stichwunden in meiner Schulter und im Unterarm mich 
davon abhalten könnte. Es gelingt mir, sie nach oben zu 
ziehen und zusammen mit dem Feuer über meinen Kopf zu 
schieben. Die Flammen versengen meine Haare, und ich 
schließe die Augen, während die Tränen darin zu kochen 
anfangen. Die Jacke rutscht von meinem Kopf und landet auf 
meinen Armen, wo ich sie allerdings nur bis zu den 
Handschellen schieben kann. Ich trete dagegen, stampfe sie 
in die Erde. Dabei springen die Flammen auf das 
Feuerzeugbenzin an meiner Jeans über. Ich drücke die Füße 
gegen die Jacke. Inzwischen hat das Feuer sie so sehr in 
Mitleidenschaft gezogen, dass sie zerreißt. Und ich bleibe 
mit Handschuhen zurück, an deren Enden sich riesige 
Quasten befinden. Quasten aus Feuer. Ich trete darauf 


herum und beschmiere sie mit Erde. Das hilft, die Flammen 
ersticken. Von den Überresten flattert rote Asche empor. 

Cyris lacht mich aus, als wäre ich die komischste 
Zirkusnummer der Welt. Vielleicht bin ich das. Aber es ist 
schwer, sich zu konzentrieren, wenn man lacht, schwer, 
aufmerksam zu bleiben. Also drehe ich mich um und laufe. 
Ich laufe unbeirrt in die Dunkelheit, und kurz darauf bin ich 
verschwunden. Ich kann hören, wie Cyris durch die Bäume 
bricht und hinter mir herjagt. Einen Moment später fliege ich 
durch die Luft. Ich bin mir nicht sicher, ob ich gestolpert bin 
oder geschubst wurde, jedenfalls lande ich mit den Händen 
und mit der Jacke im Dreck. Ich werfe einen Blick über die 
Schulter. Cyris hat mein Messer. 

»So gefällt’s mir besser«, zischt er, aber ich glaube, das 
stimmt nicht. Ich glaube, dass es ihm besser gefallen hat, 
bevor er in den Bauch gestochen oder abgefackelt wurde. 

Er zerrt mich den Weg zurück, den wir gekommen sind, 
wahrscheinlich, um mich vor Jos Augen umzubringen. Ich 
grabe meine Finger in die Erde und suche nach etwas, mit 
dem ich ihn attackieren kann. Blätter, kleine Aste, Moos, 
Gras - nichts Brauchbares. Keine größeren Zweige, keine 
Steine, nur jede Menge Natur und... 

Plötzlich bekommen meine Hände einen kalten massiven 
Gegenstand zu fassen, etwas L-förmiges, etwas Schweres 
aus Metall, mit einer Schraubnuss an einem Ende. Am Rand 
der Lichtung lässt Cyris mich los und beugt sich über mich. 

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Partner.« 

»Das bezweifle ich.« Ich schwinge das Montiereisen, und 
um möglichst viel Kraft zu entwickeln, nehme ich Ellbogen, 
Schultern und Handgelenke zur Hilfe. Als Cyris meine 
Absicht erkennt, weicht er zurück, sodass ich statt auf seine 
Schädeldecke auf seinen Kiefer ziele. Die Schraubnuss trifft 
ihn voll auf den Mund. Seine verbrannten Lippen platzen 
sofort auf, und Blut spritzt in meine Richtung. Mehrere 
Zähne splittern und bohren sich ins Zahnfleisch. Und sein 
Kopf wird nach hinten geschleudert. Als seine Hände zum 
Mund schnellen, fällt das Messer zu Boden. Mit den Fingern 


untersucht er die Verletzung und fummelt daran herum, als 
wollte er alles wieder an die richtige Stelle schieben, so wie 
Landry versucht hat, sein zerschmettertes Knie wieder in 
Ordnung zu bringen. Er starrt mich an und will irgendwas 
sagen, doch er kann nicht. Dafür spuckt er mehrere Zähne 
in meine Richtung. Ein paar weitere hängen an Fäden 
blutiger Spucke von seinen aufgeplatzten Lippen. Seine 
Augen sind voller Tränen. Er taumelt zurück und geht zu 
Boden. 

Ich krieche zu ihm rüber und drehe das Montiereisen um, 
sodass die Spitze, mit der man die Radkappe herausstemmt, 
in seine Richtung zeigt. Ich will damit auf seine Brust 
einstechen, doch er kriegt es noch rechtzeitig zu fassen. Er 
versucht zu sprechen, aber ich kann kein Wort verstehen. 
Dann versucht er sich aufzurappeln. Ich nehme all meine 
Kraft zusammen, um ihn unten zu halten. Doch mit einer 
einzigen heftigen Bewegung stößt er mich fort. Ich stürze 
nach hinten und knalle mit meinem Kopf gegen einen Baum. 
Cyris rollt zur Seite und fängt an zu husten. Dann richtet er 
sich auf, und diesmal ist es an ihm, in der Dunkelheit zu 
verschwinden. Mein Impuls, ihm zu folgen, währt lediglich 
eine Sekunde, dann laufe ich zurück zu Jo. 

Ich schnappe mir die Taschenlampe und leuchte umher. 
Da ist niemand außer Jo. Der Strahl zerschneidet die Nacht, 
teilt sich und erzeugt hinter jedem Baum unzählige 
Schatten. Ich kneife die Augen zusammen, aber Cyris ist 
nirgends zu entdecken. Dann drehe ich mich zu Jo um. Sie 
stemmt sich gegen die Seile. Ich befreie sie von ihrem 
Knebel. In der verletzten Schulter spüre ich ein Pochen. Und 
meine Hände brennen. Doch ich bin am Leben. 

»Ich bin’s«, sage ich und richte die Taschenlampe auf 
mich. »Moment. Ich schneid jetzt die Seile durch.« 

Doch ich habe kein Messer und keine Zeit, eins zu suchen. 
Ich ziehe an dem Seil, aber es ist zu dick. Als ich mich 
umdrehe, kann ich am Boden die schwarze Büchertasche 
erkennen. Ich hole sie mir. 


»Gott, beeil dich, Charlie.« Ihre Stimme ist von Panik 
erfüllt. 

»Sag mir nur, ob du ihn siehst.« 

»Ich kann nicht das Geringste erkennen.« 

»Gut, halt einfach die Augen auf, okay?« 

»Was glaubst du, was ich tu?« 

Jammern. Ich durchwühle die Büchertasche und finde eine 
kleine Metallsäge. Ich weiß, wofür er sie braucht - sie 
scheint hervorragend geeignet, um Körperteile abzusägen. 
Und ich finde, dass sie sich außerdem bestens zum 
Zerschneiden von Seilen eignet. Sie fallen zu Boden wie ein 
Haufen Gedärme. Jo tritt vor und nimmt mich in den Arm. 
Ich lasse sie ein paar Momente gewähren, dann schiebe ich 
sie fort. 

»Du hast wahrscheinlich keine Schlüssel für die 
Handschellen dabei?« 

Sie schüttelt den Kopf. 

Ich reiche ihr die Säge. »Versuch, die Kette 
durchzusägen.« Sie fängt an zu sägen, allerdings nur ein 
paar Sekunden, dann sehen wir beide ein, dass es zwecklos 
ist. 

»Dann schneid wenigstens die Jacke durch.« 

Sie schlitzt die Armel auf und schneidet mich aus der 
Jacke. Das fühlt sich um einiges besser an. 

»Nimm den Hammers, sage ich. »Ich nehme den Pflock 
und die Taschenlampe.« 

»\Was ist mit der Pistole?« 

Ich lasse den Strahl der Taschenlampe über den Boden 
wandern, kann sie jedoch nirgends entdecken. Es ist eben 
der übliche verworrene Scheißdreck, der... 

»Hab sie«, sagt Jo und bückt sich zur Glock hinunter. »Was 
glaubst du, wo er steckt?« 

Da hören wir beide ein Grunzen. Und im selben Moment 
saust etwas durch die Nacht, mitten in mein Gesicht. Ich 
werde gegen Jo geschleudert, die immer noch steht, und wir 
stürzen um. Ich lande auf ihr. Und die Taschenlampe strahlt 
Cyris an. In der rechten Hand hält er mein Montiereisen. In 


der linken das Messer. Ein blutiges und kaputtes Grinsen 
zerreißt sein Gesicht, und er wirft das Montiereisen nach mir. 
Es wirbelt durch die Luft und trifft mich an der Schläfe. 
Meine Knie werden weich, und mir wird flau. Ich hebe die 
Hände an den Kopf, doch sie fallen gleich wieder herunter 
und landen schlaff auf meiner Brust. 

Ich frage mich, warum ich auf dem Waldboden liege. Ich 
frage mich, wer die Person ist, die neben mir liegt. Über mir 
steht ein Mann, schwarz gekleidet, und ich versuche, diesen 
Fremden um Hilfe zu bitten. Ich hoffe, dass wenigstens er 
weiß, was passiert ist. Der Mann beugt sich über mich, und 
er wirkt unglaublich ernst - todernst. Sein Gesicht ist völlig 
zerschlagen, verkohlt und blutig, und ich vermute, dass das, 
was ihm passiert ist, auch mir passiert ist - oder gerade 
passiert. Ich versuche nach oben zu greifen, aber ich kann 
meine Arme nirgends sehen. Vielleicht sind sie unter etwas 
Schwerem begraben, vielleicht unter der Dunkelheit. Der 
Fremde streckt die Hände nach mir aus. Er lacht mich an mit 
seinem zerschmetterten Gesicht, und dieses Lachen sagt 
mir, dass jetzt alles gut wird. 


Kapitel 55 


In seinen Ohren dröhnt es. Und von jedem seiner 
abgebrochenen Zähne zieht ein bohrender, stechender 
Schmerz Richtung Hirn. Er möchte jemanden töten - am 
besten alle. Er will den Tod in seinen Händen spüren, und es 
ist ihm egal, ob es sein eigener ist, denn das würde 
wenigstens die Qual des Scheiterns für immer beenden. 
Sein Gesicht schwillt weiter an, sein Mund ist kaputt, die 
Haut verkohlt, und das Einzige, wofür er noch lebt, ist 
Rache. 

Die Rache hinterlässt einen bitteren Geschmack in seinem 
zerrissenen Mund. Er versetzt Charlie einen Tritt, dem guten, 
alten, verdammten Charlie, und obwohl er ihn auf der Stelle 
töten will, möchte er ihn gleichzeitig auch leiden lassen, und 
das geht am besten, indem er seine Freundin tötet. Genau, 
das wird er jetzt tun, genau jetzt tun, es hinter sich bringen, 
obwohl er es eigentlich auskosten will, doch es ist das 
Beste, das Beste, das weiß er, es ein für alle Mal zu Ende zu 
bringen. Sein einziges Problem ist nur, dass er alles dreifach 
sieht, manchmal sogar vierfach. 

Er will Charlie mit dem Messer vom Brustbein bis zu den 
Augäpfeln aufschlitzen, und das wird er auch tun, und zwar 
bald, aber erst wird er die Schlampe aufschlitzen. Sie liegt 
am Boden, dort, wo er sie hat liegen lassen, als er ihr die 
Faust seitlich ins Gesicht geschleudert hat, nachdem Charlie 
zu Boden gegangen ist. Er kann sich vorstellen, wie sie mit 
abgetrennten Gliedmaßen und aufgeschlitztem Gesicht 
aussieht. Der Gedanke daran versetzt ihn keinesfalls in 
Erregung, nicht im Geringsten. Sie zu töten ist bloß ein rein 
mechanischer Vorgang, aber zumindest ist es dann vorbei. 
Anstatt groß rumzumachen, anstatt den Moment in die 


Länge zu ziehen und einen weiteren Fehlschlag zu riskieren, 
nimmt er das Messer und rammt es ihr in den Körper. 

Zitternd öffnen sich ihre Augenlider. Und er betrachtet ihr 
Gesicht. Zum ersten Mal bemerkt er, wie attraktiv sie 
eigentlich ist. Warum ist ihm das nicht schon früher 
aufgefallen? Egal, das spielt keine Rolle. Alles, was er jetzt 
braucht, ist ihre Qual. Aber sie starrt ihn an, und trotzdem 
geht es ihm nicht gut. Ihm tut selber alles zu weh. 

Er dreht den Griff in ihrem Bauch herum und kann den 
Widerstand durch das Messer hindurch spüren. Er fühlt den 
Schmerz, unter dem sich ihr Körper windet. Er hat sie an 
derselben Stelle getroffen, wo Charlie auf ihn eingestochen 
hat. Die Verletzung ist nicht tödlich, noch nicht, aber sie 
wird es sein. Sie ist anders gebaut als er, zierlicher. Erst wird 
sie leiden, so wie er gelitten hat, aber es wird nicht lange 
dauern. Er kann bereits spüren, wie das Leben aus ihr 
weicht. Doch irgendwie befriedigt ihn das kaum. Dieser Frau 
zu begegnen und Frank und Charlie, war das Schlimmste, 
was ihm je passiert ist. Als er die Hand wegnimmt und die 
Seite seines entstellten Gesichts berührt, weiß er, dass das 
Leben nie wieder so sein wird wie vorher. Er blickt ihr in die 
Augen und kann sehen, wie sie stirbt, kann sehen, wie sie 
immer schwächer wird. Er hält ihr die Hand vor den Mund, 
um den schwindenden Atem an der Haut zu spüren. Das 
gibt ihm Kraft. Es jagt ihm einen Schauer über den Nacken, 
lässt die Muskeln in seinen Armen und Beinen erzittern, nur 
die Schmerzen in seinem Mund gehen davon nicht weg. 

Er starrt ihr in die Augen. Und lässt die Hand auf ihrem 
Mund. Der Atem an seiner Haut ist schwach und warm. Sie 
liegt im Sterben. Dann steht er auf. Sie hat die Hände um 
den Griff des Messers gelegt, genau wie er am 
Montagmorgen. Willkommen in meiner Welt, Schlampe. 

Er wendet sich Charlie zu. Er sollte ihn einfach töten. Dann 
kann er endlich abhauen. Vielleicht gegen einen 
Laternenpfahl fahren, damit er eine Erklärung für seine 
Verletzungen hat. Aber erst muss er die Watte von seinem 
Bauch entfernen. 


Nein, erst muss er Charlie die sterbende Schlampe zeigen, 
ja, das zuerst, denn das ist höchstwahrscheinlich das 
Schlimmste, was er dem Mann antun kann. Dafür braucht er 
auch nur ein paar Sekunden. 

Vielleicht kann er das hier doch noch ein wenig genießen. 


Kapitel 56 


Ich komme wieder zu mir. Und jetzt bin ich Action Man. 
Allmählich klärt sich mein Kopf, und alle möglichen Bilder 
bombardieren mein Bewusstsein, als wäre all das hier nur 
ein Traum - bloß die Schmerzen in meinem Kopf sagen 
etwas anderes. In meiner Welt gibt es Geister, doch falls sie 
jetzt bei mir sind, falls sie Teil der Wirklichen Welt sind, dann 
haben sie jetzt keine Zeit mehr, mir zu helfen. 

Cyris fängt an, mich zu umkreisen, und während er mich 
umkreist, verschwindet er immer wieder aus meinem 
Blickfeld. Er hebt die Taschenlampe auf und schaltet sie an 
und aus, an und aus, und dieses Stroboskopgeflacker löst 
bei mir einen Würgereiz aus. Der Rand des Lichtstrahls 
streift sein zerschmettertes und geschwollenes Gesicht. 
Seine Ober- und Unterlippe sind jeweils so dick wie mein 
Daumen. Mir fällt wieder ein, dass ich ihm das zugefügt 
habe. Die Verletzungen sind so großflächig, dass sich 
unmöglich sagen lässt, ob er gerade grinst oder vor 
Schmerz das Gesicht verzieht. Dann denke ich an gar nichts 
mehr. Ich liege da, in einem Zustand kalter Hoffnung, und 
habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht. Als sich meine 
Gedanken zurückmelden, leuchtet die Taschenlampe erneut 
auf. Dann erlischt sie. Geht wieder an. Klick. Klick-klick. 
Klick. Klick-klick. 

Klick. Er beugt sich herunter und Öffnet die Lippen. 
Langgezogene Klumpen dunkles Blut tropfen aus seinem 
Mund; kalt landen sie auf meinem Gesicht und meinem Hals. 
Hinter seinen Lippen kann man die Überreste der oberen 
Zahnreihe sehen. Im Strahl der Taschenlampe sind sie gut 
zu erkennen. Einige Zähne stehen schräg ab, andere kleben 
an seinem Gaumen. Andere sind abgebrochen, die meisten 
fehlen ganz. Er schnalzt mit der Zunge gegen zwei lose 


Zähne, dann streckt er die Zunge heraus und zeigt sie mir. 
Sie liegen auf der Zungenspitze wie Fingernägel. Er spuckt 
sie in meine Richtung. Einer trifft meine Nase, der andere 
hängt an einem langen Faden Spucke von seinem Kinn 
herunter. 

»Wo ist sie?« Ich spreche so langsam, dass ich die Worte 
nur am Stück herausbringe. Doch er scheint zu verstehen, 
was ich sage. Er tritt zurück und fängt an zu lachen. Jo liegt 
hinter ihm. Sie sieht mich an, doch ihr Blick ist leer, denn sie 
ist nicht mehr länger in meiner Welt, sondern auf dem Weg 
zu Kathy und Luciana. Der Griff des Messers ragt aus ihrem 
Bauch, Richtung Himmel, zu einem Gott, den das alles nicht 
schert oder der zu beschäftigt ist, um ihr Beachtung zu 
schenken. 

Meine Augen füllen sich mit Tränen, und in meiner Kehle 
ballt sich ein Schrei. Sämtliche Muskeln meines Körpers 
fangen an zu brennen und straffen sich. Mein Kiefer krampft 
sich so fest zusammen, als hätte man ihn verriegelt. Ich 
balle die Hände zu Fäusten. Ich dachte, Anfang der Woche 
wäre ich wütend gewesen, aber nein, das hier ist Wut. Das 
ist echte Wut. Jo hat ein Messer im Körper stecken, und ich 
liege hier und denke in aller Ruhe über meinen guten 
Freund, das Böse, nach, und darüber, wie er mein Leben 
bestimmt, darüber, wie ich der Wirklichen Welt entkommen 
kann. 

Cyris tritt auf mich zu. 

»Ich werde dich töten.« Ich kann das ganz nüchtern 
sagen, denn es ist eine Tatsache. Eine gottverdammte, 
unumstößliche Tatsache. Und das Beste daran ist: Wir beide 
wissen es. Das merke ich daran, dass er stehen geblieben 
ist. 

Ich rappele mich auf, und selbst in seinen zerstörten 
Zügen kann ich die Unsicherheit erkennen. Plötzlich fühle 
ich mich so stark wie die ganze Woche nicht. Ich bin 
hellwach, und er kann das spüren. Mir ist gerade eine 
gewaltige Last von den Schultern genommen worden. Die 
Last der Welt. Die Last der Verantwortung. So müsste Atlas 


sich fühlen, wenn jemand vorbeikäme und ihm den ganzen 
verdammten Himmel vom Rücken stoßen würde. 

Im schwachen Schein der Lampe sehe ich, wie Cyris’ 
Gesicht langsam in sich zusammenfällt. Seine wilden 
schwarzen Augen wirken jetzt ausdruckslos, sein blutender 
Mund ist leicht geöffnet. Dann flackert sein Blick, und er tritt 
einen kleinen Schritt zurück. Er weiß, dass ich die Wahrheit 
gesagt habe, und zum ersten Mal wirkt er verängstigt. 

Anstatt mit voller Kraft auf ihn loszustürmen, schlendere 
ich einfach in seine Richtung, und das scheint ihm noch 
mehr Furcht einzujagen, denn er weicht immer noch zurück. 
Ich schlendere immer weiter, wie an einem schönen Tag am 
Strand. Doch ich bin erst vor kurzem am Strand gewesen, 
und was ich dort erlebt habe, hat mich unglaublich wütend 
gemacht. Ich versuche meine Wut zu zügeln, doch meine 
Wut ist groß. Ich denke an Kathy und Luciana. Und an mich. 
Aber vor allem denke ich an Jo. 

Meine gefesselten Hände hängen vor meinem Körper 
herab. Cyris weiß, dass er erledigt ist. Er will es sich nur 
noch nicht eingestehen. Er hört auf, rückwärts zu gehen. 
Und ich verkürze den Abstand. Wortlos fixieren wir einander, 
und egal, was als Nächstes passiert: Wir beide wissen, dass 
jetzt ein für alle Mal Schluss ist. Dass diese mörderische 
Woche bald vorüber sein wird. 

»Genau wie ein Baby durch die Windschutzscheibe«, sage 
ich. 

Ich täusche einen Schlag mit beiden Händen vor, doch 
stattdessen trete ich ihm in die Eier. Er klappt zusammen, 
und jetzt schleudere ich ihm meine beiden Fäuste ins 
Gesicht. In den Mund. Ich spüre, wie dort noch einiges mehr 
zerbröckelt, und genieße das Geräusch. Dann packe ich mit 
den Händen seinen Nacken und knalle sein Gesicht gegen 
mein Knie. So geht es noch viel besser als mit den Fäusten. 
Er tritt einen Schritt zurück. Ich starre ihn an - er ist kein 
Monster, er ist eine Maschine -, dann sackt er endlich in sich 
zusammen. 


Ich hocke mich neben Jo und lege meine Hand an den Griff 
des Messers. Ich brauche es. 

»Das tu ich für dich, Jo.« 

»Charlie?« 

»Jo!« 

»Es tut weh, Charlie. Es tut so weh.« 

»Gott sei Dank. Du kommst wieder in Ordnung. Okay? Oh 
Gott. Hörst du mich? Jo?« 

»Charlie?« 

Sie braucht medizinische Hilfe, und ich sollte keine Zeit 
mit Rumsitzen verschwenden. Also mustere ich das Messer. 
Ich will es rausziehen, aber mein Grundwissen in Erster Hilfe 
sagt mir, dass das eine saublöde Idee ist. Wenn es nicht 
unbedingt nötig ist, sollte man den Fremdkörper nicht 
entfernen. Also schnappe ich mir das Montiereisen. Während 
ich zu Cyris rübergehe, lasse ich es durch meine Hände 
gleiten. Ich verzichte darauf, ihn anzulächeln oder ihm einen 
letzten Wunsch zu erfüllen oder eine witzige Bemerkung zu 
machen. 

Action Man tut, was er tun muss. 

Ich knalle Cyris die Schraubnuss direkt ins Gesicht, und 
dann gegen die Schläfe, immer und immer wieder. Dieser 
Mann, der so viel größer ist als ich, so viel stärker und so 
böse, liegt jetzt schlotternd vor mir. Ich empfinde kein 
Mitleid für ihn. Nur Abscheu. Er stemmt sich auf einen 
Ellbogen, und als Blut aus seinem Mund sprudelt, gibt er 
einen gurgelnden Laut von sich. Dann wird er von Krämpfen 
geschüttelt. Die Wunde an seiner Schläfe sieht aus wie eine 
geöffnete Auster. 

Der Tod liegt in der Luft. Er war schon die ganze Nacht 
hier, vielleicht die ganze Woche, aber jetzt berührt er mein 
verschwitztes Gesicht und flüstert einen Abschiedsgruß. 
Verlier dich nicht selbst. Kathys Worte fallen mir wieder ein. 
Verlier deine Menschlichkeit nicht. 

Ich schlage zu, immer und immer wieder. Und jedes Mal 
stärker. Mit einem ekelhaften Geräusch bricht sein Schädel 
an verschiedenen Stellen auseinander. Ab und zu bleibt das 


Montiereisen in einem Loch hängen. Blut spritzt durch die 
Luft, und als ich fertig bin, ist mein ganzer Körper damit 
übergossen. Ich suche seine Taschen nach dem Schlüssel für 
die Handschellen ab. Er versucht nicht, mich davon 
abzuhalten. Er versucht gar nichts mehr, denn für ihn ist 
jetzt alles vorbei. 

Verlier deine Menschlichkeit nicht. 

Ich nehme die Taschenlampe an mich und finde den Rest 
des Feuerzeugbenzins. Ich leere die Dose über ihm aus und 
setze ihn mit seinem eigenen Feuerzeug in Brand. Fast 
sofort fängt seine Haut an aufzuplatzen. Wie Fleisch am 
Spieß. Ich schätze, mehr ist er jetzt auch nicht mehr. 

Jo sagt die ganze Zeit keinen Ton. Neben mir liegt eine 
Frau, die keinen Ekel bei dem empfindet, was ich tue. Wir 
betrachten den brennenden Cyris, und es ist ein gutes 
Gefühl. Er bewegt sich nicht. Wir sagen kein Wort. Asche zu 
Asche, Staub zu Staub. Die Game Show ist zu Ende. Die 
Stunde des Todes mit ihrem violetten Licht ist da. Und das 
Böse ist fort. Vielleicht nicht für immer, aber wenigstens hat 
es meinen Namen vergessen. 

Ich schaue nach oben und spüre, dass Kathy und Luciana 
mich beobachten, auch wenn ich sie nicht sehen kann. Dann 
trage ich Jo zum Wagen. 
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